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Enn Ew. Hochgraͤfli⸗ 
chen Excellenz es mir, daß 
ich Hochdenenſelben dieſes Buch 
als einen öffentlichen Beweis mer 
ner Ehrfurcht gegen die großen 
Verdienſte, die Ew. Hochgrafi- 
chen Excellenz um die Wiſſenſchaf⸗ 
ten beſitzen, überreichen darf. Es 
iſt dieſes Buch die Fortſetzung eines 
Werks, deſſen Anfang vor einigen 
Jahren unſer guͤtigſter Koͤnig mit 
der huldreichſten Gnade von mir 
anzunehmen geruheten, und daher 
überreihe ich Ew. Hochgräfli⸗ 
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chen Excellenz dieſe Fortſetzung. 
mit deſto getroſterem Muthe. Er⸗ 
lauben Ew. Hochgräflichen Ex⸗ 
cellenz es mir, daß ich dieſe Ge⸗ 
legenheit noch nutze, Ew. Hoch⸗ 
graͤflichen Excellenz für. fo, viele 
Beweiſe Dero Hohen Gnade mei⸗ 
nen innigſten Dank oͤffentlich dar⸗ 
zubringen, und mich Ew. Hoch⸗ 
graͤflichen Excellenz fernerem 
Wohlwollen ehrerbietigſt zu empfeh⸗ 
len. Ich erſterbe 


Ew. Hochgraſlichen Excellenz 


Berlin, 
den F. April 
1783. 
gehorſamſter Verehrer 


J. C. A. Mayer. 


Vorrede. 


He uͤbergebe ich nun meinen Leſern 
den fuͤnften Theil meines Buches 
und wuͤnſche ihm die geneigte Aufnahme 
der uͤbrigen, um ſo mehr, je wichtiger 
und feiner die Vorwuͤrfe ſind, welche 
darin abgehandelt worden. Wenn ich 
hoffen duͤrfte, in der Splanchnologie, 
welche ich durch dieſen Theil beſchließe, 
das einigermaßen geleiſtet zu haben, was 
die Wuͤnſche ſo vieler Aerzte und Lieb⸗ 
haber der Anthropologie bisher ſo oft ver⸗ 
geblich forderten, ſo wuͤrde ich fuͤr dieſe 
wahrhaft muͤhvolle Arbeit mich ſattſam 
belohnt halten. 

Die Herausgabe dieſes Theiles ſollte 
ſchon Oſtern vorigen Jahres erfolgen, 
allein ſie verzoͤgerte ſich durch die Ver⸗ 
aͤnderung meiner aͤuſſerlichen Verhaͤltniße, 
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indeſſen hoffe ich, daß, wenn mir die gli. 
tige Vorſicht Geſundheit und Leben friſtet, 
die Herausgabe des ſiebenten Theiles, der 
Nervenlehre nemlich, ſich nicht uͤber das 
Fünftige Jahr verziehen wird. Ich werde 
den ebengenannten ſiebenten Theil nun zu⸗ 
erſt bearbeiten, da die neue Ausgabe mei⸗ 
ner Beſchreibung der Blutgefaͤße derweilen 
die Stelle des ſechſten Theiles vertreten 
kann. Dadurch erhalten meine Leſer den 
Vortheil, daß deſto fruͤher das Ganze 
einigermaßen zuſammen iſt, dem dann 
nur noch die Beſchreibung des Lymphati⸗ 
ſchen Syſtems fehlt. Das Kupfer von 
den Muskelfaſern der Gebaͤhrmutter, wor⸗ 
auf ich mich in dieſem Theile beziehe, habe 
ich auf der Tab. XI. des vierten Heftes, 
meiner Anatomiſchen Kupfertafeln noch 
angebracht, als worauf ich meine Leſer 
verweiſe. Berlin, den 5. April 1788. 
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Eingeweide, 
welche f 
zur Harnabſonderung und Ausführung 
gehören. 


Amadea des Harns ſind nur 
allein die Nieren (Renes), welche ununter⸗ 


brochen Harn bereiten, weil aber deſſen Abfluß zur 
großen Saft des Körpers „) eben fo befkändig und 
ununterbrochen fortdauern müßte als deſſen Abſon, 
derung, wenn nicht ein Behaͤlcniß da wäre, worin 
der abgeſonderte Harn bis zu einer gewiſſen Menge 
aufbewahrt werden konnte, fo empfieng der Koͤrper 
dazu am bequemiten Orte, nemlich unten im Becken 
an 
) Davon geben die Kranken den auffallendften Be; 
weis, wo Schwäche des Schließmuskels der Blaſe 
oder andere Urſachen ein beftändiges unwillkühtliches 
Abtroͤpfeln des Harns hervorbringen. 
Beſchr. d. ganz. menſchl. Kbrp. 5. B. A 


. 


an der abhangigſten Gegend des Unterfeißee ein ſol, 
ches Behaͤltniß. Es iſt dieſes die Harnblaſe (Velica 
urinatia) zu der der Harn durch die Harngaͤnge 
(Ureteres) aus den Nieren hingeleitet wird, und 
wenn ſich eine hinlaͤngliche Menge Harn in der 
Harnblaſe angeſammlet bat, fo daß eine größere 
Menge dem Körper zur Beſchwerde gereichen wiirde, 
fo kann der Menſch ſich des Harns nach feiner Will⸗ 
kuͤhr durch die Harnroͤhre (Urethra) entleeren. 


Die Nieren (Renes) *). 


Es ſind dieſer Eingeweide zwei in jedem 
menſchlichen Körper, einetz in jeder Seite. In 

ar ſeltnen Fällen iſt bisweilen noch ein kleiner runder 
Körper, von der Groͤße einer welſchen Ruß, am 
untern 


) Die genauere Befchreibung der Nieren und beſon⸗ 
ders der kleinen harnfuͤhrenden Gefüge lieferte zuerſt 
Bellini, von dem dieſe Gefaße auch benannt wur⸗ 
den, Ferrein und von Haller trugen viel zur ge⸗ 
naueren Erkenntniß dieſer Eingeweide durch ihre Un⸗ 
terſuchungen bey, am allergenaueſten hat aber wohl 
D. Schumlansky dieſelben auseinaudergeſetzt in 
feiner Diſſ. inaugurali de Structura renum. Argent. 
1783. In dieſer Abhandlung ſind nicht allein die 
ſehr forgfältigen Verſuche des Verfaſſers erzählt und 
mit andern Beobachtungen verglichen, ſondern es iſt 
auch der innere Bau der Nieren durch ſchüne Kupfer⸗ 
ſtiche erlautert, welche ich im dritten Heft meiner 
anatomiſchen Wilen ebenfalls aufgenommen 
habe. 


untern Ende einer Niere, für ſich abgeſondert ber 
findlich, der dann ſeine eigenen Blutgefaͤße und 
ſeinen eigenen Harngang beſitzet, doch ſo, daß der 
letztere ſich immer mit dem Harngang der groͤßeren 
Niere verbindet. Einen ſolchen kleinen Koͤrper 
nennet man, wie er dieſen Namen auch nach ſeiner 
Beſtimmung verdienet, eine zweyte oder kleine 
Niere (Ren ſecundarius). Eigentlich iſt ſolche Elek 
nere Niere ein abgeſondertes Nierchen oder Nieren⸗ 
ſtuͤck, dergleichen viele beym ungebohrnen Kinde ſich 
finden. Sie verwachſen aber beym erwachſenen 
Menſchen faſt immer alle mit einander, und nur 
ſelten bleibt eines von den übrigen getreunt als 
ein abgeſondertes Stuck übrig. 


Man findet in den Schriften der Aerzte auch 
manche Fälle aufgezeichnet, wo nur eine Niere ger 
genwaͤrtig war und die andern fehlte ). Som 
derbar iſt es aber doch, daß dieſe Fälle in neueren 
Zeiten ſo ſelten mit Gewißheit beobachtet wurden, 

A 2 und 


) Schumlansky de Structura renum. Argent. 1782 
H. I. note a. hat eine groge Menge dergleichen Falle 
angeführt, und noch mehrere findet man beym Mor- 
gagni de Cauſſis & Sedibus morbor. Epiſt. XLVIII. 
n. 10. Der merkwirdigſte Fall iſt immer der, den 
Morgagni Epict. XXXI. n. 25. anführt, wo die 
linke Niere fehlte und die rechte noch einmal fo groß 
war als gewöhnlich, auch an ihrem gewöhnlichen 
Orte lag, und zwey Nierenbecken und zwey Harn⸗ 

gänge hatte, welche aber beyde nach der rechten 

Seite der Urinblaſe ihren Fortgang nahmen. 


und es iſt daher wohl zu vermuthen, daß vielleicht 
bey manchen älteren Erfahrungen dieſer Art ein Ir⸗ 
thum ſtatt fand. Da man indeſſen auch mehrere 
neuere Erfahrungen hat, wie ich ſie ſelbſt mehrere 
Male beobachtete, wo eine Niere am gewoͤhnlichen 
Ort, die andern hingegen, (und vorzuͤglich betraf 
dieß oft die linke), im Fett des Beckens neben dem 
heiligen Beine liegend angetroſſen ward *), fo 
ſcheint es wohl, daß vielleicht ſolche Faͤlle die Utſa⸗ 
chen des in alteren Erfahrungen manchmal began⸗ 
genen Irthums waren. 
Es kommen indeſſen doch auch Faͤlle vor, wo 
man gewiſſermaßen behauptet konnte, es fen nur 
eine Niere da; die Fälle nemlich, wo die Nieren, 
aus ihrer gewöhnlichen Lage gerückt, der Mitte des 
Ruͤckgrads naͤher liegen, und mit ihrem unteren 
Ende zuſummengewachſen ſind. Dann hat das 
Ganze die Geſtalt eines Ringkragens, mit einem 
oberen hohlen und einem unteren conweren Rande, 
und hinter der Verbindung der beyden untern En⸗ 
den der Nieren ſteigen dann die großen Gefaͤße in 
den Unterleib herab. Ich ſah dieſen Fall zweymal, 
einmal bey einem erwachſenen Menſchen und einmal 
bey einem neugebornen Kinde. Morgagni ) uns 
terſcheidet daher die Beobachtungen von einer Niere 
ſehr gut in zwey Elaffen, in die eine, wo dleſe ein⸗ 
zige 


) Eüflächit Tab. anatom, Tab. IV. ließ ſchon einen 
ſolchen Fall abzeichnen. 


) A. A. O. 


* 


5 * 
zige . das ee ONE von zweyen 
entſtand, und wo ſie dabey auf dem Ruͤckgrad 
lag, und die zweyte, wo eine Niere einzig war und 
an ihren gewoͤhnlichen Platze ſich befand, und er be⸗ 
zeugt les ebenfalls, daß der letztere Fall weit ſeltener 
ſey als der erſtere. Den letzteren Fall habe ich nur 
ein einziges Mal geſehen und beſitze dieß Praͤparat 
noch. Es war in einem: fiebenjährigen Kinde die 
linke Niere, welche fehlte, und die rechte, faſt noch 
einmal ſo groß, wie gewohnlich, lag an ihrem ge⸗ 
wohnlichen Plage und hatte nur ein Nierenbecken 
und einen Harngang, doch waren beyde ebenfalls 
von ungewöhnlicher Größe. Es giebt auch eine 
Beobachtung von drey Nieren die Euſtachi mach⸗ 
te J, was aber die Erzählungen von vier Nie⸗ 
ren 4) anbettift, die man im Euſtacht, Marchet⸗ 
tis, Bartholin und Heuermann, u. a. in findet, fo 
geſthaß wohl mmer der Irthum daß große Nieren 
drüſen für, Nieren G und mit e 
wurden. 
Lage ven Nieren, 
Die gewöhnliche sage der Nieren iſt bereits 


beſchrieben worden %%), ich will hier noch hinzu⸗ 


fügen, daß die rechte Niere , vom Druck der deber 
a etwas 


) Euftach, de renibus T. IV. fig. 5 

0 S. Schumtansky g. 2. not. a. 

er S. meine Beſchreſb. des menſchlichen Körpers, 
vierter Theil, S. 348. 


etwas tiefer herabgepreſſet, mit ihrem oberen Ende 
nicht weit über der zwoͤlften Rippe Heriiberragr, die 
linke Niere aber oft noch mit ihrem oberen Ende die 
eilfte Rippe errreicht. Eigentlich liegen die Nieren 
nicht unmittelbar auf den letzten Rippen und den 
unterſten Intercoſtalmuskeln, ſondern auf den un⸗ 
terſten Rippenfaſeikuln des Zwerchfelles, welche, 
wie bekannt, feſt auf die obenbenannten Theile aufs 
ſiegen. B 


Bey der ungewoͤhnlichen und hoͤchſt ſeltenen 
Lage der linken Niere im Becken, habe ich dieſelbe, 
nach ihrer Geſtalt mehr laͤnglicht rund an der Seite 
des Heiligenbeines angetroffen, fo daß ſie ſich ſeit⸗ 
wärts gegen den Einſchnitt des Geſaͤßbeins (Inci- 
ſura Iſchiadica) herab erſtreckte und von dem birn⸗ 
foͤrmigen Muskel unterſtuͤzt ward. Sie empfieng 
ihre Blutgefäße aus den Gefäßen des Unterbauchs 
oder Beckens (Vafa Peivis), 


Geſtalt der Niere. 


Die Geſtalt der Niere kann am beſten mit der 
Geſtalt einer der Lange nach zerſchnittenen welſchen 
Bohne verglichen werden, ſo daß alſo zwey Flaͤ⸗ 
en, zwey Raͤnder und zwey Enden an dem aͤuße⸗ 


bang der Niere am deutlichſten unterſchieden 
werden. 


Die hintere Flaͤche jeder Niere iſt eben und 
dieſe Ebenheit erhält fie von der Wuͤrkung des vier⸗ 
exigeen dendenmuskels, auf dem fie liegt. 


Die 


Die vordere Fläche jeder Niere ift gewölbt und 
ſie zeigt deutlich drey verſchiedene Erhabenheiten 
(Tubercula)/ eine obere, eine mittlere und eine untere, 
dieſe find bisweilen durch ſchwaͤchere / bisweilen durch 
ſtaͤrkere Vertieffungen von einander unterſchieden. 
Die anſehnlichſte Erhabenheit iſt immer die mittlere, 
und iu derſelben ſenkt ſich, gegen den innern Rand zu, 
eine Vertieffung hinein, in welcher alle betraͤchtliche 
Gefaͤße und Nerven der Niere in dieſelbe hinein 
und heraus dringen. Bisweilen aber, in ſeltnern 
Fallen dringen auch einige nicht unanſehnliche Puls⸗ 
adern und Blutadern an der vordern Flaͤche, etwas 
vom innern Rande entfernt, in einer Vertieffung 
zwiſchen den Erhabenheiten der Niere in und aus 
dieſem Eingeweide. 


Die beyden Enden jeder Niere, nach ihrer 
tage das obere und untere genannt, find ſtumpf⸗ 
rund, doch iſt das obere etwas mehr von vorne 
nach hinten zuſammengedrückt, und dieſes entſteht 
von den daraufliegenden Nierendruͤſen und den! 
dieſelbe liegenden ſchwereren Eingeweiden, neun 
an der rechten Seite der Leber und an der linken der 
Milz. 

Der äußere Rand der Niere (margo gibbus) 
iſt gewoͤlbt, und der innere CHilum f; finus renalis) 
dagegen hohl und in ſeiner Mitte gleichſam doppelt, 
ſo daß er in einer hintern und vordern Lefze ausein⸗ 
ander weicht, zwiſchen welchem die vorhin ſchon bey 
der vorderen Fläche angefuͤhrte anſehnliche Vertief⸗ 
fung (Hilum ſ. finus renalis) liegt, durch welche die 
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Gefäße und Nerven ins innere der Nieren geleltet 
werden. Die hintere Lefze dieſes Randes ſteht um 
ein merkliches mehr hervor als die vordere, damit 
ſie dem Nierenbecken deſto beſſer zur Unterſtüßung 
dienen koͤnne. 


Hüllen oder Decken der Niere. 


Die Hüllen, welche jede Niere umwickeln find 
erſtlich das Zellgewebe der Bauchhaut nebſt ſeinem 
Bett, und zweytens die eigenthuͤmliche Haut der 
Niere. 5 


Das Zellgewebe der Bauchhaut hat da, wo 
es die Niere und Nierendruͤſe an jeder Seite des 
menſchlichen Koͤrpers umgiebt, den beſonderen Bau 
erhalten, daß es ſehr weite Faͤcher macht, welche 
mit vielem und zwar erwas feſtem Fette angefuͤllt 
ſind, in welchem Fette die Niere wie in einem wei⸗ 
chen Polſter liegt. Ganz in der Naͤhe der Niere 
draͤngt ſich das Zellgewebe in eine Art Haut zuſam⸗ 
men, ſo daß es, wenn man die Niere aus ihrem 
Platze herausnimmt, ſcheint, als wenn man dieſelbe 
aus einem hohlen haͤutigen Behaͤltniſſe oder Neſte 
herausgenommen hätte. Dieſes feſtere Fett, wel⸗ 
ches man auch Nierentalg nennet, ſichert die Lage 
der Niere, und überdem dringen auch viele kleine 
Blutgefaͤße von da in die aͤußere Haut der Niere 
und ſelbſt bis in deren innern Subſtanz, vielleicht 
ſchwitzet auch vieles Fett durch, um die Harnge⸗ 
fäße der Nieren für der Schärfe des Harns zu vers 
theidigen. Man belegt das die Nieren umgebende 

; Zelk 


3 
Zelgewebe am bein mit aal an Fetthaut 
der Niere (Tunica renum adipoſa) ?)) 

Die eigenthümliche Haut der Niere (tunica 
propria renis) iſt eine feſte, dem Anſcheine nach 
weiſſe, bey der Ausſpruͤtzung aber viele Blutgefäße 
zeigende Haut, welche Die eigeuthümliche Subſtanz 
der Niere ganz genau umgiebt, fie iſt aber doch 
mebrentheils fo durchſichtig, daß man die braun⸗ 
graue Farbe der innern Nierenſubſtanz deutlich 
durch die aͤußere Haut durchſcheinen ſehen kann. 
Da anfänglich im Foetus jene Niere aus vielen eins 
zelnen abgeſonderten und nur durch Zellgewebe vers 
bundenen Theilen beſteht, welche aber doch alle ſchon 
von einer feinern Haut umgeben find, ſo folgt es 
von ſelbſt daraus, daß dieſe ſchon beym Foetus an 
allen beſondern Nierchen dem äußern Umfang zu⸗ 
naͤchſt gelegnen Haute durch die Verdickung des zwi⸗ 
ſchen den Nierchen gelegenen Zellgewebes untereinan⸗ 
der verbunden werden, und die e e Haut 
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*) Man nennte die Fetthaut auch wohl die äußere 

Haut der Niere (Tunica renis extinta) und dage⸗ 
gen die eigenthümliche die Nieren unmittelbar umge⸗ 
bende Haut die innere (Tunica renis intima), allein 
dies giebt, da die letztere die Niere auch auswaͤrts 
umgiebt, zu Zweydeutigkeiten Anlaß, und es iſt da⸗ 
her am beſten die erſtere Jetthaut und die letztere 
eigenthuͤmliche Haut der Niere zu nennen. Ehe⸗ 
mals brauchte man auch für die Fetthaut den Namen 
Mierenbinde (fafeia renelis) und See nannte 
fie vor: rk. 


e 6 
der Niere eines erwachſenen Menſchen ausmachen. 
Von dieſer Haut entſteht alſo das innere Zellgewebe 
der Niere, welches nun nicht allein die Vereinigung 
aller jener Nierchen (Renculi), aus denen die einzel⸗ 
nen großen Nierenpyramiden beym erwachſenen 
Menſchen entſtehen, bewürket, ſondern ſie auch in 
ihrer beſtimmten Lage erhaͤlt, ihren wechſelſeitigen 
Druck gegen einander maͤßiget, und uͤberhaupt der 
Niere und allen ihren innern Gefaͤßen, denen dies 
Fellgewebe Scheiden hildet, ihre beſtimmte Geſtalt 
und Lage zuwege bringt. Dieſe eigenthuͤmliche 
Haut der Niere iſt keine Fortſetzung des Bauchfells 
ſondern weſentlich von ihm unterſchleden, haͤngt 
mit der Rinde der Niere genau zuſammen, doch am 
genaueſten in der Gegend der Mierenvertieffung, 
und laßt fh wenigſtens gewohnlich nicht in zwey 
Lamellen theilen “). Die außere eigenthuͤmliche 
Haut der Niere beſitzt eigne ſehr zarte Blutgefaͤße; 
die ein ſehr ſchoͤnes Netz bilden und durch Einſpri⸗ 
Kung zum Theil angefüllt werden koͤnnen; man kann 
fie aber auch oft ohne Ausſprützung in den keich⸗ 
namen vollblütiger Perſonen, am beſten aber in ſol⸗ 
chen Leichnamen ſehen, die einen Entzuͤndungszu⸗ 
ſtand an der Niere erlitten hatten. Dieſe Gefäße find 
mehrentheils Aeſte von kleinen Stämmen von Blut⸗ 
gefaͤßen, 

) Vielleicht liegt die Urſache daß Winslow und an⸗ 
dere dieſe Theilung in zwey Lamellen, welche auch 
Haller leugnete, behaupten, darin, daß bisweilen 
noch eine beſondere Haut durch Verdickung vom Zell⸗ 
gewebe entſteht. 


* a , 
gefüßen; die aus den Nierengefaßen Pen. AR 
mit den Gefäßen der Jetthaut verbunden werden, 
und fie erzeugen jene Seitenaͤſte für die eigenthuͤm⸗ 
liche Haut der Niere da, wo ſie dieſe Haut durch⸗ 
bohren. Die Blutgefaͤße der eigenthuͤmlichen Haut 
der Niere bemerkte zuerſt Vieußant ), Schum⸗ 
lansky *) ſah ſie, fo wie ich, von natürlichem 
Blut angefuͤllt, es drang aber keine Inſektionsmaterie 
binein. Wahrſcheinlich endigen ſich dieſe Gefäße in 
feinere Ausduͤnſtungs- und Einſaugungswege. 

Von der Feſtigkeit und Dauerhaftigkeit der 
aͤußern eigenthuͤmlichen Haut der Niere giebt es 
einen großen Beweis daß man oft einen großen 
Theil der Subſtanzen der Niere durch Geſchwüre 
zerſtöͤrt findet, bis an dieſe außere Decke hin, di 
alsdann die eine Wand des Eirerfads ausmacht.“ 


Innerer Bau der Niere: 


Der innere Bau der Nieren beſteht aus Gefäs 
ßen und Nerven, welche, wie eben auseinanderge⸗ 
ſetzt worden iſt, durch ein ſehr feines und feſtes 
Zellgewebe verbunden werden. Die Gefäße jeder + 
Niere beſtehen in Pulsadern, Blutadern, Harnge⸗ 
faͤßen und lympathiſchen Gefäßen. 

Die 


„) S. deſſen Syft. noy. val. Amſt. 1705. 8. S. 146. 
Winslow und Wrisberg in feiner Ausgabe der 
Hallerſchen Phyſtologie beſchreiben dieſe Blutgefäße 
ebenfalls ſehr deutlich, 

) S. Diff. de Strußtura renum. S. 3. 


Die vornehmſte und groͤßeſte von den Puls⸗ 
abemt,. welche für die Niere beſtimmt find, iſt die 
Wierenpulsader (Arteria renalis ſ. emulgens) *), 
fie. iſt gemeiniglich nur eine an der Zahl fuͤr jede 
Niere, an Große der großen Gekroͤſepulsader gleich, 
und entſpringt unter einem rechten Winkel aus der 
Aorta, gegen die rechte Niere nimmt ſie jedoch 
etwas mehr abhängig ihren Lauf als gegen die linke. 
Wenn die Nierenpulsader in der Vertieffung der 
Niere gekommen iſt, fo theilt fie ſich gemeiniglich 
in drey größere Zweige, und der mittlere von dieſen, 
der von allen der groͤßeſte iſt, ſpaltet ſich wieder in 
zwen Aeſte. Die weitere Vertheilung in der Sub⸗ 
ſtanz der Niere ſelbſt geſchieht in dem Zwiſchenraum 
zwiſchen den einzelnen groͤßern Nierenpyramlden. 
In der Vertieffung der Niere verſorgen die Aeſte 
der Nierenpulsadern auch die zur Aufnahme des 
Urins beſtimmten haͤutigen Canale, 

Die Anzahl der Nierenpulsadern weicht indeſſen 
auch oft vom gewohnlichen ab, fo daß jede Niere 
zwey, drey auch vier Aeſte aus der Aorta bekom⸗ 
men kann, dieſe lauffen parallel neben einander fort 
und ſind dann ungleich kleiner als in dem Falle, wo 
nur eine Nierenpulsader da iſt. N 

Außers 


) Der Name Vaſa emulgentia iſt für die Blutgefäße 
der Niere der aͤlteſte, und gründete ſich auf die Mey⸗ 
nung, daß der Harn aus den Nierenwärtzen gleich⸗ 
ſam ausgemelkt würde. Nun iſt aber der Name 
Nierenblutgefaͤße (Vala renalia) den Gerard Bla⸗ 
dus zuerſt einführeee, der gewöhnlichſte. 
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Außerdem erhaͤlt jede Niere noch viele kleine 
Zweige aus den Pulsadern des Nierenſettes und 
den Pulsadern der Nierendruͤſen, welche ſich in ihre 
eigenchuͤmliche Haut der Niere ee vo sa 1 ihre 
Subſtanz ausbreiten. i 
Die Nierenblutadern find mit —— hen 
Zweigen in der Niere allenthalben Begleiterinnen 
der Mierenpulsadern. In der Nierenvertieffung 
ſammlen fie ſich auch in drey große Aeſte au, und i 
aus dieſen entſtehen die eigentlichen "Stämme der 
Nierenblutadern (Venae renales ſ. emulgentes). 
Es koͤnnen hiebey nun wiederum manche Verſchie⸗ 
denheiten Statt finden. Haͤufig kehrt von jeder 
Niere nur eine Nierenblutader zur untern Hohlader 
zurück, allein öfters ſind es auch ihrer zwey und 
mehrere; ich habe bis fünf geſehn. Die von der lin⸗ 
ken Nlere muͤſſen, um die untere Hohlader zu errei⸗ 
chen, über die Aorta heruͤbergehn, und dadurch wird 
allerdings der Ruͤcklauf des Blutes aus der linken 
Niere erſchweret; =) ich habe ſogar Fälle geſehn, daß 
ziemlich auſehnliche Stämme von Nierenblutadern 
hinter der Aorta, daß iſt, zwiſchen ihr und dem 
Ruͤckgrad, fortgiengen. Die Nierenblutadern uͤber⸗ 
treffen die Nierenpulsadern immer um ein anſehn⸗ 
liches. ! 
Kleinere Netze von Blutadern, welche in viel⸗ 
eckigten Verbindungen die Grundflaͤchen der Fer⸗ 
rein⸗ 
) Dieſen erſchwerten Ruͤcklauf des Blutes halten viele 
für den Grund der häufiger in der linken Niere als in 
der rechten vorfallenden Krankheiten. x 


— 


« 
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reinſchen Pyramiden umgeben, breiten ſich an der 
ganzen Oberflache der Niere aus, ihre Stämme 
dringen in der äußern Haut derſelben und verbin⸗ 
den ſich dann mit den Blutadern, welche zu den 
Nierendruͤſen und dem Rierenfert gehören. 

Die großen Staͤmme der Blutadern liegen 
immer vor den Pulsadern, ſo daß fie dieſelben 
größtentheils bedecken, ganz binten aber in der Ber 
tieffung der Niere findet man die zur Aufnahme des 
Abgeſonderten Harns beſtimmten Gefäße, von 
denen ich hernach reden werde, wenn ich zuerſt die 
weitere Ausbreitung der Blutgefaͤße in der Niere, 
den Uebergang der Pulsadern in die Urin führende 
kleinen Gaͤnge und in die Blutadern, und den 
innern Bau der Niere erklaͤrt habe. 

Die Niere beſteht innerhalb aus drey Subſtan⸗ 
zen / aus der Rinde, dem Mark, und der Warzen⸗ 
ſubſtanz. i 

Die Rinde (Subſtantia corticalis ſ. rubicunda) *), 
deren Menge die groͤßeſte iſt, liegt dem äußern Um⸗ 
fange der Niere zunachſt, iſt weich und dem Ans 
ſcheine nach fleiſchigt, und ſieht deswegen roͤthlich 
aus, weil fie von allen Gegenden der Niere die 
mehreſten Blutgefaͤße, insbeſondere die mehreſten 
Blutadern beſißet, dieſe Eigenſchaften find auch det 
Grund ihrer Benennung geworden. Wenn man 

\ die 
6) Man nannte fie ehedem auch Drhfenfubftanz) Sub- 
ſtantia Glanduloſa), weil mau vorzuͤglich in ihr das 

Daſeyn kleiner harnabſondernder Drüfen behauptete, 
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die Blutgefuͤße der Niere ausſpruͤtzet, ſo zeigen ſich 
die vielen Blutgeſaͤße der Rinde noch deutlicher, 
aber es füllen ſich auch die urinfuͤhrenden Gefaͤße 
zum Theil mit an; bey Erhaͤngten aber oder auf 
andere Art Erſtickten füllet die Natur die kleinſteu 
Blutgefäße fo genau an, daß man ihre endlichen 
Schlangengaͤnge auch mit bloßen Augen ſehen kann, 
und man unterſcheidet dann noch beſſer in ihrer 
Mitte die Gefaͤße welche zur Aufname des Harns 
beſtimmt find. Alle Gefuͤße der Rinde, ſowohl 
Blutgefaͤßße als harnfuͤhrende Gefäße, liegen in ſehr 
mannigfaltig geſchlungenen Schlangengaͤngen ge⸗ 
kruͤmmt, und daher ſcheint die Rinde eine Art von 
Farbenabwechſelung zu zeigen. Die Dicke der 
Rinde betraͤgt gemeiniglich einen Drittheil bis einen 
halben Zoll. 

Die zweyte Subſtanz der Niere, welche weiter 
nach innen liegt und eine weißlichere oder vielmehr 
graue Farbe hat, heißt das Mark (Subſtantia cine- 
ritia . medullaris) oder duch roͤhrigte Subſtanz 
(Subſtantia tubuloſa), weil fie, wie man es mit 
bloßen Augen unterſcheiden kann, groͤßtentheils 
aus grauen laͤnglichten Streiffen beſteht. Die 
Ausfprügung zeigt, daß dieſes Mark zwar eine 
große Menge harnfuͤhrender Gefäße (Tabuli urini- 
feri) oder wie ſie vom Bellini, der ſie zuerſt deutlich 
ſah, benannt werden (Tubulj Belliniani) in ſich faffe, 
indeſſen liegen dieſe harnfuhrenden Gefäße doch 
nicht alle, beſonders in der Naͤhe der Rinde gerade 
geſtreckt, ſondern man trift dort noch viele von ihnen 
in geſchlaͤngelter Lage an, doch verlieren ſie ſich zus 

5 letzt 


16 S 


letzt alle in gerade Gefäße, welche eine längliche 
concentriſche oder ſtraligte Richtung haben, und 
in kleinen Buͤndeln, welche eigentlich die anſchei⸗ 
nend grauen Streiffen ausmachen / nebeneinan⸗ 
der liegen. Auch giebt es im Marke, zwiſchen den 
urinfüͤßrenden Gefäßen, ebenfalls noch viele, groͤß⸗ 
tentheils laͤnglicht fortgehende Blutgefaͤße. 

Die innerſte Subſtanz der Nieren, welche un⸗ 
mittelbar von den Nierenkelchen, (dieß ſind die 
Behälter, die den aus der Niere ausfließenden Harn 
zuerſt aufnehmen) umgeben wird, furmt ſich in kleine 
hervorragende kegelfoͤrmige oder Pyramidalbüͤndel 
ſtreiffigter Gefäße, welche ſich in Waͤrzgen enden, 
und Heißer deswegen Warzenſubſtanz (Subſtantia 
papillaris) sr). Die Wärigen (Papillae renis) , 
ſind an der Zahl ſieben bis eilf, und kommen vom 
ganzen Umfang gegen die Mitte der Niere zuſam⸗ 

men; 


8) Diefe Streiffen hielten ehemals viele Zergliederer für 
fleiſchigte und fegnigte Streiffen, welches aber die 
Einſpritzung ſattſam widerlegt hat. 

vn) Dieſe Subſtanz wird von den niehreſten auch noch 
neuerlich von Schumlansky als ein Theil der Marke 
ſubſtanz angeſehen und mit dazu gerechnet. 

aue) Sie erhalten dieſen Namen von ihrer Aehnlichkeit 
mit einer thierlſchen Bruſtwarze und werden von den 
Autoren ihrem innern Bau nach, wegen ber ſtralen⸗ 
förmigen Lage der Bündel ihrer Harngefuße bald mit 
einem Fächer und bald mit einem Palmblatt vergli⸗ 
chen, mit welchen Körpern fie auch, wenn man ſie 
in die Queere . wuͤrklich viele Aehnlich 
keit zeigen. 
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men, neune find am gewöhnlichſten. Sie find nicht 
immer einfach, ſondern es entſtehet oͤfters aus zwey 
oder drey, ſeltener aber aus vier oder fünf neben⸗ 
einander liegenden Pyramidalfaſelkuln, welche noch 
durch großere Blutgefaͤße unterſchieden werden, nur 
ein einziges gemeinſchaftliches Waͤrzgen, welches 
man dann nach der Menge der pyramidaliſchen 
Buͤndel von Gefäßen, aus dem es zuſammengeſetzt 
wird, ein doppeltes, dreyfaches Waͤrzgen u. ſ. w. 
nennet. Je vielfacher ein Waͤrzgen iſt, deſto mehr 
weicht feine Geſtalt von der koniſchen ab / bleibt aber 
doch immer rundlich. Alle dieſe Waͤrzgen beſtehen 
inwendig aus einer genaueren Vereinigung der hier 
wiederum etwas größer gewordenen, contentriſch 
nach innen zuſammenlauffenden, harnfuͤhrenden Ges 
faͤße, deren endliche Oefnungen an einer kleinen auf 
der Spiße jedes Waͤrzgens befindlichen Grube mit 
bloßen Augen, aber noch beſſer durchs Vergroͤße⸗ 
rungsglas wahrgenommen werden koͤnnen, und wel⸗ 
che, ihrer Feinheit ohngeachtet, dennoch, wenn man 
feine Ausſpruͤtzungsmaterlen, Luft oder Queckſilber 
gegen dieſe Gruͤbchen hinſpritet, dieſelben nicht ſel⸗ 
ten in die Kanaͤle der urinfuhrenden Gefuͤße eins 
dringen laſſen. Dieſe Mündungen der uvinfuͤhren⸗ 
den Gefäße beſitzen fo dauerhafte Decken, daß fie noch 
bey Nieren, die faſt ganz von Faͤulnlß zerſtört find, 
unangegriffen bleiben “). Die Gruben an den 
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*) Dieſes kann man bey langem Mae einer 
Niere auch gut beobachten. tire 


Beſchr, d. ganz, menſchl. Kbrp. 8. B. B 8 
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Spitzen der Waͤrzgen haben ſehr verſchiedene Ge⸗ 
ſtalt, bald gleichen fie kleinen Spalten, mehrentheils 
ſind ſie aber doch rundlich dem Abſchnitt einer Ku⸗ 
gel oder einer Sphaͤroide gleich. Malphigi be⸗ 
merkte dieſe Gruben ſchon, welche man durch das 
gelinde Blaſen mit einem Roͤhrchen am deutlich⸗ 
ſten erkennt. Es giebt auch noch feine Blutge⸗ 
faͤße in der Markſubſtanz und in den Nierenwaͤrz⸗ 
gen, doch ſind es weit weniger als in der Rinde. 
Die Pulsadern unter ihnen ernähren die Waͤrzgen 
und hauchen auch vermuthlich an ihrer äußern Ober⸗ 
flaͤche einen Dunſt aus, der ſie ſchluͤpfrig macht 
und vor der Schaͤrfe des Harns vertheidigt, die 
Blutadern hingegen fuͤhren das davon zurückblei⸗ 
bende Blut wieder zuruͤck. Alle Blutgefaͤße der 
Markſubſtanz und der Nierenwaͤrzgen entſtehen aus 
der innern hohlen Flaͤche des Netzes, welches die 
Verbindungsbogen der Blutgefaͤße über die Grund⸗ 
fläche jeder groͤßeren Rierenpyramide zwiſchen Mark 
und Rinde erzeugen, und ſie fuͤllen allenthalben die 
Zwiſchenraͤume aus, welche zwiſchen den einzelnen 
Buͤndeln der Harngefaͤße uͤbrig bleiben. Der Lage 
nach ſind dieſe Blutgefaͤße in den Waͤrzgen ſehr 
mannigfaltig und kuͤnſtlich geſchlungen, aber es 
findet doch eine ganz andere Anordnung in den 
Schlingungen der Blutadern ſtatt als in denen der 
Pulsadern. Zwiſchen den Harngaͤngen in den Waͤrz⸗ 
gen und denen fie umgebenden Blutgefaͤßen iſt noch 
bisher nicht die geringſte Verbindung entdeckt wor⸗ 
den. Sie ſcheinen alſo wohl bloß zu ihrer Ernaͤh⸗ 
rung beſtimmt zu ſeyn. 

Beren⸗ 


—— 


0 19 
Berengartus von Carpi entdeckte zuerſt die 
Waͤrzgen in den Nieten. > 

So viele einzelne oder zuſammengeſetzte Nies 


renwärzgen es giebt, aus ſo vielen einzelnen von 


einander durch eine größere Menge eines dichten 
Zellgewebes ſichtbar unterſchiedenen Theilen beſteht 
jede Niere, und in dieſem Zellgewebe liegen die 


größeren Ziweige der Blutgefäße der Niere, welche 


ſich dann durch bogenfoͤrmige Verbindungen, zwi⸗ 
ſchen der Rinde und dem Mark vereinfgen. Dieſe 
anaſtomotiſchen Bogen, deren Erhabenheit nach 
auſſen und deren Höhfung nach innen liegt, erzeu⸗ 
gen dann die Seitenaͤſte, welche ſich in größerer 
Menge in der Rinde und in geringerer im Mark 
verbreiten. Die Rinde ſenkt ſich allenthalben, nach⸗ 
dem ſie die Markſubſtanz umgeben hat, auch neben 
den großen Stammen der innern Nierenblutgefaͤße 
zwiſchen den Nierenwaͤrzgen hinein und dringt bis 
gegen den innern Ausſchnitt der Niere, wo das 
Nierenbecken befeſtigt iſt, und hier an dem letztern 
Orte breitet ſie ſich wiederum etwas mehr aus. 
Denn da, wo die Nierenwaͤrzgen bey ihrer Grund⸗ 
flache am breiteſten find; liegen fie ſehr nahe aneins 
ander und es mußte alſo die Fortſetzung der Rinde⸗ 
ſubſtanz, welche fie ſcheidet, ſehr ſchmal ſeyn. 
Aus dieſer Beſchreibung der ſogenannten Scheide⸗ 
waͤnde oder Zwiſchenſaͤulen der Nierenwaͤrzgen 
(Septula ſ. Columnae renum) ) iſt es klar, wes⸗ 
i N \ B 2 wegen 
9 (Cloifons) wurden fie von Litre zuerſt genannt. 
Man kann fie in den läͤnglichten Durchſchnitten der 
Niere in meinen Zeichnungen deutlich fehen, 
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wegen man ſagt/ daß jede dergl. eichen Scheidewand aus 
zwey Kegeln der Rindeſubſtanz beſtehe, welche mit der 
0 Spiße zuſammenſtoßen, einem breitern, nemlich, der 
von auſſen kommt, und einem ſchmaleren kleineren, der 
von innen entſteht; und weswegen man auch mit 
Recht behaupten kann, daß die Rinde die Warzen⸗ 
ſubſtanz ganz einſchließt. Man nennet jene einzel⸗ 
nen Theile der Niere, welche beym menſchlichen 
zarten Foetus und ben einigen andern Thieren ) 
ſelbſt im erwachſenen Zuſtande fo viele einzelne ge, 
trennte Eingeweide ausmachen, die Nierchen (Ren- 
euli) oder von ihrer Geſtalt die großen Nierenpyra⸗ 
miden. Sie ſind eigentlich im menſchlichen Foetus 
auch nicht ganz getrennt, ſondern nur bis in einiger 
Entfernung von der Oberfläche, und haben bald 
gröffere bald ſchwaͤchere Vertieffungen zwiſchen ſich, 
welche i immer, je aͤlter das Kind wird, deſto geringer 
werden „). Wenigſtens iſt dieß der gewoͤhnlichſte 
a e es einzelne e gebt, wo Nie 
eren. 


) Veym Haller Elem. Phyfiol. T. VII. p. 248 uud 
Schumlansky S. 11. 12, find dieſe bieten ver⸗ 
zeichnet. : 


5 Daher die erſte falſche Idee, die Malphigi weiter 
aus führte und noch falſcher auf alle Eingeweide aus⸗ 
dehnte, die Nieren fuͤr Druͤſen zu halten 

Piſpar erat primum forma, glomerata -quondam 
Slandula ren fuerat, ſed poſt, crefcentibus annis, 
Biltini lobuli sonerefeunt corpus in unum. 


Hebenſtreit. 


“ar 
ken im won ſchon bloß ein Stuͤck bildeten ) und 
bin gegen andere wo noch beym erwachſeuen Men⸗ 
ſchen Nieren ee 3 die aus vielen 
Stücken beſtanden abe e ee 
Jide Niere eines erwachſenen Menſchen ee 
alſo eigentlich aus dem . von zehn 
oder zwölf; kleinen Nierchen, die das ungeborne 
Kind harte. Die Urſache der verſchiedenen Bils 
dung der Niere des Foetus und des Erwachfes 
nen beſteht wahrſcheinlich darin, daß zuerſt die 
Theile um jedes Bündel groͤßerer Nierengefäfie, 
bey deren Bildung ihre Vollkommenheir erhalten, 
und daßer kleine abgeſonderte ſie umgebende Koͤr⸗ 
per darſtellen, welche nach der Geburt durch die 
Würkung des Zwerchfells und der Gedaͤrme dann 
immer naͤher aneinander gedraͤngt und verbunden 
werden; daher auch wohl die Thiere, die nitht auf 
recht gehen wie der Menſch/ und auf deren Nieten 
die Gedärme alſo weniger drücken können, dieſelben 
oftrer noch im erwachſenen Zuſtaude RR Stücken 
e därzeigen. 
Jedes einzelne Nierchen, oder, welches erben 
fen iſt, jede großere Nierenpyramide iſt nun wiede⸗ 
vum dea bnfphuoee Sagen des Jellgewebes in eine 
hl > 5 8 I große 


9 Sabcius erzähle En ſolchen 801 in Gen Pros 
gramm v. J. 1739. 

h Sie werden (Renes tuberculati ſ. lobati) genannt. 
und finden ſich haufiger, als es ganze Nieren im 

Foetus giebt. Morgagni Hält fie mehrenthels für 

Folgen eines kranken Zuſtandes. 
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große Menge ) kleinere, von dem außerſten Um⸗ 
fang der Rinde bis zur Spitze des Waͤrzgens fort 
lauffende pyramidenfoͤrmige zugeſpltzte Streiffen 
unterſchieden. Ferrein fah dieſelben zuerſt mit blo⸗ 
ßen Augen wegen der in ihrer Mitte liegenden Harn; 
gefaͤße, als allmaͤlig verſchmaͤlerte weiſſe Streiffen 
(Pyramides blanchatres) an und von ihm haben fie 
den Namen, Ferreinſche Pyramiden bekommen. 
Es iſt leicht aus der vorigen Beſchreſbung einzu 
ſehen daß jede Ferreinſche Pyramide ſich durch alle 
drey Nierenſubſtanzen erſtrecken muß. Daher auch 
Ferrein ganz recht den Theil, der im Mark und in 
dem Wärzgen liegt, und den Theil, der in der 
Rinde liegt, unterſehied, und die Markfortſate 
der Pyramiden (Prolongemens medullaire) die in 
der Rinde liegenden Theile derſelben aber (Lo- 
ges corticales) nannte. In dem Zellgewebe zwi⸗ 
ſchen jeglichen zwey nebeneinander liegenden Fer⸗ 
reinſchen Pyramiden, welche in der Rinde durch 
die ſtraligten Blutgefaͤße derſelben unterſchieden 
werden, lauffen auch im Mark die kleinern Aeſte 
jener groͤßeren bogenfoͤrmigen Netze der Blurgefäße, 
welche die Grundfläche der größeren Nierenpyrami⸗ 
den umgeben, anfaͤnglich noch der Lange nach fort, 
und immer wird der Stamm einer ſolchen kleinen 
Pulsader von dem Stamme einer kleinen etwas 
hreitern Blutader begleitet. 
f Beyde 
) Ferrein, der fie zuerſt richtig beſchrieb, rechnet zu 
jedem Nierenwaͤrzgen 700 — 800 ſolche kleine Py⸗ 
ramiden, welches aber zu viel angenommen iſt. 


Ren 


Beyde Gattungen von Gefaͤßen, ſowohl Puls⸗ 
adern als Blutadern theilen ſich in der Nierenver⸗ 
tieffung gemeiniglich in drey große Aeſte, von denen 

der mittlere wiederum einen vordern und einen hintern 
Zweig hat, dieſe Aeſte erzeugen dann mehrere, und 
es iſt alſo klar, daß diejenigen Zweige der Gefäße, 
welche in denen dem Einſchnitt der Niere nach vorne 
und hinten zunaͤchſt angraͤnzenden Nierenwaͤrzgen 
verbreitet werden, weit kuͤrzer ſeyn muͤſſen, als die⸗ 
jenigen, welche zu denen Waͤrzgen hingehen, die 
dem Äußeren Rande der Niere zunaͤchſt liegen. 
Wenn die Aeſte der Blutgefaͤße dann bis in die Nies 
renſubſtanz gekommen find, fo machen ſowohl dies 
jenigen großeren, welche zwiſchen den Nierchen oder 
groͤßern Nierenpyramiden liegen, als auch diejenigen 
kleineren Zweige, welche zwiſchen den Ferreinſchen 
Pyramiden angetroffen werden, da, wo Rinde und 
Mark aneinander ſtoßen, vielfache Verbindunge⸗ 
bogen untereinander, Pulsadern nemlich mit Puls⸗ 
adern und Blutadern mit Blutadern. Dieſe Ver⸗ 
bindungsbogen beſtimmen auch am beſten den Unter⸗ 

ſchied zwiſchen Rinde und Mark. Man nennt fie 
die kleinen anaſtomotiſchen Bogen der Nierengefaͤße 
(Arcus vaſculoſi renales minores ſ. Fornices vaſcu- 
10h) zum Unterſchiede einiger größeren Verbindungs⸗ 
bogen, welche ſchon in der Nähe des Niereubeckens 
gemeiniglich zwiſchen den Pulsadern ſowohl als den 
Blutadern ſtatt finden, und deren ſchon Highmor ) 
B 4 unter 


) S. Bell. tr. de Straß,sen. S. 17. 18. 
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unter dem Namen der großeren Bogen (Arcus ma- 
jores) gedachte. 

Da nun die jetzt eben beſchriebenen Verbin⸗ 
Hungsbogen der Blutgefäße, welche zwiſchen Rinde 
und Mark ſich finden in allen Richtungen über die 
Grundflaͤchen der groͤßern Nierenpyramiden zuſam⸗ 
menſtoßen, wie dieſes die nach verſchiedenen Rich⸗ 
rungen geſchehenen Durchſchnitte der Niere bewei⸗ 
ſen, ſo ſieht ein jeder leicht ein, daß eigentlich eine 
Art von Netz) durch die Verbindungen der Blue⸗ 
adern unter ſich und der Pulsadern unter ſich gebil⸗ 

\ det wird, daß aber die Pulsadern und Blutadern, 
hier noch keine unmittelbare Verbindung haben, iſt 
daraus klar, weil Luft in die Pulsadern geblaſen 
nicht in die Blutadern, ſondern nur vorzüglich nach 
der Rinde hindringt. 

Aus den Verbindungsbogen der Pulsadern ge⸗ 

hen nach der Rinde in geſchlaͤngelter Lage, die aber 
noch beſſer laͤnglich wellenfoͤrmig genannt werden 
koͤnnte, viele kleine Zweige fort, welche ſtraligt aus⸗ 
einander weichen und bis zum äußern Umfange der 
tiere mehrentheils bindringen. Jeder Pulsader⸗ 
} zweig 


) Durch die Zwiſcheuraͤume dieſes Netzes dringen die 
Bündel der Harngefaͤße aus der Markſubſtanz zur 
Rinde hin. Es iſt hieraus auch verſtaͤndlich was 
verſchiedene Autoren ſagen wollten, wenn fie on Faͤ⸗ 
chern, die Bienenzellen, oder andern Geſtalten aͤhn⸗ 
lich waren, in ihren Beſchreibungen der Nieren rede⸗ 
ten. Der Name verwickelte Bogen (Arcus plexuoſi) 
den Schumlansky den netzformig vereinigten Ver⸗ 
bindungsbogen giebt, iſt ſehr genau anpaſſend. 


— 
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zweig wird von einer Blntader begleitet, die bald 
nahe an ihn, bald aber wiederum etwas weiter da⸗ 
von liegt, deren feinere Seitenaͤſte aber mit den ſei 
nigen verbunden werden. Außerdem if aber in der 
Ausbreitung der kleinen Pulsadern noch das eigene, 
daß an vielen ihrer Seitenaͤſte kleine, Mohnſaamen 
ahnliche Köcher ), welche beym injieirten Praͤparat 
mit Injektionsmaterie angefüllt find,) anhängen; fü, 
daß eine kleine Pulsader mit ihren Seitenzweigen 
und dieſen Koͤrnern zuſammengenommen einer 
Traube nicht unähnlich ausſieht. Die ſtralenfoͤr⸗ 
migen Pulsaderſtämme (Arteriolse radiatae cor- 
ticis) verkleinern ſich, je weiter fie in der Rinde fort⸗ 
gehn und je näher ſie der aͤußern Oberflache der Miere 

1 BN „ kom⸗ 

) Dieſes ſud die berufenen Denen des l 
von denen Ruiſchens Ausſpritzungen zeigten, daß fie 

ſich in ſehr eng geſchlangelte Gefäße anfldſen ließen. 
Schumlansky neuere Verſuche beweiſen, daß bey ſehr 
gelinder Eiuſpritzung ſich dieſe Kudtgen in unzähligen 
Menge in der Rinde zeigen, hingegen bey ftärkerer 
Gewalt des Einſpritzeus in geringerer Menge, und 
nicht an den ſouſtigen Orten, ſondern den Harn⸗ 
kanälen näher. Er Hält daher dafür, daß dieſe Kuoͤt⸗ 
chen widernatürlich ausgedehnte Stücke der Arterien 
ſind, in denen ſich das aus der Injektion durch die 
Säfte der Niere niedergeſchlagene Harz feſtſetzte, und 
daß dieſes deſto früher und deſto leichter geſchehe, je 
Kangfanger man einſpritze. Auf ahnliche Art glaubt 
er entſtaͤnden auch im kranken Zuſtande die verhaͤrte⸗ 
ten Korner und N Waſſerblaſen, welche mit dem Littre 
viele andere in den Nieren aut raffen, bloß durch die 


Ausdehnung der Gefüße. S. Schumlansky a. a. 
H. S. 75: 76. 
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kemmen, endlich krummen fie ſich zuruck, neh⸗ 
men einen weit enger, gefchlängelten Gang, theilen 
ſich auch noch in mehrere Aeſte und verlieren ſich 
durch dieſe dann ſehr bald in die ebenfalls anfaͤnglich 
ſtark geſchlaͤngelt liegenden Harngaͤnge Es wird 
alſo der Harn in den letzten verſchmaͤlerten und ge⸗ 
ſchlaͤngelt liegenden Endigungen der Pulsadern der 
Nieren bereitet und geht dann unmittelbar in die 
harnführenden Gefäße uͤber. Hiebey iſt es aber 
auch noch anzumerken, daß hier und da einige kleine 
Pulsaderſtämme der Rinde durch die äußere Ober⸗ 
fläche der Niere durchdringen, und in deren äußern 
Haut und in der Fetthaut ausgebreitet werden. 
Das uͤbrige Blut, aus dem kein Harn entſtand, 
oder, welches nach der Abſcheidung des Harns 
übrig blieb, geht aus den ſtralenformigen Pulsadern 
der Rinde in die ſie begleitenden ſtralenfoͤrmigen 
Blutadern (Venae radiatae corticis) über, deren 
kleine Staͤmme wiederum zwiſchen der Rinde und 
dem Mark viele negförmig vereinigte Verbindungs⸗ 
bogen machen, damit auch der Ruͤckfluß des Blutes 
auf alle Art erleichtert würde. Aus den Verbin⸗ 
dungsbogen der Blutadern entſtehen kleine längs 
lichte, zwiſchen den Ferreinſchen Pyramiden herab⸗ 
lauffende Stämme, welche ſich dann in die größeren 
Blutadern verlieren, welche zwiſchen den Nierchen 
liegen. Endlich aber vereinigen ſich auch alle jene 
größern Blutadern in dem Ausſchnitt der Niere 
(Hilum renale) untereinander in vier oder mehrere 
größere Zweige, und aus dieſen werden die zur uns 
tern Hohlader fortgehende größere Nierenblutadern 
zuſam⸗ 


zuſammengeſetzt, enen e von mir 5 
ſchrieben worden. 

Die Art der Verbindung garden Mile 
foͤrmigen Blutadern und den Pulsadern der Rinde iſt 
in der Niere ſehr merkwürdig / viele ſtraligte Blut⸗ 
adern, wenn fie die Oberflache der Nieren erreicht ha⸗ 
ben, erzeugen allenthalben Seitenaſte, ſo daß ſie einem 
Sternchen, wie Verheyn fie nannte, nicht unahnlich 
iſt. Alle dieſe Sternchen haͤngen zuſammen, und 
umgeben durch jedes Fach des Netzes, welches fie 
bilden, den Umfang einer kleinen Ferreinſchen Py⸗ 
ramide. Dieſe Nietennetze haben kleine runde oder 
vieleckigte Fächer und Hängen allenthalben durch eine 
Menge noch feinere wurzelähnliche Gefäße mit der 
Rinde zuſammen. Alle übrige ſtraligte Venen, die 
nicht zu dieſen Netzen gehören, bilden "über die letz⸗ 
ten Ausbreitungen der Pulsadern, eine Art eines 
Spinnwebennetzes, welches durch die feinſten Aeſte 
aus der Spitze jeder ſtraligten Vene entſteht und 
unter der eigenthümlichen Haut der Niere liegt, dieſe 
aͤußerſt feinen Gefäße, (Villi aut flocci tomentofi) 
genannt, unterhalten eigentlich die Verbindung 
zwiſchen den Pulsadern und Blutadern der Niere 
an der Oberfläche 9, 5 n 1 

; Die 


9 Vielleicht geſchieht fie durch die Seitenaſte der puls⸗ 
adern und Blutadern in der Mitte der Rindeſubſtanz 
auf ahnliche Art, und vermuthlich find auch die ans 
ſcheinenden Wurzeln der Blutadernetze, die aus der 
185 kommen, Verbindungsgefaͤße mit den Puls⸗ 

adern. 


Die feinern Hathgefäße (Tuboli urinarzi) ge⸗ 
hen, nachdem ſie in der Rinde aus den Pulsadern 
entſtanden ſind/ noch etwas geſchlaͤngelt fort, dann 
aber lauffen ſie ganz in der Mitte jeder Ferreinſchen 
Pyramide, ſchon in der Rinde ') und hernach eben⸗ 
falls im Mark und in der Subſtanz der Nieren⸗ 
waͤrzgen laͤnglicht nebeneinander fort, doch ſo, daß 
ſich die Anzahl derſelben immer verringert, je naͤher 
‚fie der Spitze eines Waͤrzgens kommen, denn es 
lauffen immer zwey und zwey nebeneinander liegende 
kleinere Harngefaͤße in ein etwas groͤßeres zuſam⸗ 
men. Zwey ſolche größere. vereinigen ſich dann 
bald wieder in ein noch größeres, und ſo geht es 
weiter fort, bis die endlichen den Harn ausführen 
den Gaͤnge gebildet ſind. Daher denn nothwendig 
die Menge der Heinften harnfuͤhrenden Gefäße um 

a N } ein 


adern. Bellinus ſah auch vermuthlich etwas ähn⸗ 
liches, wenn er ſagt: die Pulsadern und Blutadern 
würden nicht unmittelbar ſondern durch darzwiſchen 
befindliche Raume vereinigt, denn wenn die Gefäße 
nicht ſehr gut ausgefprigt find, fo wimmt das feine 
ſpinnwebenartige Berbindungenetz, welches aus den 

en vieler ſtraleufbrmigen Blutadern entſteht, viel⸗ 
=» die Geſtalt eines halbdurchſichtigen Schleimes 
an. Niemand hat vor Schumlansky über die Art 
der Vereinigung der Pulsadern und Blutadern in den 
Nieren fo deutlich geſchrieben. S. beſſen Hint S. 


337. 38, 


— Dieſe länglchten Harngefüße in der Rinde find das 
was Ferrein (Tuyaux blancs corticaux) nennt. 


— 29 


ein betruͤchtliches groͤßer iſt als die Menge der Oeff⸗ 
nungen, durch welche ſie ſich an den Spitzen der 
Nierenwaͤrzgen ausleeren. Man ſieht alſo, daß die 
barnfuͤhrende Gefaͤße immer weiter und weiter wer⸗ 
den muͤſſen, je naͤher fie der Spitze des Waͤrzgens 
liegen. Durch dieſe Einrichtung wird nicht allein 
der Ausfluß des Harns aus d Warzgen, in die zu 
ſeiner Aufnahme beſtimmten ierenkelche eg, 
ſondern auc) das Fortfließen deſſelben in de 0 
barnfütrenden Gängen der Nierenſubſtanzen Yun: 
deſto mehr befördert, und Verſtopfungen dieſer 
Gange abgewendet, denn der Harn fiefe jezt immer 
aus einem engeren Gefaͤß in ein weiteres, 0 1 4 


Die Oefnungen an den Spitzen der Nieren 
waͤrzgen find die einzigen Wege, wodurch abgeſon⸗ 
derter Urin ausſtießt, und durch die Haͤute der Nie 
renkelche und des Nierenbeckens, durch welche man 
ehemals glaubte, daß der Harn wie durch ein Sieb 
durchdraͤnge, wird nichts als ein waͤßrigter Dunſt 
abgeſondert, wie ſoſches auch in anderen haͤutigen 
Kanalen geſchieht, um ſie beſtandig zu befeuchten. 
Klappen welche Albinus ) an den Mündungen 
der Harngefaß, e geſehen haben wollte, finden ſich 
gar W wie es die Injektion ſowohl der Luft als 

RE ande; 

% S. in Hall. DIE, 7. U. Bid. Mah Albin de 

poris C. H. Francof. 1688. Habita Th. 43. S. 

570. Dieſe Klappen ſollten dem Harn den Ausfluß 

nach dem Nierenbecken nen aber den Rürkſluß 
hindern. SG eee 


. 
ee 
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anderer feinerer Säfte, die man von den Wärzgen 
zu in ihre Harnkanaͤle hereinbringen kann, beweiſet. 
Dieſe Klappen waren auch gar nicht noͤthig um den 
Ruͤckfluß des Harns zu hindern, denn dieſer wird 
von dem immer neu aogeſendeeren Harn, ſchon ge⸗ 
nug zurückgehalten. 


Am beſten kann man die Verbindungen der klei 
nen Harngaͤnge untereinander und mit den Puls; 
adern verfolgen, wenn man eine Niere mit gefaͤrb⸗ 
ter Injektion durch die Arterien anfuͤllet, und her⸗ 
nach durch Blaſen der duft gegen die Gruben der 
Nierenwaͤrzgen in die Harngefaͤße der Nieren duft 
zu bringen ſucht ). Denn von den Pulsadern 
dringt in die Harngaͤnge ſelten etwas anders als der 
flüßigfte und kaum mehr gefärbte Theil der Injek⸗ 
tion über; dahingegen die Verbindung der Puls⸗ 
adern mit den Blutadern weit freyer ff. Man 
ſieht ach die Urſache weswegen im gefunden. Zus 

ſtande 


) Mit der größten Mühe gelang es endlich Schums 
lansky auf dieſe Art den Gang der feineren Harn⸗ 
gaͤnge durch alle drey Nierenſubſtanzen und ihre Ver⸗ 

bindung mit den Pulsadern, die vor ihm niemand ſo 
dargethan hat, zu verfolgen; und die ſchöne Zeich⸗ 
nung davon zu entwerfen, welche ich in meinen 
Sammlungen aufgenommen habe. Das Fortdraͤn⸗ 
gen der Luft in die Harngefuͤße, die in der Mitte jeder 
Ferreinſchen Pyramide in der Rinde liegen, iſt am 
ſchwerſten. Er hat auch alle übrigen Reſultate von 
Verſuchen in die Nierengefüße einzuſprützen forgfältig 
geſammlet. S. a. a. O. S. 79 — 83. 
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ſtande vun die duͤnnſten und leichtfluͤßigſten Theile 
des Blutes aus den Pulsadern in die Harngaͤnge 
übergehen. Wenn man die Nieren einſpritzet, fo 
gehet faſt nichts in die Harngaͤnge uber / dringt ja 
die Injektion in die Nierenkelche, fo hat fie ſich einen 
Weg durch das zerriſſene Zellgewebe gebahut. 


Die Anzahl der kleinen haͤutigen Behaͤltniſſe, 
welche die Rierenwaͤrzgen umgeben und den Harn 
aufnehmen, fo wie er an den Spitzen der Waͤrzgen 
aus den Oefnungen der kleinen harnfuͤhrenden Ge, 
faͤße heraustraͤuffelt, iſt ſelten fo groß, als die An⸗ 
zahl der Nierenwaͤrzgen, denn es liegen oft mehrere 
Mierenmärsgen in einem dergleichen Behaͤltniß. 
Man neunt dieſe Behaͤltniſſe von ihrer Geſtalt, 
kleine Nierenkelche (Calyces minores), denn jie ſind 
da, wo fie um die Grundflaͤche des Nierenwaͤrzgens 
ſich befeftigen, breit, und verſchmaͤlern ſich dann 
allmaͤlig in der Geſtalt eines Kelches. Die Anzahl 
der kleinen Nierenkelche iſt gemeiniglich ſieben bis 
neune, ſie vereinigen ſich wiederum in drey bis vier 
größere Kelche (Calyces majores), und dieſe entlees 
ren ſich dann endlich alle in ein großes, gegen den 
Harngang (Ureter) wiederum zugeſpitztes Behaͤlt⸗ 
niß, weſches von ſeiner Geſtalt den Namen Nieren⸗ 
becken (Pelyis renalis) empfieng. Es liegt dieſes 

ſtierenbecken ganz zu hinterſt in der Vertiefung der 
Niere, von den großen Blutgefaͤßen derſelben bes 
deckt. 


Der Harngang (Ureter) iſt die Fortſetzung des 
Nierenbeckens, da, wo er vom abhaͤngigen ver⸗ 
chm 
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ſchmaͤlerten Theil deſſelben aufaͤngt tft er anfaͤnglich 
ſehr eng, je näher er aber der Harnblaſe kommt, 
deſto weiter wird er. Er ſteigt ſchraͤge von oben 
nach unten, im Zellgewebe des Bauchfelles einge, 
ſchloſſen, über den Pſoasmuskel bis ins Becken her; 
ab, wo er ſich an dem etwas aufgetriebenen Seiten- 
theil der Harnblaſe gegen deren Grundfläche bin, 
ſchraͤge einſenket. In feinem Fortgange kreutzet ſich 
der Harngang mit den Saamenblutgefaͤßen und 
auch in Mannsperſonen mit dem ableitenden Saa⸗ 
mengange Ductus deferens). 


Zuweilen vereinigen ſich nicht alle größere Nie 
renkelche in das Nierenbecken und den Harngang, 
ſondern es kann ein verlängerter groͤßerer Kelch, für 
ſich beſonders, neben dem eigentlichen Harngang 
berablauffen, ſo, daß es ſtheint, als waͤren zwey 
Harngaͤnge nebeneinander da, wenn man aber die 
Sache genau unterſucht, fo findet man, daß ſich 
dieſe abgeſonderte Kanäle noch immer, ehe fie die 
Blaſe erreichen, in einen Harngang vereinigen. 
Die Einſenkung des Harnganges in die Harnblaſe 
geſchieht fehräge, ſo, daß der Harngang, nachdem 
er die Muskelhaut. der Harublaſe durchbohrt hat, 
zwiſchen derſelben und der Nervenhaut noch eine 
Strecke von dreyviertheil Jollen fortlaͤuft, ehe er 
die innern Haute der Harnblaſe durchbohrt und ſich 
in ihr oͤfnet. Durch dieſe Einrichtung wird der 
Ruͤckfluß des Harns aus der Harnblaſe in die Harn 
gaͤnge bey der Zuſammenziehung der Harnblaſe ver⸗ 
hindert, weil ihre unteren Enden alsdann zwi 


N ſchen 
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ſchen den Häuten der Harnblaſe zuſammengedruͤckt 
werden. nu 5 
Die dußere Haut und das Oberhäutchen fegeh 
ſich durch die Harnroͤhre in die Harnblaſe, und 
durch dieſe in die Harngänge, fobann aber endlich 
in das Nierenbecken und in die Nierenkelche fort. 
Die äußere Haut erhalt innerhalb dieſer Kanaͤle den 
Namen Nerbenhaut (ccupica hervea) und giebt den 
Kaualen Feſtigkeit. Sie iſt auch der Sig ihrer 
ernaͤhrenden Blutgefaͤße und ihrer Nerven, und 
verbindet ſich mir dem äußeren Zellgewebe. Das 
Oberhaͤurchen deckt die Haut nach innen, gegen die 
Hohle der Kanale, und wird wegen der kleinen Her; 
verragungen der einſaugenden und ausdünſtenden 
Muͤndungen der Blutgefäße die Flockigte Haut (tu⸗ 
nica villola) genannt. Sie iſt immer von einer lym⸗ 
phatiſch fehleimigen Feuchtigkeit bedeckt, welche fie 
fur der Scharfe des Harns vertheidigt. In der 
Niere verlieren oder endigen ſich dieſe Haute endlich 
auf folgende Art. Die flockjgte Haut geht von den 
Nierenkelchen nach den Nierenwaͤrzgen, und giebt 
ihnen einen Ueberzug, der dieſe zarten Körper deſto 
kraͤftiger vor der Schaͤrfe des Harns bewahrt und 
ihre Theile deſto feſter aneinander haͤlt, auch ſcheint 
ſich auch ſelbſt uͤber den breitern Theil der Nieren⸗ 
waͤrzgen noch ein Fortſatz der Nervenhaut zu fin⸗ 
den 5), welche Haut ſich aber doch vorzüglich von 
5 den 
) Schumlansky S. 42. iſt ebenfalls der Meynung, 


daß das äußere Haͤutchen der Nierenwäͤrzgen eine 
Beſchr. d. ganz. menſchl. Abrp. 8. B. C Forte 
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den Nierenkeſchen gegen die äußere Oberfläche ber 
Niere zurück ſchlaͤgt und ſich dort mit der eigen⸗ 
thümlichen. bereits beſchriebenen Haut vereinigt, 
welche die Niere umgiebt. 
Mäallphigi und nach ihm vieſe andere Zergliede⸗ 
rer behaupteten einen drüſigten Bau in den Nieren, 
und wenn dieſer gleich durch Nuiſchens und anderer 
Ausſprütungen an den meiſten Orten widerlegt 
ward, ſo waren dennoch viele, welche wenigſtens 
bie und da einige Drüſen in den Nieren annahmen, 
Bertin 9 fah die weiſſen Harngefaͤße, die in der 
Rinde liegen, für druͤſigte Zwiſchenbehältniſſe zwiſchen 
den Pulsadern und Harngefäßen au, die Verthei⸗ 
diger der Druͤſen gruͤndeten ihre Behauptungen vor, 
nehmlich darauf, daß man auch ſelbſt bey Ausſprüͤ⸗ 
Hungen hie und da kleine koͤrnigte Koͤrperchen, und f 
END) geſtaltete Austretungen der Ausſprützungs⸗ 
materien in den Nieren antraf, und daß man im 
kranken Zuſtande Waſſerbläsgen, oder verhaͤrtete 
kleine runde Körperchen, welche man für verhaͤrtete 
oder aufgelöfere RAN hielt, Darin bemerkte, 
{ Eini⸗ 


0 


Fortſetzüng der innerſten Hant ber Mierenkelche fen, und 
er führt einen Verſuch an, wo er daſſelbe behutſam vom 
Nierenwͤͤrzgen ahnahm und zwar bis in die Mundun⸗ 
gen der Harnkanale, und dieſe darauf ſo zuſammen⸗ 
fielen, daß man keine Luft mehr hineinbringen konnte. 
Ich habe auch dies Haͤutchen getrennt, und deutlich 
geſehn, daß es ſich in die Mündungen det Harnkanaͤle 
fortſetzt. 
20 5 S. Ne de Tacade mie Royale, 174% 


Einige wollten ſogar aus dieſen Koͤrperchen oder 
Blaſen kleine harnfuͤhrende Gefäße haben entſtehen 
ſehen. Allein die immer vollkommener gewordene 
Kunſt feine Ausſpruͤtzungen zu machen, hat das 
Daſeyn der Druͤſen in den Nieren, wenigſtens der 
groͤßten Wahrſcheinlichkeit nach, widerlegt. Die 
koͤrnerartigen Koͤrper hat man oft als eine Verwik⸗ 
kelung von Pulsadern und harnfuͤhrenden erkannt 
und auseinander entwickelt, und man hat jetzt ſogar 
dargethan, daß die Rinde jeder Ferreinſchen Pyra⸗ 
mide faſt ganz aus dergleichen ineinander gewickel⸗ 
ten Gefaͤßen beſteht. Ausdehnungen, welche ſowohl 
Pulsadern als Blutadern und harnführende Gefäße 
annehmen koͤnnen, und wahrſcheinlich annehmen, 
wenn die Säfte bie und da im Fortlauffen einiges 
Hinderniß finden, koͤnnen vielleicht auch bisweilen 
Gelegenheit gegeben haben, daß ſich in dergleichen 
ausgedehnten Theilen der Gefäße, kleine Klumpen 
von Ausſpruͤtzüngsmaterle anpaufteh welche aber 
nichts weniger als Drüfen waren ih 


Die lymphatiſchen Gefäße in den Nieren find 
noch nicht ganz genau beſtimmt, nur dieſes weiß 
man gewiß, daß drey bis vier größere Stämme der⸗ 
ſelben neben den größeren Nierenblutgefaͤßen in dem 
Einſchnitt der Niere liegen und daß ſie ſich oft mit 
denen aus der Leber und aus dem Gekroͤſe zuruͤck⸗ 

Ra kehren⸗ 


) Alle Meynungen von den Drüfen in den Nieren ſind 
weitlauftig im Schumlansky angeführt. ©, deſſen 
A. B. S. 67 — 76, 
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kehrenden lymphatiſchen Gefäßen vereinigen, oder 
auch, welches jedoch ſeltner geſchieht, unmitelbar zur 
Milchziſterne oder zum Milchgang hingehen. Auſ⸗ 
ſerdem iſt Vieußants Verſuch bekannt und wiede⸗ 
rum durch Schumlauskys ) neuere Verſuche be 

ſtaͤtiget / daß man ſowohl durch die Pulsadern als 
auch durch die Blutadern und durch die Harngaͤnge 
ein hoͤchſt feines Gefaͤßnetz; welches unmittelbar uns 
ter der eigenthuͤmlichen Haut der Niere liegt durch 
Weingeiſt mit Saffran gefärbt, anfuͤllen kann; in⸗ 
deſſen iſt es noch nicht geglückt aus dieſem Netz der 
feinſten Gefäße die Injektion bis in die Stamme 
der lymphatiſchen Gefäße zu treiben, und alſo zwei⸗ 
felhaft, ob jene Gefaͤße zu dem lymphatiſchen Sy⸗ 
ſtem gehoͤren. 

Die Nerven ber Nieren, deten die Alten nur 
wenige kannten, und von ihnen noch deſto unrich⸗ 
tiger glaubten, daß ſie bloß in der Haut der Niere 
ausgebreitet würden, find jetzt genauer erforſcht und 
am beſten in Herrn Profeſſor Walters Tabellen dar⸗ 
gezeigt. Es erhaͤlt die Niete allerdings im Ders 
gleich ihrer Große noch immer nur ſehr wenige und 
duͤnne Nervenſtaͤmme, allein es ſcheint, die Natur 
habe dieſes hier aus eben der Urſache wie in der Le⸗ 
ber veranſtaltet, nemlich um die Empfindlichkeit des 
Eingeweides wegen der Schaͤrfe der Saͤfte, die es 
enthalten ſollte, zu ſchwaͤchen. Es entſtehen die 
Nierennerven aus den Nervengeflechten, welche an 

jeder 


) S, a. a. o. S. 63. 
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jeder Seite neben der Bauchpulsader (Arteria coe- 
liaca), liegen, aus den Intercoſtalnerven und aus 
den Eingeweidennerven (Nerv, Splanchn,). Sie 
bilden kleine Knoten in der Naͤhe der Niere, durch 
welche ſie ſich etwas verſtaͤrken und vervielfaͤltigen, 
dringen dann mit den Pulsadern, um welche 
fie kleine bewundernswuͤrdige Nervennetze herum⸗ 
ſchlingen, ihnen aber nur wenige Aeſte geben, in die 
innere Nierenſubſtanz, wo ſie ſich bald dem Auge 
und Meſſer entziehn. Man nennt die Nervennetze, 
welche vor jeder Niere um deren Blutgefuͤße herum⸗ 
liegen auch das Nervengeflechte der Niere (Plexus 
renalis). Ehe die Nierennerven in den Einſchnitt 
der Niere dringen geben fie noch zuvor den Nieren⸗ 
kelchen und dem Nierenbecken Aeſte ab. 

Die Pulsadern und Blutadern der Harngaͤnge 
kommen von allen benachbarten Gefaͤßen in dem 
ganzen Lauffe derſelben zu ihnen hin, oben wie ich 
ſchon geſagt habe, entſtehen ſie aus den Nierenge⸗ 
fäßen, in der Mitte aus den innern Saamengefaͤßen 
im Becken von den Beckengefaͤßen (Art. et venae 
Hypogaftr.) und ganz in der Nähe der Urinblaſe er⸗ 
halten ſie oft Aeſte aus den Gefäßen, welche die 
Blaſe empfaͤngt. 8 


Die Nerven der Harngänge entſtehen ebenfalls 
der ganzen Lage nach aus den benachbarten Nerven⸗ 
geflechten, oben in der Naͤhe der Nieren aus denen 
zu dieſen gehoͤrigen, in der Mitte aus den Nerven, 
geflechten des Gekroͤſes und unten aus dem Nerven⸗ 
geſlechte des el 
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Es giebt nirgends in den abſondernden⸗Gefaßen 
ſo weite Abſonderungsgefaͤße, als in den Nieren, dieſes 
iſt die wahre Urſache, weswegen man fie ſchon mit blo⸗ 
ßen Augen ſehen kaun, und weswegen ſich diefe Ges 
füße vorzüglich dazu ſchickten einen fo ſcharfen Saft 
abzuſcheiden und aus dem Koͤrper zu führen, ans 
dere engere und zartere Gefuͤße würde dieſer ſcharfe 
Saft ſehr leicht zerſtoͤhret haben. Man braucht, 
nachdem man den Bau der Nieren genauer kennt, 
jetzt nicht mehr zum Durchſchwitzen des Getraͤnks 
durch Magen und Gedaͤrme und hinwiederum zum 
Einſaugen deſſelben aus der Höhle des Unterfeibes 
in die Urinblaſe ſeine Zuflucht zu nehmen, um die 
Schnelligkeit der Harnabſonderung zu erklaren, 
ſondern fie iſt ſattſem ſchon erklaͤrbar durch die 
Groͤße der Nierenpulsadern und durch die Wette der 
abſondernden Gefaͤße des Harns. Man ſieht auch 
daraus leicht ein, weswegen die Natur in Krank⸗ 
beiten zur Abführung des Krankheitsſtoffes fo vor⸗ 
zuͤglich die urinabſondernden Gefaͤße waͤhlete, denn 
nirgends konnte ſie ſo viele, ſo dicke und ſo zaͤhe un⸗ 
fern Saͤften ſchaͤdliche Theile mit einer ſo großen 
Menge waͤßrigter Theile umwickeln und ſo leicht aus 
dem Koͤrper fortſchaffen; es ſind aber auch aus 
eben den Grunden die Urinwege ſehr vielen Ver⸗ 
letzungen und Krankheiten ausgeſetzt. 


Die vornehmſten Kräfte, welche den Abfluß 
des Harns in den Harngaͤngen nach der Urinblaſe 
bin befördern, find erſtlich, die Schwere des Harns 
ſelbſt, der in den abhängig fortgehenden Harngaͤn, 

gen, 


gen, ee noch leichter und geſchwinder 
fortfließt, weil dieſe oben eng und unten weit find, 
und well die großere Schwere des in dem Nieren⸗ 
becken enthaltenen Harns durch den dadurch bewürk⸗ 
ten ſtaͤrkeren Druck den Abfluß des Harns durch die 
Harngange noch immer mehr befoͤrdert; zweytens, 
die wurmförmige Bewegung der Gedaͤrme, die im⸗ 
mer auf den Harngang würkt, und drittens die Bes 
wegung der Pſoasmuskeln und der viereckigten den⸗ 
denmuskeln, und daher kommt es daß der Urin ſich 
immer deſto ſchneller in der Urinblaſe anſammlet, je 
mehr der Menſch ſich bewegt, beſonders wenn er 
geht, denn im Gehen wuͤrken die oben benannte 
Muskeln beſtaͤndig, und uͤberdem befördert auch 
dann die ſenkrechtere Lage der Har dla d den Ab⸗ 
fluß des Parr 


Die Harnblaſe (ven efica urinarla), 


Die Lage der Harnblaſe im vordern Theile des 
Beckens habe ſch zwar ſchon überhaupt angeführt, 
ich will ſie aber jetzt noch etwas genauer beſtimmen. 
Sie liegt bey Mannsperſonen mit ihrem untern 
Tbeil auf dem Maſtdarm, ohngefähr einen Zoll weit 
von deſſen Ausgang; mit ihrer hintern Fläche gegen b 
den Theil des Maſtdarms, der ſich am heiligen Bein 
in die Höhe kruͤmmt, mit ihrer vorderen Flaͤche ges 
gen die innere Fläche der vereinigten Schaambeine, 
und mit dem ganz unterſten Theil der vorderen 
Flaͤche liegt ſie an jeder Seite gegen die verſchloſſe⸗ 
nen er des Beckens, und in der Mitte unter dem 

C 4 Schagm⸗ 
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Schaambogen gegen die Vorſteherdruͤſe. In 
der Vertieffung zwiſchen dem Maſtdarm und der 
Harnblaſe werden unten im Becken das Saamen⸗ 
blaͤschen und des letzten Ende des ableitenden Saa⸗ 
menganges an jeder Seite aufgenommen, und zwar 
fo, daß der letztere mehr nach innen liegt als das 
erſtere. Bey Frauenzimmern findet in Anſehung 
der Lage der Harnblaſe nur der Unterſchied ſtatt, 
daß der untere Theil derſelben auf der Mutterſcheide, 
ebenfalls etwa einen Zoll von ihrem Ausgange ent⸗ 
fernt aufruhet / und daß die hintere Fläche derſel⸗ 
ben gegen die vordere Fläche der Gebaͤhrmutter ges 
kehrt iſt. Beym erwachſenen Menſchen ragt die 
Harnblaſe über die obere Fläche des Beckens nur in 
dem Zuſtande etwas weniges heraus, wenn ſie auſ⸗ 
ſerordentlich ſtark von Urin aufgetrieben wird, oder 
in der Schwangerſchaft von der Gebaͤhrmutter ſtark 
gedruͤckt wird, denn fie dehnt ſich, wenn ‚fie ſich 
anfüllt, immer mehr nach hinten und nach den 
Seiten zu, aus, als nach oben ). Bey Kindern 
ragt ſie immer mehr uͤber die Schaambeine hervor, 
je junger fie find **), und beym Foetus erreicht fie 

nach 


) Im höchſtwidernatürlichen Zuſtande, wo ſich meh⸗ 
rere Quart Harn in der Blaſe verhalten, kann ſie 
wohl eine Hand breit uͤber dem Becken ſich ausdeh⸗ 
nen, und kaun denn deutlich aͤußerlich gefühlt wer⸗ 
den, wie ich dieſes aus eigener wiederholter Erfahrung 
beobachtet habe. 

50 Man nimmt an, die Blaſe rage über die Schaam⸗ 
beine im dritten Jahr 85 um drey Zoll und im 

zwöͤlf⸗ 
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nach oben zugeſpitzt, faſt den Nabel. Das Bauch 
fell, welches, wie ich bereits angeführt habe und noch 
weiter ausführen werde, einen großen Theil der 
Harnblaſe umgiebt, ſichert ihre tage... > = 
Die Geſtalt der Harnblaſe kommt, ſo verſchie⸗ 
den ſie auch ſſt, doch immer der Eyfoͤrmigen nahe. 
In benden Geſchlechtern iſt fie mehr entheils fo unters 
ſchieden / daß fie im maͤnnlichen Geſchlecht vollkom⸗ 
men eyrund iſt, im weiblichen hingegen mehr nach 
oben zugeſpitzt und daher kegelförmiger iſt; ich 
glaube dieſer Unterſchied ruͤhrt bloß davon her, daß 
die Perſonen des weiblichen Geſthlechts weniger 
trinken, und daher den obern Theil ihrer Blaſe nicht 
ſo ſtark ausdehnen, als die Männer, denn ich habe 
auch größere Weiberblaſen geſehn, welche faſt eyrund 
waren, gemeiniglich aber trift man doch die Maͤnner⸗ 
blaſen von größerem Umfang: an als die Weiberbla⸗ 
ſen ). Jede Harnblaſe iſt da, wo die Harngaͤnge 
ſich darin endigen, am weiteſten, und raget etwas 
uͤber die Mutterſcheide bey Weibesperſonen und über 
den Maſtdarm bey Mannsperſonen hervor. b 
Es 12 Die 


zwolften Jahr noch um anderthalb Zoll hervor, Hal⸗ 
ler ſah ſie noch im ſechszehnten Jahr etwas hervor⸗ 
ragen. + : 


) Haller ſagt, er habe in erwachſenen Perſonen die 5 


Figur der vollen Harnblaſe allemal fo angetroffen, 
daß ihr ſenkrechter Durchmeſſer der größte geweſen, 
dann an Größe der Durchmeſſer von einer Seite zur 
andern gefolgt ſeyn, und der Durchmeſſer von vorne 
nach hinten immer der kleinſte geweſen wäre. 


— — 
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Die Harnblaſe verſchmalert ſich ferner vorzuͤg⸗ 
lich nach zweyen Gegenden, melche man Wirbel der 
Harnblaſe (Vertices velicae ürinariae) nennt. 
Eine dieſer Gegenden iſt oben, wo der Urachus ent⸗ 
ſteht, und die zweyte unten und vorwaͤrts, da, wo 
die Harnröhre ihren Anfang nimmt, die letzrere Ges 
gend nennet man auch, weil ſie ſich allmaͤlig vers 
ſchmaͤlert, den Blaſenhals (Cervix veſicae urina- 
riae). Dieſer Blaſenhals entſteßt bey Mannsper⸗ 
ſonen ganz zu unterſt aus der Blaſe, bey Frauen⸗ 
zimmern aber nicht, hier hoͤhlt ſich der untere Theil 
der Blaſe noch unter der Gegend, wo der Blaſen⸗ 
hals eutſteht, betrachtlich aus. Wenn man durch 
den mittleren Theil der Blaſe ſich eine ſenkrecht thei⸗ 
lende Linie oder Ake vorſtellt, fo liegen beyde vers 
ſchmaͤlerte Gegenden von dieſer Axe nach vorne, doch 
die untere mehr als die obere. 

Außerdem unterſcheſdet man am aͤußern Um 
fang der Harnblase noch folgende Theile: g 

Zwey Flächen, eine hintere, welche bey Manns; 
perſonen gegen die vordere Flaͤche des Maſtdarms, 
und bey Frauenzimmern gegen die vordere Flaͤche 
der Gebaͤhrmutter gekehrt iſt, und eine vordere, 
welche gegen die Schaambeine liegt. Beyde Flaͤ⸗ 
chen find gewoͤlbt, doch die Hintere mehr, wie die 
vordere, weil ſie ben der Ausdehnung der Urinbfafe 
weniger Widerſfand findet, als die vordere, welche 
gegen die Schaambeine liege, doch iſt dieſer Unter⸗ 
ſchied der Wolbungen der Flächen merklicher ben 
Mannsperfonen gls bey Frauenzimmer, 


Zwey 


Zwey Raͤnder, einen rechten und linken. Sie 
ſind beyde ſtumpfrund, und man koͤnnte ſie, wenn 
die Harnblaſe eine vollkommene enföumige 9 
bat, beſfer Seitenflächen nennen. 


Eine Grundfläche (Balis), bieß iſt der ler 
untere Theil der Harnblaſe, welcher bey Mannsper⸗ 
ſonen dreyeckigt iſt und auf dem Maſtdarm liegt, 
bey Frauenzimmern aber auf der Mutterſcheide ruhet, 
Die Gegenden, wo ſich zur Seite i in ihm die Harn⸗ 
gaͤnge endigen und wo die Harnblaſe ſich etwas 
mehr ausdehnt oßer erhebt werden die Huͤgel der 
Harnblaſe (Tubercula ſ. Sinus vel. urin.) genannt, 
und ſie werden immer um deſto fichtbarer , i a 5 
die Blaſe ſich nach ohen werſchmälert. 


2 Den Blaſengrund (Fundus Pele urinariae), 
Man verſteht darunter den obern gewölbten Thel 
ber Blaſe, in deren Mitte der Urachus betausgeht, 


Den Blaſenkoͤrper (Corpus Veſicae 2 
Dieſes iſt der mittlere größere Theil der Blaſe vom 
Dlafengrumd an bis zum Blaſengalſe, * 

Die Harnblaſe beſtehe aus 9 übers 
1 find, ı um den enthüllenen Ay aufı üben wahren, 
aber zugleich ſo nachgebend, daß ſich die Ausdeh⸗ 

nung der Blaſe nach jeder vorraͤthigen Menge Harn 
richten kann, ohne daß dabey die Haute ihren Ton 
verlieren, es ſey dann die Menge des Harns gar 

zu groß. Im geſunden Zuſtande kann ſie bey 
Mannsperſonen von ein bis zwey Pfund Urin 
ent⸗ 


enthalten ). Jeder Reitz, z. B. Stein, Schärfe, 
der in der Blaſe den öfteren. Abgang des Harns bes 
foͤrdert, iſt Urſache, daß ſich deren Faſern immer 
mehr einander naͤhern und die Groͤße immer verrin⸗ 
gert wird **), 
Man zaͤhlt zu den Haͤuten der Harnblaſe vier, 
eine uneigenthümliche und drey eigenthuͤmliche. 
Wenn man ſie von auſſen nach innen be⸗ 
trachtet, ſo kommt man zuerſt auf die uneigen⸗ 
thuͤmliche Haut, welches eine Fortſetzung des 
Bauchfells iſt, die nur den hintern Theil der Harn 
blaſe und etwas weniges vom obern Theil ihrer vor⸗ 
deren Fläche bedeckt. Einige nennen dieſe Haut 
auch das Band der Harnblaſe (ligamentum 
veficae), denn es ſenkt ſich das Bauchfell, von 
dem ſie gebildet wird, von dem obern Rande der 
Schaambeine hinter der Harnblaſe herab, und es 
ſichert alſo die Sage der Harnblaſe, weil es ſich an 
der hintern Flache derſelben durch ein kurzes feſtes 
Zellgewebe an der unter ihm gelegenen Muskelhaut 
der Harnblaſe anheftet, von da aber, nachdem es 
eine tieffe, halbmondfoͤrmige Falte geſchlagen hat, 
5 welche 


8) Ich habe Veyſpiele gefehen, wo die Blaſe bey Harn⸗ 
verhaltungen uͤber viertehalb Maͤrckiſche Quart Urin 
enthielt. 1 

e) Sie kann ſich um einen Stein wie eine Nußſchaale 
um den Kern zuſammenziehn; und bildet dann ge⸗ 
meiniglich die andern Haute zwiſchen den zuſammen⸗ 
gezogenen Netzen der Faſern der Muskelhaut als 
traubenaͤhnliche Beutel. 


sch 


45 
welche nach dem Douglaß (Pliea ſemilunaris Dou- 
glaſſih) genannt wird, bey Mannsperſonen nach der 
vordern Flache des Maſtdarms wieder heraufſteigk 
Bey Frauenzimmern geht das Bauchfell nach der 
vorderen Flache der Gebaͤhrmutter fort, und ſchlaͤgt 
zwiſchen der Harnblaſe und der Gebaͤhrmutter nur 
eine ſehr kleine Falte, denn die eigentliche baldmon 
foͤrmige Falte des Douglaß liegt bey Weibesperſo⸗ 
nen zwiſchen der Gebaͤhrmutter und dem Maſtdarm. 
Je mehr die Blaſe durch Harn ausgedehnt wird, 
deſto mehr entfaltet ſich die hinter ihr liegende Falte 
des Bauchfells, und da ſie es nothwendigerweiſe bey 
Frauenzimmern weniger kann als bey Mannsperſo⸗ 
nen, weil ſie kleiner iſt, ſo kann auch hieraus noch 
ein wichtiger Grund der ſehwaͤcheren Ausdehnung 
der Harublaſe beym weiblichen Geſchlecht Hergenoms 
men werden. 1 5 


Der übrige Umfang der Uriablaſe iſt von einem 
ſehr lockern Zellgewebe umgeben, welches die erſte 
eigenthuͤmliche Haut der Blaſe, die Muskelhaut 
nemlich, an die innere Flaͤche der Schaambeine an⸗ 
heftet, und oben, da wo die Blaſe naher an dieſe 
Knochen liegt, mit vielem Fette angefüllet wird, da⸗ 
mit fie ſich bey ihrer Ausdehnung nicht leicht druͤk⸗ 
ken koͤnnen. Da, wo bey Mannsperſonen unten ge⸗ 
gen der Blaſe die Saamenblaͤschen anliegen, iſt das 
Zellgewebe ſo feſt, daß es nur mit Muͤhe getrennt 
werden kann, und Aehnſichkeit mit einer verdichteten 
Haut hat. Auch da, wo die Grundfläche der Harn⸗ 
blaſe bey Mannsperſonen auf den Maſtdarm und 

bey 


hey Frauenzimmern auf der Mutterſcheide qufruhet) 
verbindet ein feſteres Zellgewebe ihre Muskelhaut 


5 mie den ebenbenannten benachbarten Theilen. 


“ 


“ Ste Agenthümlüche Haͤute der Harnblase, 
wein man fie. von auſſen nach inen vechnet, find 1) 
die Muüskelhaut, 2) die hetvigte Haut und 3) die 


Modigte Haut. 


5 Die Mus kelhaut (unica muscularis) bat ihren 
Namen davon erhalten weil ſie aus lauter Muskel⸗ 
faſcikuln zuſammengeſeßet iſt. Man zahlt gemei⸗ 
niglich, zwey Lagen dieſer Muskelfaſern. Die 
Auſſere tage nannte man ſonſt die Lage der laͤng⸗ 
lichten Faſern, da aber, genau unterſucht, die in 
ihr liegenden Faſcikul nur in der Mitte gerade nach 


Der Aünge herabſteigen, zu beyden Seiten aber mehr 


bogenförmig ſchraͤge gegen die Seitentheile der 
Blaſe ſich berünbeugen ſo kann man die duffere 
gage der Maskelfaſern mit mehrerem Rechte die Lage 
der laͤnglichten und ſchraͤgen Muskelfaſern Stra 
tum bbrerum externum ſ. Srratum fibrarum longi⸗ 
zudinaliain et obliqusrom) nennen. Die läͤuglich⸗ 
ten Foſcikuln dieſer Faſerlage welche hinten und 
unten zwiſchen dem Fett des aͤuſſern Schließ maskels 
des Maſtdarms anfangen, ſteigen zuerſt / indem fie 
ſich ein wenig verſchmaͤlern, an der hintern Fläche der 
Harnblaßz herauf; geben über den Blaſengrund her⸗ 
über; wo ſie um den Urachus s durchzulaſen, etwas aus⸗ 
einander weichen, Jauffen dann in der Mitte der vor⸗ 
deren Flache der Blaſẽ weiter herab und verbinden ſich 
in der Naͤhe des Blaſenhalſes mit den Muskelfaſrifuln, 

welche 


welche ſich an jeder Seite bogenkörmig von hinten 
nach vorne uͤber die Seitentheile der Blaſe herüber 
ſchlagen. Sobald dieſe Vereinigung aller Mus; 
kelfaſern der auſſern Faſerlage geſchehen iſt / Icheir 
len ſich zwey andere aber ſchmalere Streifen von 
Faſern, die daraus entſtanden ſind „auseinander, 
und nachdem bey Manns de: ſonen jeder dieſer Streif⸗ 
fen eine Seitenfläche der Borſteherdrüͤſe bedeckt hat, 
heftet er ſich an den herabſteigenden Bogen des 
Schaambeius an jeder Seite an, bey Frauenzim⸗ 
mern aber/ wo die Borficherbrüfe fehlet/ nehnden dieſt 
Muskularſtreiſfen , welche ſchwaͤcher ſind / ihren un⸗ 
mittelbaren Fortgang vom Anfange des Mlaſenhal⸗ 


ſes zum Schaambein ). Es iſt jeſcht elnzuſehen, 


daß die Würkung dieſer auſſern Faſerlage der Mus 
keln der Harnblaſe und beſonders ihrer imtttleren 
laͤngllehten Fafern die guſammendrückung der Harn⸗ 
blafe von oben nach unten ſeyn mulſſe , und daß 
haben, der Urin fortgedrängt werden muͤſſe, und 
daher haben auch die mittleren länglichten Faſern 
den eigenen Namen Forttreibender Harnmuskel 
( procruſor utitae) erhalten z digenigen Musku⸗ 
larſtreiffen hingegen, in welche ha) die ganze äuffere 
Safriloge unten * der rend al 2 Manns⸗ 

. * ln per 


1 Gemeiniglich und Vigil bey Manns personen 
werden dieſe Mustularftreiffen austärks von allem 

zuſammengedrͤͤng ein Zelkgeidebe „rer“ 
ihnen ein weigliihes, Aganſenten Ahnti⸗hes, Auſehen 
giebt, ſo daß man ſie auch ehedem fur Bänder der 
e hielt. i ö 


perſonen endigt, nennet man von ihrer Lage die 
Seitenmuskel der Vorſteherdrüſe (M. proſtacici 
ſuperficiales ſi laterales). Die endliche Befeſtigung, 
welche dieſe aͤuſſere Faſerlage verindge ihrer Streif⸗ 
fen an die Schaambeine ertalten hat, verſchaft ihr 
ein feſtes Punkt ihrer Zuſammenziehung / ſo daß ſie 
dabey die Harnblaſe nothwendig von oben nach 
unten drängen muß. 


Die zweyte Faſerlage iſt die innere, man 
nennt ſie gemeiniglich die Lage der Queerfaſern 
oder Ringfaſern Stratum fibrarum orbicularium £ 
transverlalium) / weil die größeren. Bündel in 
die Queere fortzulauffen ſcheinen, und doch iſt 
ſelbſt nur unterwaͤrts gegen den Blaſenhals dieſe 
Queerlage der Bafeifuf einigermaaßen ſichtbar; wenn 
man aber dieſe innere Lage der Muskelfaſern ge⸗ 
nauer an den uͤbrigen Orten unterſucht, ſo findet 
man, daß ſie allenthalben, und ſelbſt da, wo ſie 
dicke queergelegene oder ringfoͤrmige Faſcikuln zu bil⸗ 
den ſcheinen, aus rautenfoͤrmigen ſchraͤgen Netzen 
beſtehn, und daß ſelbſt in ſehr ſchiefer Richtung ohne 
beſtimmte Ordnung andere ganz fihief und biswel⸗ 
len etwas gebogen fortlauffende Faſeikul zwiſchen 
und unter den queergelegenen angetroffen werden. 
Man hat daher vollkommen recht, wenn man die 
innere Lage der Muskelfaſern der Blaſe die netz⸗ 
foͤrmige (Stratum, fibrarum retieularium) nennt, 
und faſt koͤnnte man die zuletzt beſchriebene ſehr 
ſchraͤge Faſeikul, welche man am beſten ſieht, wenn 
man die geoͤfnete Harnblaſe von innen betrachtet, 

als 
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als eine beſondere dritte Faſerlage betrachten. Beyde 
Faſerlagen der Muskelfaſern der Harnblaſe find 
auch vielfach untereinander vereinigt und unter⸗ 
ſtuͤtzen ſich wechſelsweiſe, fo, daß die Blaſe von 
allen Seiten gleichfoͤrmig zuſammengezogen werden 
kann. 


Je naͤher die Faſern der zweyten Faferfage dem 
Blaſenhalſe kommen, deſto dicker werden ſie, deſto 
enger liegen ſie nebeneinander und deſto mehr 
nähern fie ſich der ringfoͤrmigen Geſtalt, welche fie 
auf dem Blaſenhals endlich ganz annehmen; ſo, 
daß ſie eine Art von Ringmuskel um den Blaſenhals 
ſelbſt bilden, den man auch wegen feiner Wuͤrkung 
Schließmuskel der Harndlaſe (Sphinder veficae) 
genannt hat. Es iſt zwar auch wahr, daß die 
Aufhebemuskel des Maſtdarms bey Mannsperſonen 
einige Faſern bis unter den Blaſenhals ausbreiten, 
weſche Morgagni den Pleudoſphincter veficae 
nennt, und daß dieſe Faſern auch etwas zum Zu⸗ 
ſammendruͤcken des Blaſenhalſes beytragen, allein 
die eigentliche Zuſammenziehung oder Schließung 
des Blaſenhalſes rührt doch immer von den obenan⸗ 
gefuͤhrten Ringfaſern her. 


Am Koͤrper und am obern Theil der Blaſe laſ⸗ 
fen die Muskelfaſeikuln viele leere Plätze zwiſchen 
ſich, damit ſich bey Anhäufung des Harns die ins 
nern Haͤute der Blaſe noch beffer ausdehnen koͤnnen, 
und daher erhält die Blaſe oft, wenn fie ſich wieder⸗ 
natürlich ausdehnt, und doch zugleich von Schärfe 
des Harns oder von Steinen gereitzet, die Muss 

Beſchr. d. ganz, menſchl. Kbrp. 3. B. D kel⸗ 
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galant ſich ſtark weben eine traubenartige 
Geſtalt. 

Den beſonderen nieberbräkenden und die aufbe⸗ 
benden Muskeln der Harnblaſe, welche Bianchi.) 
an jeder Seite wollte geſehn haben, bemerkte ich 
eben ſo wenig, als Haller ſie fand. 

Die zweyte eigenthuͤmliche Haut der Harnblaſe 
iſt die nervigte (Tunica nervea). Es iſt dieſe, wie 
ich ſchon bey den Harngefaͤßen der Niere angeführt 
habe, eine wahre Fortſetzung der aͤußern Haut, weiß 
von Farbe, und beſteht, wie am Magen, aus ſehr 
dichten und kurzen ineinander verwebten Faſern und 
Plattchen, daher auch auf derſelben vorzüglich die 
Feſtigkeit der Harnblaſe beruhet. Sie iſt durch ein 
kurzes, doch an der hintern Flaͤche der Blaſe etwas 
weiteres Zellgewebe mit der Muskelhaut verbunden, 
in welchem die Hauptſtaͤmme der Blutgefaͤße und 
Nerven der Blaſe ihre Lage erhalten haben. Die fei⸗ 
nern Zweige dieſer Blutgefaͤße find, wie es die Aus⸗ 
ſprützung beweiſet , in ſehr großer Anzahl in der 
nervigten Haut ausgebreitet, in geringerer Anzahl 
aber in der Muskelhaut, mit den Nerven verhält 
es ſich hingegen umgekehrt. Die nervigte Haut 
bildet hier und da nach innen einige kleine Hügel, 
beſonders in der Gegend des Blaſenhalſes welche 
um deſto u werden / je ya die Blaſe zuſam⸗ 

mens 


000 S. Mang. Thea, Vermuthlich waren 18 eingeine 
Theile des aufhebenden Maſtdarmmuskels oder der 
* Queermuslel des Dammes, welche er ſah. 
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mengezogen iſt. Sie läßt ſich ſehr ausdehnen, und 
kriecht wieder, wenn die ausdehnende Kraft nach⸗ 
läßt, ineinander. Von jedem fortwaͤhrendem Reitz, 
wie z. B. vom Stein, wird ſie dicker, und fie beſitzt 
einen ungemein großen Grad von Empfindlichkeit, 
insbefonbere i in der Nähe des Blaſendalle 51915 


Die dritte eigenchümliche aut der Harnblafe 
iſt endlich die flockigte Haut (Tunica villofa). Sie 
iſt eine Fortſetzung des Oberhaͤutchens und bildet 
ahnliche Hügel und ſchwache Runzeln als die ner⸗ 
vigte Haut. Doch beſitzt tie keine eigentliche Flok⸗ 
ken, wie die an den Gedaͤrmen, ſondern ſie iſt viel⸗ 
mehr ganz glatt und, ‚bejtändig mit ſchluͤpfrigem 
Schleime bedeckt. In ihr oͤfnen ſich die kleinen 
ausdunſtenden Seitenaͤſte der Pulsadern der Ner⸗ 
venhaut, und in ihr fangen bey feinen Muͤndungen 
die einſaugen den feinen Seitenäfte der Blutadern 
und der lymphatiſchen Gefäße der Urinblaſe an. Die 
Ausduͤnſtung beweifer die beſtaͤndige Feuchtigkeit 
der innern Blaſe, wenn auch ſchon die Harngaͤnge 
verſtopft ſind, und die Anhaͤuffung der ſchleimigten 
Amphe in ihr, wenn beym Foetus noch kein Harn 
in den Nieren abgeſondert wird. Die Einſaugung 
hingegen beweiſet der Uebergang des Harns ins 
Blut, wenn der Blaſenhals hartnaͤckig verſchloſſen 
bleibt. Auch die Einſprützung der Blutgefaͤße be⸗ 
weiſet beydes. Der beſondere eigenthuͤmliche Bau 
der flockigten Haut iſt zwar ſchon an ſich geſchickt, 
der Schaͤrfe des Harns ſehr zu wiederſtehen, allein 
die ſchleimigt lymphatiſche Feuchtigkeit, welche in der 
t D 2 Harn⸗ 


Harnblaſe ausduͤnſtet, vertheidigt ſie noch deſto 
mehr. 

Die kleinen Runzeln und Falten der Flockigten 
ſowohl als der Rervenhaut, erleichtern die Ausdeh⸗ 
nung der Blaſe. Das Zellgemebe, welches die 
flockigte Haut mit der Nervenhaut vereinigt, iſt aͤuſ⸗ 
ſerſt zart, und es loͤſet ſich die flockigte Haut bis, 
weilen im kranken Zuſtande von der Nervenhaut ab. 
Druͤſen, welche den Schleim der Harnblaſe abſon⸗ 
dern, hat man bisher nur in der Gegend des Blaſen⸗ 
halſes und beym Eingang der Harngaͤnge geſehen, 
und doch nur ſelten. Sie ſehen Hirſenkoͤrnern aͤhn⸗ 
lich und liegen in kleinen Hauffen beyeinander. 
Vielleicht wird auch Schleim unmittelbar ohne 
Drüfen aus den Pulsadern der Blaſe abgeſetzet. 

Die Gefaͤße der Harnblaſe find erſtlich, die 
Harngefaͤße, welche nemlich den Urin zu und abs 
leiten, dann die Blutgefaͤße und endlich die lym⸗ 
pathiſchen Gefaͤße. Zur erſtern Gattung gehoͤren 
die ſchon angeführten Harngaͤnge (Uretheres), die 
Harnroͤhre (Urethra) und der Urachus. 


Die Harngaͤnge ſind bis dahin, wo ſie zwiſchen 
den Haͤuten der Harnblaſe hineindringen, ſchon beſchrie⸗ 
ben worden, ich will hier nur noch von ihren innern 
Muͤndungen reden. Dieſe liegen dem Blaſenhalſe 
nahe, hinter der Vorſteherdruͤſe bey Mannsperſonen, 
und ohngefaͤhr einen Zoll (wenn die Blaſe ausge⸗ 
dehnt iſt) von einander entfernt. Sie ſind laͤnglich 
rund, und ſo gerichtet, daß der Strom des in die 
Blaſe fließenden Harns immer gegen den Blaſen⸗ 

hals 


hals hinfließt, und daher muß dieſer Strom den 
Schließmuskel nothwendig ſehr drangen, ſobald 
die Blaſe ſchon ſehr voll iſt. Es ſcheint oft, als 
ob die Muͤndungen der Harngange etwas in die 
Blaſe hinein rageten, und als ob von jeder ein 
Tängfichter ſchwachen Hügel nach dem Blaſenhalſe 
hinablieffe, dieſe Huͤgel fehlen aber auch ofte. Der 
zwiſchen ihnen liegende dreyeckigte untere Theil der 
Blaſe ) iſt gemeiniglich die feſteſte Gegend derſel⸗ 
ben. Von der Harnroͤhre werde ich hernach, weil 
ſo viel merkwuͤrdiges von ihr zu ſagen iſt, beſonders 
reden. 
Der Urachus, oder wie man ihn auch nennet, 
die Harnſchnur, iſt ein Gang von der Breite einer 
halben Linie, der oben aus der Harnblaſe entſteht, 
und allmaͤlig verſchmaͤlert zwiſchen bende Nabelpuls⸗ 
adern nach dem Nabel fyrtgeht. Die beyden inner» 
fien Haͤute der Harnblaſe, Nervenhaut und Flockigte 
Haut nemlich, ſetzen ſich in den Urachus fort, die 
Muskelfaſern der Blaſe aber weichen von der Seite 
zuruck, nachdem fie ihn bey feinem Urſprunge aus 
der Harnblaſe zwiſchen beyde Nebelpulsadern in 
einer etwas gekruͤmmten Lage verſetzet haben **). 
D 3 Es 


) Dieſes iſt das bekannte Dreyeck des Bianchi, dem 
Lieutaud ſo vorzügliche Kraft den Harn zu imer, 
ſtuͤtzen zuſchreibt. 

6) Die iſt die Urſache, weswegen man ohne Uebung 
zu haben feine Mündung von der Blaſe zu ſchwerer 
findet, und eine Borſte oder Sonde ſchwerer hinein⸗ 
bringt. 


Es verliert dieſer Gang feinen Nutzen beym erwach⸗ 
ſenen Menſchen, wiewohl er gemeiniglich noch etwas 
offen iſt und bisweilen ſogar noch bis am Nabel 
offen bleibt). Beym Foetus, der ſchon fuͤnf bis 
neun Monate alt iſt, kann man den Urachus nur bis 
auf eine kleine Strecke in die Nabelſchnur verfol⸗ 
gen, bey noch juͤngeren ungeboruen Kindern aber, 
wo die Nabelſchnur noch ſehr kurz iſt, ſcheint er in 
das ſogenannte Nabelbluͤschen (Velicula umbili- 
calis) des Mutterkuchens ſich zu verlieren. Es iſt 
zu vermuthen, daß die ſchleimigte eymphe, welche 
die Blaſe des Foetus anfüller, durch den Urachus 
zur Nabelſchnur gefuͤhret wird, und daß dieſe dort 
den Stoff zu der Sültze oder Gallerte der Nabel: 
Schnur abgiebt *). Dieſes wird auch daraus noch 
wahrſcheinlicher, weil die Blaſe des Foetus ganz 
laͤnglicht iſt und gegen den Nabel ſich allmaͤlig ver⸗ 
ſchmaͤlert, der Urachus aber weit weiter iſt, fo, 

5 N daß 


) Man hat Beyſpiele, daß der Urachus eine erweiterte 
Stelle nicht weit vom Nabel beſaß, auch glaubte 
ihn Haller aͤſtig geſehn zu haben, woran ich doch zu 
zweifeln Urſache zu haben glaube. Bey Kindern iſt 
es dftrer, bey Erwachſenen aber weit feltener bemerkt 
worden, daß noch durch den Urachus Urin aus dem 
Nabel floß. Hall. Elem. Phyf. T. VII. ; 


8 Bey Thieren hat man den Urachus bis in die dritte 
Fruchthaut verfolgt, und vermuthet, daß er dort den 
Harn von dem Mutterkuchen nach der Blaſe führe. 
Mir ſcheint aber doch die angeführte Beſtimmung 
beym Menſchen weit wahrſcheinlicher, 5 


u 


daß er eine wahre Gerkens 55 ee aun 
wachen IR 5 
Unter ei anden un Henmblaße a 
ftehen an jeder Seite die untern und becrächt⸗ 
lichſten Staͤmme aus irgend einem großen Aſt der 
Beckenpulsader (Arter. Pelvis (, Hypogalt) und 
insbeſondere aus der mittleren Maſtdarmpulsader 
(Arter. haemorh. media) „die ubrigen kommen 
größftentheils aus der Nabelpulsader her, welche 
an der Seite der Harnblase heraufſteigt, und wenn 
ſie gleich beym eiwachſenen Menſchen ſchon größten, 
thells verwachſen iſt, doch ſo weit bis an der Seite 
der Blaſe noch zum Durchgang "besjenigen Bluts, 
welches in die ee en e ie N im 
bleib N 


es 15 drey, von denen nach ihrer Lage, ne eine 
der obere / die zwente der mittlere ), und die dritte 
der untere Blaſenzweig der Nabelpulsader genannt 
wird. Ueberdem erhaͤlt die Harnblaſe vorwaͤrts in der 
Nähe des Blaſenhalſes noch Zweige aus der innern 
Schaampulsader, ferner unterwaͤrts bey Manns, 
perſonen Aeſte aus den Maſtdarmpulsadern, und 
bey Weibsperſonen hingegen Aeſte aus den Puls 
adern m Mutterſcheide und Gebaͤhrmutter. Alle 
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Pulsadern der Harnblaſe find in den Häuten der⸗ 
ſelben durch ihre feinen Staͤmme genau miteinander 
verbunden, und erzeugen viele Zweige fuͤr das 
Bauchfell. 


Die Blutadern begleiten zwiſchen den Haͤuten 
der Harnblaſe die Pulsadern, und ſammlen ſich 
an jeder Seite, bey Weibsperſonen zwiſchen der 
Harnblaſe und der Mutterſcheide, bey Mannspers 
ſonen aber über den Blaſenhals und in dem Zwi⸗ 
ſchenraum zwiſchen Maſtdarm und Urinblaſe über 
die Saamenblaͤschen in ein großes Blutadernetz 
Plexus venoſus veſicalis) an, welches endlich alles 
Blut, fo es enthält, durch einen oder zwey Staͤm⸗ 
men in der Beckenblutader (Vena hypogaftrica) ers 
gießet. Dieſes Blutadernetz hängt mit den Blut⸗ 
adernetzen der Schaam und des Maſtdarms genau 
zuſammen. 


Die lymphatiſchen Gefäße der Harnblaſe vers 
binden ſich mit denen des Maſtdarms und im weib⸗ 
lichen Körper auch noch mit denen der Mutterſcheide, 
Innd gehen nach denen lymphatiſchen Druͤſen fort, 
welche in Menge neben den Beckenpulsadern und 
Blutadern liegen. 


Nerven beſitzt die Harnblaſe viele, fie entſte⸗ 
hen vorzuͤglich vom unterſten Nervengeſchlechte des 
Gekroͤſes (Plexus mefentericus inferior) und im 
Becken vom dritten, vierten und FR ee der 
Kreutznerven. 


Harn⸗ 


Harnröhre (Urethra). 


Die Harnroͤhre, welche in eben der Gegend 
aus dem Koͤrper herausgeleitet ward, wo die aͤußern 
Geburtstheile liegen und im maͤnnlichen Geſchlecht 
nicht bloß allein zur Ausfuͤhrung des Harns be⸗ 
ſtimmt war, ſondern uͤberdem auch noch zur Aus⸗ 
fuͤhrung des maͤnnlichen Saamens beym Beyſchlaf 
dient, mußte nothwendiger Weiſe in beyden Ge⸗ 
ſchlechtern einen verſchiedenen Bau haben, wenn ſie 
ihrer Beſtimmung angemeſſen ſeyn ſollte. Ich 
werde zuerſt von ihrem Bau beym weiblichen 
Geſchlecht und dann von ihrem Bau beym maͤnn⸗ 
lichen Geſchlecht reden. 


Weibliche Harnröhre. 


Es iſt dieſes ein laͤnglichter Kanal, der aus dem 
verſchmaͤlerten Blaſenhalſe fortgeſetzt wird, und 
unter dem Winkel, in den die Schaambeine zufams 
menſtoßen, fortgeht, bis er ſich in dem Vorhof der 
weiblichen Schaam, gleich über dem Eingange der 
Mutterſcheide und etwan einen halben Zoll unter 
dem Kitzler oͤfnet. 


Die tänge des ganzen Kanals iſt bey einem ers 
wachſenen Frauenzimmer ein Zoll, und die Weite 
im Durchſchnitt drey bis vier Linien. Sie iſt aber 
nicht allenthalben gleich breit, ſondern fie geht ans 
fangs cylindriſch fort, erweitert ſich ſodann etwas, 
kurz vor ihrem Ausgange, und verſchmaͤlert fich end⸗ 
lich wiederum etwas gegen die Auffere Hefnung. 

D 3 Sie 


Sie iſt in ihrem Lauffe etwas wenig gebogen, fü, 
a die Aushoͤhlung nach oben gekehrt iſt. 

Ihre Haute find eine Rervigte und eine Flok⸗ 
kigte, dieſe, eine Forkſetzung des Oberhaͤutchens, 
liegt nach innen, und ene, eitie Fortſetzung der Haut, 
liegt über ihr? die nervigte Haut enthalt die Blut⸗ 
gefäße aus denen die ausbünftenben und einſaugenden 
Zweige entſpringen, welche ſich, von der flockigten 
Haut beſchützet, innerhalb der Harnroͤhre oͤfnen. 


Dieſe Haͤute und insbeſondere die flockigte Haut 
bilden verſchiedene kleine laͤnglichte Falten in der 
Harnroͤhre, zwiſchen denen ſich viele Ausfuͤhrungs⸗ 
gange von Schleimhoͤhlen öfnen, welche theils für 
zer, theils laͤnglichter find. Die größten Schleimfäde 
liegen beym Ausgange der Harnroͤhre. Der daraus 
hervortraͤufelnde Schleim ſowohl als die ausduͤnſten⸗ 
de Syimphe, befeuchtet die Harnroͤhre. Es liegen dieſe 
Schleimdruͤſen oder Schleimläcke in einem etwas 
feſteren Zellgewebe in großer Menge um der Harn: 
roͤhre herum; und dadurch wird der uneigentlich ſoge⸗ 
nannte dehfigte Körper der Harnröhre (Corpus glan. 
doſum urethrae) gebildet, der die Harnröhre ge 
wiſſermaßen feſte macht und etwas auseinanderhaͤlt. 
Noch ſind beym Ausgange der Harnroͤhre, die rings 
um ihr liegenden feinen Talgdruͤſen anzumerken, 
welche in und um den kleinen wulſtigen Ring liegen, 
der die Mündung der Harnröhre umgiebt, und welche 
die benachbarten Theile ſowohl als auch die äuffere 
Oefnung ſelbſt ur der Schärfe des 3 wunde 
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De männliche Harnröhre. hr 


Eh it ungleich langer als die weibliche, und 
erſtreckt ſich bis zum vorderſten Theil des maͤnn⸗ 
lichen aͤußeren Geburtsgliedes. Wenn fie zuerſt 
aus dem ſich kegelfoͤrmig verſchmaͤlernden Blaſen⸗ 
halſe, der im männlichen Geſchlecht von der Vor; 
ſteherdruͤſe umgeben iſt, den Anfang genommen hat, 
fo. gebt ſie ebenfalls unter dem Winkel der Vereini⸗ 
gung der Schaambeine fort und wird daſelbſt von 
lockerem Zellgewebe eingempickele. Dieſen Theil 
nennt man den engen Theil der Harnroͤhre 
Gdmus urechrge). Er ſcheint aber nur deswegen 
enger, als er würklich iſt, weil er nicht von e einem 
dergleichen, ihn anſcheinend vergrößernden fachig⸗ 
ten Körper umgeben wird, wie die übrigen Gegen⸗ 
den der Harnroͤhre. 


Sobald nemlich die Harnroͤhre aus dem Becken 
gekommen iſt, wird dieſelbe von einem eigenen 
fachigten Koͤrper umſchloſſen, der, nach feiner Das 
art den beyden fachigten Körpern vollkommen 
ahnlich iſt, deren die männliche, Ruthe an jeder 
Seite einen beſitzet. Er hat eine aͤuſſere ſehr feſte 
Haut, und innerhalb ein ſehnigtes Zellgewebe, 
deſſen Zwiſchenraͤnme durch Blut ausgedehnet wer⸗ 
den können, und allenthalben untereinander zuſam⸗ 
menhangen. Dieſer die Harnroͤhre umgebender 
fachigte Körper (Corpus cavernofum urethrae) ſiegt 
mit der Harnröhre, die er einſchließt, unten in der 
männlichen Ruthe, da, wo die beyden fachigten 
Körper derſeſhen unten aneinander ſtoßen, er iſt 
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aber nicht allenthalben gleich weit. Hinten bey feis 
nem Anfange iſt er rundlich aufgetrieben und wird 
dort von dieſer Geſtalt die Zwiebel der Harnroͤhre 
(Bulbus urechrae) genannt, dann verſchmaͤlert er 
ſich allmaͤlig bis gleich hinter der Gegend, wo er 
durch eine neue weit flärfere Ausdehnung vorwaͤrts 
die Eichel bildet. Dieſe Eichel (Clans penis) iſt 
einem fihräge abgeſtumpften Kegel ahnlich, deſſen 
Spitze mehr nach unten liegt, ſie iſt einen Zoll und 
dicker im Durchſchnitt und bedeckt die vordern En⸗ 
den der fachigten Koͤrper der maͤnnlichen Ruthe. 
Man unterſcheidet an ihr eine obere ſchraͤge herab⸗ 
lauffende Fläche, welche man den Ruͤcken der Eichel 
Dorſum glandis) nennt, den Hintern ſchraͤge nach 
unten, und vorne gegen die Gegend, wo ſich die 
Vorhaut an die Eichel anlegt, herablauffenden her, 
vorſtehenden Rand ihrer Grundfläche, welcher die 
Krone (corona Glandis) genannt wird, und die 
Spitze (Apex glandis). Es wird die Eichel noch 
auſſer ihrer fehnigten eigenen Haut von den durch 
die Vorhaut nach derſelben fortgeſetzten allgemeinen 
Decken uͤberkleidet, welche ſich dann durch die unten 
an der Spitze der Eichel befindliche auſſere Oefnung 
der Harnroͤhre bis innerhalb derſelben fortſetzen, 
und die nehmlichen zwey Haͤute in der mannlichen 
Haruroöͤhre bilden, welche ich vorher bereits bey der 
weiblichen Harnroͤhre abgehandelt habe. 


Die Weite der maͤnnlichen Harnroͤhre iſt (ene 
falls verſchieden; vom Blaſenhalſe an bis gleich 
hinter der Eichel iſt fie faſt cylindriſch, nur daß ſie 
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da etwas wenig erweitert iſt, wo die Zwiebel des 
fachigten Körpers fie umgiebt; hinter der Eichel 
aber hat fie ihre größte Erweiterung oder Vertief⸗ 
fung, welche Morgagni unter dem Namen der 
Höhle oder kahnfoͤrmigen Grube (Crypta Mor- 
gagni ſ. foſſa navicularis) am beſten beſchrieb. Von 
dieſer Grube an bis gegen die aͤuſſere Oefnung ver 
ſchmaͤlert ſich die Harnroͤhre wiederum allmalig. 


Die ganze maͤnnliche Harnroͤhre beſitzt eine 
Menge ausbünftender und einfangender "Gefäße, 
und wird durch einen feinen fie beſtaͤndig uͤber⸗ 
ziehenden Schleim ſchluͤpfrig gemacht. Dieſer 
Schleim quillet aus einer Menge größerer und klei⸗ 
ner Ausführungsgaͤnge von Schleimhoͤhlen hervor, 
welche in den Zellgeweben neben der Harnroͤhre, 
ihrer ganzen Lange nach, in großer Menge liegen. 
Ihre Ausführungsgänge ſind bisweilen ziemlich 
lang und ſchlaͤngeln ſich etwas, ehe ſie ſich in die 
Harnroͤhre öfnen, 


Beſonders verdienen unter den Werkzeugen, 
welche Schleim für die Harnroͤhre abſondern, die 
Cowperſchen Druͤſen bemerkt zu werden. Ihrer 
ſind zwey, und ihre Lage iſt immer gleich hinter und 
auch zum Theil auf der Zwiebel des fachigten Kor 
pers beſtimmt. Sie find conglomerirten Druͤſen 
aͤhnlich, etwas laͤnglich rund; von der Groͤße einer 
Anſe, und jede har einen engeren Ausfuͤhrungsgang / 
der ſich gegen das Ende des ſchmalen Theiles der 
Harnroͤhre (Itmus urechrae) in ihr öfnst. Ihr ab; 
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geſonderter Schleim ſcheint etwas dicklicher zu ſeyn 
als der uͤbrige. 


Die Harmoßre hat innerhalb, beſonders in der 
Gegend der Morgagniſchen Vertieffung, wo ſo viele 
Schleimhoͤhlen ſich oͤfnen, viele Falten, die anſehn⸗ 
lichſte von allen iſt aber diejenige laͤnglichte nach 
vorne verſchmaͤlerte Falte, welche unten im Blaſen⸗ 
halſen und in dem verſchmaͤlerten Theil der Harn⸗ 
rohre augetroffen wird. Sie wird von ihrer Ge⸗ 
ſtalt der Schnepfenkopf (Caput gallinaginis l. 
Verumontanum) genannt. An den beyden Seiten 
des dickeren hinter der Blaſe zunaͤchſt gelegenen 
Theil dieſes Huͤgels befinden ſich die laͤnglicht run⸗ 
den kleinen Oefnungen der beyden Ausſprͤͤtzungs⸗ 
kanaͤle fuͤr den Saamen (Ductus ejaculatorii) , 
man kann dieſe Oefnungen aber nur dann entdek; 
ken, wenn man von Seiten der Saamengaͤnge 
Sonden hindurchbringt. Wenn man dieſen dickern 
Theil des Schnepfenkopfs indeſſen ganz genau un⸗ 
terſucht, ſo findet man an ihm noch eine Merkwuͤr⸗ 
digkeit, nemlich eine kleine am allerhinterſten Theil 
queergelegene Hautfalte, welche ſich uͤber die Oef⸗ 
nungen der Ausſpruͤtzungsgaͤnge von hinten nach 
vorne herüberdehnt, und theils daß Einfließen des 
durch die Harnroͤhre abſließenden Harns in dieſelbe 
hindert, theils den ausſpruͤtzenden Saamen nach der 
ange der Harnroͤhre hinleitet. Mir iſt wenigſtens 
noch niemand bewußt, der fie von mir geſehen haͤtte 
und fie hätte zeichnen laſſen. 


An 


An der Seite, rechts und links neben dem 

Schnepfenkopf find Vertleffungen oder kleine Rin⸗ 

nen in denen fi durch viele Oefnungen die Aus⸗ 
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pr eigener Muskel, dem man wegen feiner Wuͤrkung 
den Namen Beſchleuniger des Harns oder Aus⸗ 
treiber des Harns (Accelerator urinae) gegeben 
hat. Er enkſteht an jeder Seite an etwas mehr als 
der bintern Halfte des fachigten Korpers der maͤnn⸗ 
i „ durch ſtarke ſehnigte Faſern, welche, 
nachdem die, ſteiſchigt geworden, ſchraͤge von vorne 
nach hinten uber die Zwiebel und den zunaͤchſt ge⸗ 
legenen hintern Theil des fachigten Körpers der 
Harnröhre fortlauſfen, und von beyden Seiten 
ſchraͤge aneinander ſtoßend in det Micte einen ſeh⸗ 
nigten Streif bilden. Durch die ſehnigten Faſern 
dieſes Streiffes befeſtigen ſte ſich auf der hintern 
Haͤlfte des fachigten Koͤrpers der Harnroͤhre und 
auf ſeiner Zwiebel, ſie vereinigen ſich aber auch zur 
gleich nach hinten mit dem vordern Theil des aͤuſſern 
Schließmuskels des Maſtdarms und verbinden ſich 
auch mit den queergelegenen Muskeln des Dammes, 
daher auch dieſe jetztgenannte Muskeln ſowohl als 
der aͤuſſere Schließmuskel des Maſtdarms, wenn 
ſie zuſammengezogen ſind, die Wuͤrkung von dem 
beſchleunigenden Harumuskel ſehr verſtaͤrken und 
ihm nach hinten und zu beyden Seiten zu feſten 
Punkten ſeiner eigenen Zuſammenziehung dienen. 
Wenn ſich der beſchleunigende Harnmuskel zuſam⸗ 
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menzieht, ſo ſchnuͤrt er offenbar den hintern Thell 
der Harnröhre zuſammen, und kann alſo den Ab⸗ 
gang des Urins nicht allein beſchleunigen; ſondern 
auch den hintern Theil der Harnröhre fo zuſammen⸗ 
drucken, daß kein Tropfen Urin darin bleibt. Ver⸗ 
muthlich iſt eben dieſer Muskel auch bey dem Forts 
ſtoßen des Saamens durch die Lange der Harnroͤhre 
die vornehmſte Triebfeder. Haller haͤlt dafuͤr, er 
würke durch wechſelsweiſe Erſchuͤtterungen. 

Von den Gefäßen und Nerven der Harnroͤhre, 
welche in beyden Geſchlechtern von den Gefäßen und 
Nerven der auſſern Geburtsthelle abſtammen, werde 
ich bey deren naͤheren Eroͤrterung am us reden 
koͤnnen. 


Von der Natur des Harns. 


Der Harn, Urin (Lotium, urina) iſt nach 
dem Alter des Menſchen, nach der Witterung und 
Jahreszeit, nach den verſchiedenen Speiſen, welche 
genoſſen wurden, und nach der Tageszeit, wenn er 
gelaſſen wird, ſehr verſchieden. Die Hauptunter⸗ 
ſcheide ſind folgende: Je juͤnger der Menſch iſt, 
deſto ſchwaͤcher iſt der Harn gefärbt, und je älter er 
wird, deſto mehr faͤrbt er ſich, und deſto ſtaͤrker wird 
der Geruch, den er annimmt. In kaͤlterer Witte⸗ 
rung und Jahreszeit iſt der Harn allemal ſtaͤrker ger 
faͤrbt als in waͤrmerer. Fleiſchſpeiſen machen den 
Harn auch feuriger als vegetabiliſche Speiſen und 
viele Speiſen bringen ihm entweder ihren eigen⸗ 
thuͤmlichen Geruch bey, wie z. B. der Spargel, der 
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Knoblauch, oder ſie erzeugen in dem Harn eine 
andere Gattung eines beſtimmten Geruchs; ſo tiecht 
z. B. der Harn derer die Terpenthin eingenommen 
haben, nach Violen. Man macht daher auch einen 
Unterſchied unter dem Chylus Harn (Urina Chyli) 
und unter dem Blutharn (Urina languinis) und ver⸗ 
ſteht unter jenem Namen denjenigen, der bald oder 
in ein paar Stunden nach der Mahlzeit oder nach 
genoſſener Speiſe und Trank gelaſſen wird, weil 
in ihm viele kurz zuvor durch die Nahrungs, 
milch ins Blut uͤbergegangenen Theile anzutreffen 
ſind; unter dem Namen Blutharn verſteht man 
aber vorzuͤglich denjenigen Urin der viele Stunden 
nach der Mahlzeit aus dem ganz genau gemiſchten 
Gebluͤt abgeſchieden wird, weil man aus ihm 
auf die eigentliche Beſchaffenheit des Blutes rich⸗ 
tiger urtheilen kann. Daher unterſucht der Arzt 
vornehmlich den vom Kranken gegen Morgen ge⸗ 
laſſenen Harn. ; 7 


Wir wollen, wie wir es bey andern fluͤßigen 
Theilen des menſchlichen Körpers gethan haben, 
auch hier zuerſt unterſuchen, welche Eigenfihaften 
man ohne chemiſche Zerlegung des Harns, an dem⸗ 
ſelben wahrnehmen kann, dann aber die Beſtandthelle 
betrachten, welche die natürliche Chemie ſeſbſt zeigt, 
und endlich diejenigen, welche die kuͤnſtliche Chemie 
auseinanderſetzet. N ’ 


Der geſunde Harn hat eine zitronengelbe Farbe, 
doch ändert ſich dieſelbe, wie ich ſchon geſagt habe, 
nach dem Alter, nach dem Grade der athmosphärk - 

Beſchr. d. ganz. menſchl. Kürp. 5 B. E ſchen 
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ſchen Waͤrme, etwas ab, überdem hat aber auch die 
verſchiedene Beſchaffenheit des Temperaments und 
die damit verbundene verfihtedene Beſchaffenheit des 
Blutes und vielleicht auch die der Galle auf die Farbe 
des Harns Einfluß ⸗). Bey choleriſchen Perſonen z. B. 
iſt der Harn etwas dunkler roͤthlich gelb / und bey Pfleg⸗ 
maticis blaſſer gefärbt, dem ſanguiniſchen und baͤu⸗ 
tiſchen Temperament (temperamentum boeoticum) 
kommt die zitrongelbe Farbe am genaueſten zu, und 
dem Melaͤncholiſchen eine braungelbe Farbe. Ge⸗ 
traͤnke / Nahrungsmittel und ſelbſt Arzneyen veraͤn⸗ 
dern die Farbe des Urins ebenfalls ſehr. Biertrin⸗ 
ker laſſen elnen viel dunkler gefaͤrbten Harn als 
Wein und Waſſertrinker, viele Fleiſchſpeiſen verur⸗ 
ſachen auch einen dunkler gefärbten Harn, Rhabar⸗ 
ber macht den. Harn roͤthlich u. f w. Der ſtaͤrker 
gefarbte Harn wird durch zugeſetzkes Waſſet blaſſer / 
und am wahrſcheinlichſten iſt es, daß bas gelbe thie⸗ 
riſche Oel, ſo wie es ſogar die Knochen faͤrbt, auch 

Urſache der Farbe des Harns fen, 
Der Geruch des gefunden Harns iſt, wenn der 
Harn friſch gelaſſen unterſucht wird nicht unan⸗ 
" genehm, 


Man will den Einfluß der Galle auf die Farbe des 
Harns dadurch widerlegen, daß man behauptet, man 
konne nie bemerken, daß der Harn bitter ſchmecke; 
allein da ſelbſt Haller grünen Haͤrn ſah, andere ihn 

auch in gelbſüchtigen grün antrafen, und die Farbe 

der Haut auch bekanntlich ſo ſeht von der Galle ab⸗ 

hängt, ſo iſt doch noch wohl viel Wahrſcheinlichkeit 

für die Meynung da, daß die Galle auch * den Harn 
Einfluß habe. 


genehm einem ſchwachen fluchtigen daugenſalz ahn, 
55 und nicht ſelten etwas biofenartig. Er nimmt 
aber bald und je wärmer es iſt deſto fruͤher, einen 
unangenebmern laugenhaften Geruch an. laͤn⸗ 
ger man den 17 anhalt, deſto ſtärker ui fein 
Geruch. Oefters kann man auch die Beſtandtheile 
der genoſſenen Speiſen deutlich darin unterſcheiden, 
. B. den Spargel. Bisweilen aber ſelten, und 
vorzüglich, wenn viele ſchuerliche Weine von jemand 
genoſſen werden, der ihrer nicht gewohnt war, riecht 
er ein wenig ſaͤuerlich. su ode 

Der Geſchmack des friſchen gefunden Harns iſt 
etwas falzig, ſo, daß weder Säure noch Laugenſalz 
bervorſticht. Indeſſen at er doch eine vorzuͤgliche 
Neigung zum zaugenhaften, denn er färbt ſchon oft 
kurze Zeit nachdem er gelaſſen worden, den Violen⸗ 
ſaft grünlich M ka 

Die Waͤrme des Harns iſt der Blutwaͤrme faſt 
gleichkommend; und ſeine Schwere uͤbertrift die 
Schwere des Waſſers, aber gewohnlich nur um 
etwas geringes, Muſchenbroek beſtimmt die Schwere 
des Harns zur Schwere des Waſſers, wie 1/030: 
1/016. Es iſt indeß gewiß, daß auch die Schwere / 
ſo wie die Waͤrme des Harns etwas veraͤnderlich iſt, 
und von feiner. verſchiedenen Dichtigkeit abhängt, 

E 2 Auch 


) In Thieren iſt das gaugenhafte oft viel freyer, wie 

3. B. im friſchen Pferdeharn, welcher blaue Pflan⸗ 
ba grün farbt und auch wohl mit Eßig auf⸗ 
rauſet. 
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Auch verdient es noch angemerkt zu werden, daß 
man in dickem Harn nicht ſelten etwas Klebrigtes 
antraf, beſonders im kranken Zuſtande. 


Die Menge des Harns richtet ſich immer zwar 
nach der Menge des Getränks, indeſſen hat hierin 
ſowohl das Clima als auch die Jahreszeit vielen 
Einfluß, je wärmer das Clima überhaupt und die 
Jahreszeit iſt, deſto weniger Feuchtigkeiten werden 
durch die Haut abgeſondert, je kälter hingegen das 
Clima und die Jahreszeit iſt , deſto mehr Feuchtig⸗ 
keiten fließen durch den Harn ab. 24 etwas 
würkt hier auch die Gewohnheit. 


Bey der natürlichen Zerlegung des Harns in 
ſeine Beſtandtheile e fie in folgender Ord⸗ 
nung und Verhäleniß. 


Der aus dem warmen "Urin geben lende 
Dunſt zeigt, wenn man ihn ſammlet, ein etwas 
wenig riechendes Waſſer, dem ähnlich, als wenn 
man etwas weniges flüchtiges Laugenſalz in vielem 
Waſſer aufgeloͤſet haͤtte. Oeligte oder fettige Theile 
hat er nie im geſunden Zuſtande / ih aber im 
Kranken freyliegend. 1 


Er geßt übrigens, in einem G ph aufbewahrt 
und ſich ſelbſt gelaſſen, ſchnell (doch immmer ſchneller 
1 wärmer die Athmosſpaͤre iſt) im Sommer oft in 

einigen Stunden, in eine freywillige Faͤulniß uͤber, 
eh welcher er den unangenehmſten Geſtank, fau⸗ 
lenden Krebſen ahnlich, verbreitet, und eine irdigte 
Rinde an Die Gefäße anlegt, welche, je laͤnger, je 
dicker, 


8 G 
dicker / und külich ſteintge wird. Man kann dieße 
auch ſelbſt in jedem gewohnlichen Nachtgeſchirre, 
worin der Urin nur immer einige Stunden ſtand, in 
kurzer Zeit finden. Je dunkler der Urin gefarbt iſt 
deſto ſtaͤrker iſt die iedigte Rinde, die er abſetzet. 
Auch entſtebt auf dem Urin, der einige Zeit geſtan⸗ 
den, ein Häuschen, welches aus ahnlichen eryſtalli⸗ 
niſchen Körpern beſteht, als die irdigte Rinde. Aus 
faulenden Harn laßt ſich durch fires Saugenfalz das 
fluͤchtliche Laugenſalz ſelbſt in trockner Geſtalt Teiche 
trennen. 

So bald der Harn anfaͤngt zu faulen, dünſtet 
aus ihm f immer mehr waͤßrigtes aus, und er wird 
dater immer allmählig dicker er erhalt auch immer 
bey dem beſtandig zunehmenden faulen Geruch, eine 
dull kelbraunere Farbe. Wenn er eine Ho nigdicke 
bat und in ein reines Gefäß abgegoſſen, an einem 
kalten Orte hingeſetzt wird, fo ſchießen Salz⸗ 
cryſtallen an, und zwar erſtlich ein dem Harn 
weſentliches eigenthuͤmliches Mittelſalz (Sal naci- 
am . Sal 3 urinae) 5 de etwas Hach 

an J 2 3 3 ſalz 


Dias weſentliche Harnſalz iſt IR den Entdeckungen 
neuerer Chemiſten Ei on zweyerley Art, dasjenige, was 
man bereits Ra kannte und zuerſt unſcht eßen ſieht, 

Vith zennt man daher das erſte Schmelzſalz des Harns 
Gal Fufibile urinae primunt), es beſteht aus Phos⸗ 

. Phorſauxe, die ches mit firem mineraliſchen Lau⸗ 

7 genſalz, thells mit flüchtigem Laugenſalz verbunden 
iſt, das zweyte weſentliche Harnſalz, welch es ſpäter 


arſchießt und genauer von Prouſt beſchrieben iſt, er⸗ 
hielt 
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ſalz ) und Selenit, auch wollen einige Beobachter 
Cryſtallen anderer Mittelſalze geſehen haben. 


Endlich verdunſtet das Fluͤßige des Harns im⸗ 
mer mehr und mehr, und er krocknet bis zu einer 
irdigten Rinde ein. 


Wenn man nun endlich die künſtliche Chemie 
ſowohl in Zerlegung des Harus überhaupt, als auch 
in genauerer Unterſuchung derjenigen Beſtandtheile, 
welche die natürliche Chemie in ihm zeigt, anwendet, 
fo zeigen ſich folgende Erſcheinungen. 

Der 


hielt davon den Namen (Sal fufibile urinae ſeeun- 
dum) und beſteht aus firem Minerallaugenſalz, wels 
ches genan mit Phosphorſäure gefättigt iſt, wenn 
man hiemit die eigentliche Natur des ſogenannten 
Kochſalzes im Harn vergleicht, wie ich ſie in der nach⸗ 
ſtehenden Note auseinander geſetzt habe, ſo ſieht 
man wie die thieriſche Chemie das viele Kochſalz zer⸗ 
legt, fo der Menſch genießt, und daß kein Theil defe 
ſelben verlohren geht, 1 
) Man will fogar nach Boerhave. S. deſſen Prae⸗ 
lect. T. III. S. 3 10. in den Urinwolken des Urins 
der Seeleute, die von vielen geſalzenen Speiſen leb⸗ 
ten, Kochſalzwuͤrfel gefehen haben. Durch die Faͤul⸗ 
niß glaubt Neumann, würde viel Kochſalz in ein 
flüchtig alkaliſch Salz im Urin verändert, daher man 
auch mehr Kochſalz aus friſch abgerauchtem Harn er⸗ 
halt, als aus ſolchem, den man der Faulniß aus: 
ſetzte. Eigentlich iſt dieß anſcheinende Kochſalz, wel⸗ 
ches man fo nannte, weil es würflichte Cryſtallen 
zeigt, aber ein Digeſtivſalz, denn es beſteht aus 
Salzſäure und firem vegetabiliſchem Laugenſalz. 
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Der friſche Harn, dem Feuer in einer Retorte 
ausgefeßet, giebt auffer verſchiedenen Gattungen 
firer zuft, welche auch ſchon das Schaͤumen des fri⸗ 
ſchen Halns verraͤth / eine große Menge Pflegma, 
welches durch etwas ütheriſches Oehl eruͤbe gemacht 
wird, und den Geruch des ſtiſchen Harns hat, 
Wenn der Harn ſehr dunne iſt, ſo betragt das Pfleg⸗ 
ma etwa EN Theile, des Ganzen. Boerhave fand 
nichts alkaliſches darin, indeß ſcheint es mir doch 


etwas dergleichen durch Sehne und Geruch . 


offenbaren. 


Der bernach in der Retorte — 11 0 ; 


bonigdicke Harn, it bitter und ſcharf „doch ohne 
daß ein Alkali die Oberhand hätte, und durch An⸗ 
ſchießen giebt er die nemlichen Salze, welche der 
natürlich verdickte Harn zeigte. Weſencliches Harn⸗ 
ſalz enthalt der Urin am meiſten; 1 in e n 
acht bis zehn Quentchen. 82 5 


Wenn man das honigdicke Ueeslehe aber 
durch die Gewalt des Feuers in verſchloſſenen Ge⸗ 
Füßen weiter zwingt, ſo erhält man erſtlich in der 
Vorlage den Harngeiſt ), eine flüchtig laugen⸗ 
hafte ſehr ſtark riechende Feuchtigkeit, welche end⸗ 
lich truber wird, und etwas mit Öhligten Theilen ver 
miſcht iſt, dann ein fluͤchtig Laugenſalz in trockner 

E 4 „Gew 


Hi 


) Man rechnet daß etion der vierzigſte des ganzen im 
Urin⸗Harngeiſt ſey. 4 
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Geſtalt, welches ſich im Retortenhals anlegt ©, 
und nach dieſem Salze ein duͤnnes gelbes athe⸗ 
riſches Del, Harnoͤhl „) genannt, welches bald 
von einer verfluͤchtigten Kohle verunreiniget, dicker 
und ſchwaͤrzlicht wird, auch brenzlich riecht, und 
auch zum Theil im Retortenhals anklebt. Bey 
dem Aufſteigen des Oehls erſcheinen rothe fluͤchtige 
fäuerfihe Dampfe, welche ſchon zur Phosphorſaͤure 
zu gehoͤren ſcheinen. Das ſtaͤrkſte Feuer endlich, 
wobey die Gefäße weiß gluͤen, bringt blaͤuliche 
Dämpfe hervor, welche in einer mit Waſſer ange 
fuͤllten Vorlage aufgefangen, in einen eisartigen 
Körper verbunden werden, den man Phosphor 
rus %) nennt, und der, fo bald er in freyer duft 
trocken wird, ſich ſelbſt, und alles was zum Feuer⸗ 
fangen geschickt iſt, und ihm in der Nahe liegt, ent⸗ 
zuͤnder. 
Das zuletzt in der Retorte zurückbleibende trockne 
Ueberbleibſel (Caput mortuum) iſt eine auszuglüͤen⸗ 
x de 


) Die Menge des flüchtigen trocknen Salzes iſt zwar 
haͤufig verſchieden, doch wird man ſelten über den 
neunzigſten Theil des ganzen antreffen, womit auch 
Spielmanns Unterſuchungen ͤͤbereinkommen. 


) Harnöhl it kaum halb fo viel als trocknes flüch⸗ 
tiges Laugenſalz in Urin vorhanden. 


) Ein Kaufmann Namens Brand erfand ihn. Von 
ihm kam die Erfindung am bekaunten Kunkel, und an 
Joh. Dan. Kraft, der die Art ſeiner Bereitung 
zuerſt öffentlich bekannt machte. 
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de Kohle / welche etwas Meerſalz Selenit, und 
bisweilen noch etwas feuerfeſtes Sangenjalz enthalt, 
auch haͤngt der Kohle noch etwas Fettiges an. Die 
Erde ), welche dieſe Kohle, nachdem ſie ausgeglüͤet 


worden, darzeigt, iſt etwas Kieſelerde und ein wenig 


Kalkerde, welche nehmliche Erdarten man auch in 
den Nieren und Harnſteinen, worin fie durch erhaͤr⸗ 
teten Schleim verbunden werden, antrift, wie auch 
in dem freywilligen Bodenfäg oder Weinſtein des 
Harns, den er fallen laſſet, wenn er erkaltet, und 
die irdigt ſalzigen Theile nicht langer alle halten 
Aue die er warm in ſich aufnehmen A * 


Das weſentliche Harnſalz durch bie Ebemie ge 


nauer unterſucht, iſt ein Mittelſalz, und darin dem 
Salmiak aͤhnlich, daß es aus einem flüchtigen Lau⸗ 
genſalz und einer eigenen Säure zuſammengeſetzet 
iſt; es beſitzt prismatiſch vierſeitige Cryſtallen mit 
abgeſtumpften Enden, welche ungereinigt etwas 
roͤchlich ausſehn, und es ſchmelzet im Feuer ſehr leicht 
in eine glasartig durchſichtige Maſſe zuſammen. 
ae es auch N . Wen Gal fuſi- 

N » bile 


) Die Kohle des Harns macht den ſechszigſten bis 
naeunzigſten Theil des ganzen aus, je dicker überhaupt 
der Harn iſt, deſto mehr giebt er an Kohle. 
%) Der eigentlichen Erde iſt im gefunden Harn fo wer 
nig, daß man vielleicht kaum den zweyhunderten oder 
bundert und funfzigſten Theil des ganzen rechnen 
kann, im kranken Zuſtande kann die Menge derſelben 
aber oft ſehr anſehnlich vergrößert werden. 
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bile urinae) heißet. Da der Phosphorus aus der 
eigenen Säure dieſes Schmelzſalzes und dem Phlo⸗ 
giſton zuſammengeſetzet iſt, ſo kann man ihn auch 
bloß aus dieſem Salze machen. Die eigne Säure, 
die im Harnſalz mit dem flüchtigen Laugenſalz, (wel⸗ 
ches man von feiner Gegenwart im Harn auch urindfes 
Salz nennt) verbunden iſt, heißt daßer auch Phos⸗ 
phorſaͤure, weil fie einen Beſtandtheil deſſelben ab⸗ 
giebt. Sie iſt ſehr ſcharf und nach neueren 
chemiſchen Verſuchen auch auſſerdem im Thier⸗ 
reich anzutreffen. Schon das Waſſer, wenn es 
lange uͤber Phosphor ſteht, nimmt einen ſauren Ge⸗ 


ſchmack an, aber am concentrirteften kann man fehr ' 


bald die Phosphorſäure erhalten, wenn man ihn in 


einem reinen Gefäße verbrennen laͤßt. Die Phos⸗ 
vhorſäure iſt betrachtlich feuerfeſt, und aus dieſer 


Urſache erheben ſich ben der Deſtillation des Harns 
nur allererſt im ſtaͤrkſten Feuersgrade die blauen 
Daͤmpfe, die geronnen den Phosphorus bilden. 


Abhſonderung des Harns, Abfluß deſſelben 
nach der Harnblaſe, Aufbewahrung darin 
und endliche Ausleerung deſſelben 
durch die Harnroͤhre. 


In den aͤlteſten Zeiten hielt man die Nieren fo a 
wie die Nebennieren für uͤberfluͤßige, nur zum Aus⸗ 


füllen eines leeren Platzes beſtimmte Eingeweide ). 
i 2 Hip⸗ 


) Dieß war die Meynung des Eraſiſtratus, Askle⸗ 
piades und Ariſtoteles. 


POL ibre innere Subſtanz mit einem 
Schwan; durch welchen der Harn gleichſam durch 
filtirte. Galens Meynung kam mit der eben ange; 
fuͤhrten überein. Carpus ) brachte zuerſt durch Eins 
ſprißen von warmen Waſſer in die Nierenblurader 
den Satz, den Mathias de Gradibus zuvor ſchonn 
muthmaßte, zur Gewißheit, daß nemlich die Blut⸗ 
gefäße in den Nieren ſich in unendlich feine Zweige 
ausbreiteten, und widerlegte alſo die innere ſieh, 
foͤrmige Geſtalt der Niere. Fallopius, Euſtachi, 
Laurentius und Bellinus verfolgten hernach den 
Weg zur genaueren Kenntniß des innern Baues der 
Nieren, den Carpus gebahnt hatte, weiter, und lernten 
die Ausbreitung der Gefäße in den Rieren genauer 
kennen, doch blieben ſie von der Wahrheit noch weit 
entfernt. Highmor ) beſchrieb zuerſt eine dop⸗ 
pelte Subſtanz in jeder Niere, und ſahe ganz rich⸗ 
tig, wiewohl es Bellinus *) beſtritt, daß die innere 
Subſtanz nur allein faſerartig ſey. Dann bahnte 
Malphigi ***9 durch fein Drüͤſenſyſtem den Weg zu 
den richtigern Entdeckungen. Denn wenn er nicht 
e te die 


*) S. deſſen Commenterius jn Mansion, nn 
‚ 1521.,4t0. S. CLXXVIII. 

*) S. deſſen Disquifitio Anatom. L. 1. Part. III. 
c. IV. 

) S. deſſen Tract, de ſtructura renum Tugd. Bat. 
1726, 40. S. 16. 


We) S. deſſen Oper, Omn, und darin den Track, de 
ten. 
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die kleinen in der Auffern Subſtanz der Niere lie; 
genden Körner für Druͤſen angeſehen hätte, die an 
den aſtigen Ausbreftungen der Blutgefäße anhien⸗ 
gen, und nur allein zur Harnabſonderung beſtimmt 
wdͤren, den abgeſonderten Harn aber in die fei⸗ 
nen re und aus dieſen endlich durch die 
Spitze der Wäarzgens austraͤufelten, fo wurde 
vielleicht Ruiſch ) durch feine feinern Einſpritzun⸗ 
gen es nie entdeckt haben, daß dieſe Körner 
Verwickelungen von Blutgefaͤßen waͤren und mit 
den Harngefäßen unmittelbar zufammenpiengen, 
und fo wiirde es vielleicht noch nicht durch weitere 
Unterſuchungen . über die Wahrheit der einen 
oder andern Meynung zu den großen Entdeckungen ge⸗ 
kommen ſeyn, die bis fetzt vom innern Bau der Nie 
ren geſchehen find und die ich befchrieben habe. In⸗ 
deſſen bleibt es noch immer gewiß, daß die Abſon⸗ 
en des ie 5 5 1 15 EHEN 
ae e nach, 
1 0 8 * * 
6 S. bee Theß Anat; III. u. XII. S. 22. 
) Eine hieher gehörige merkwürdige Erſcheinung 
war die Beobachtung, welche Littre machte und der 
Alademie in Paris (S. deren Memoir. 1705.) vor⸗ 
zeigte, fie beſtand in einer kruͤnklichen Niere eines 
Kindes, welche ganz aus Blaſen zuſammengeſetzt 
war, und ſchien alſo dem Syſtem des Malphigi ſehr 
günſtig zu ſeyn. So daß anch Boerhave beyde 
Syſteme zu vereinigen ſuchte und ſich zwey Arten 
„ Harmgefüße dachte, eine, welche aus Druͤſen entſtan⸗ 
den ware, und eine andere, welche unmittelbar aus 
den Arterien ſich fortſetzte. 
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nach eben ſo wenig ganz vollkommen zu erklaren iſt, 
als irgend eine andere Absonderung. So viel iſt 
indeſſen gewiß, daß wir von der unmittelbaren Ver⸗ 
1 9 755 der Blutgefäße, mit den kleinen Harngaͤn; 

Niere jetzt unwiderſprechlich überzeugt find, 
und 1155 für das Dafeyn von Orüſen i in den Nieren, 
wenn ſie auch nur etwas weniges zur Harnabſonde⸗ 
rung bentragen ſollten, jetzt went Wahrſcheinlich⸗ 
keit übrig bleibt. Es müͤſſen die fü langen förntigen 
Nichtuigen, in der die letzten Enden der 8000 


fäße und die erſten Anfänge der Harngefaße liegen, 


nebſt der fage, welche die Harngefäße bey ihrem Urs 

5 rung! haben, und daun die Feſtigkeit der Gefäße 
oh ar mehreſten zur Härnabſonderung beytra en, 
doch will man auch noch bemerkt haben, daß das 
nach den Nieren fließende Blut ſchaͤrfer nnd fluͤßiger 
fen, als anderes, und die Natur alſo dadurch die Harn⸗ 
abſonderung ſchon vorberefte. Fertigen Harn aber im 
Blute anzunehmen ſinde ich keinen Grund; Speichel 


und Schweiß, die ben Harnverhaltung nach Urin rie⸗ 


chen / beweiſen nur, daß fertiger Urin abſorbirt war Y). 
Die im weitern Fortgang der kleinen Harngefaͤße 
an ihnen bemerkte allınälige Erweiterung und Ber 
bindung mehrerer derſelben in groͤßere Staͤmme, er⸗ 
leichtert das Fortfließen des abgeſonderten Harns 
ſehr und die kleinen Anfänge der Harngefaͤße Ein, 
nen deſto leichter als Hear öhrchen einſaugen; auch 

mache 


) Ob jemals wahrer Harn, nach Unterbindung der 
Nierenpulsadern ausgebrochen ſey, ſtehet dahin, 


macht die Feſtigkeit ihrer Haute ſie vorzüglich ge 
ſchickt / elne ſo ſcharfe Feuchtigkeit / als der Harn 
iſt, zu führen. » 

Die Nerven haben allerdings auf die Harnab⸗ 
ſonderung auch Einfluß dieß beweiſet die Abaͤnde⸗ 
tung der Farbe des Urins in Nervenkrankheiten / 
und der blaſſe Harn nach einem Schreck. 


Die über die Nierenwäͤrzgen fortgefegte flockigte 
Haut des Nierenbeskens, oder, welches einerley iſt, 
das fortgeſetzte Oberhaͤutchen, vertheidigt ihre Sub⸗ 
ſtanz gewiß am beſten vor der Schärfe des Harns, 
und gewiſſermaßen kaun man auch die innere Haut 
der kleinen Harngefaͤße wiederum als eine Fort⸗ 
ſetzung derſelben anſehn. 

Der Abfluß des Harns durch die Nierenkelche 
in das Niereubecken wird ebenfalls durch ihre Ge 
ſtalt ſehr erleichtert, und dieſes letztere iſt das vor⸗ 
zuͤglichſte Mittel, wodurch die Natur den Abfluß 
des Harns nach der Blaſe beſchleunigt und erleich⸗ 
tert / weil die groͤßere Menge des im Nierenbecken 
befindlichen Harus durch ihren ſtaͤrkeren Druck den 
Harn im Harngange ſchneller fortpreßt. Indeſſen 
träge die allmälige Erweiterung des Harnganges 
nach unten auch etwas zum leichtern Abfluß des 
Harns bey, und die dünne ſchleimige Feuchtigkeit, 
welche die Harnwege innerhalb ganz überzieht, vers 
theidigt fie allenthalben vor der Schärfe deſſelben. 

Das Hinabfließen des Harns durch die Harn⸗ 
gaͤnge aus den Nieten nach der Hatnblaſe, iſt durch 
das Anſchwellen der Harngaͤnge über einem Bande, 

wo⸗ 
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womit man fie unterband , unwiderſprechlich bewies 
fen ). 4 „ A ALTER 944 . 1 
Daß die Sage ber Nieren auf den biereckigten 
dendenmuskeln und dem Zwerchfell und hinter den Ber 
dauungs, Eingewelden abſichrlich um die Abſonderung 
des Harns zu befördern eingerichtet iſt, iſt unlaͤug⸗ 
bar, denn wegen jener Sage wikrkt das Reiten, Gs, 
hen und Athemholen, und wegen dleſer die wurm⸗ 
förmige Bewegung der Gevärme fo viel auf die 
Harnabſonderung/ damit der Harn, nach Annahme 
der Nahrungsmittel, wodurch ſo viel Flüßſges und 
Eisäkfes zum Blute kommt, auch deſto haufiger 
bereitet werde und den Ueberſſuß ablelte. Zur Bas 
kei: un Abſluſſes des Harns durch die 
Harngänge tragt ebenfalls die wurmfoͤrmige Berner 
gung der Gedärme bey, im Gehen abet wirft daben 
noch überdem bie Bewegung der vieteckigten Senden, 
muskeln und der Pſdastmuskeln, und die ſenkrechtere 
zage der Harngaͤnge. Miike 10 
Die Harnbiafe empfängt den Hatn von beyden 
Nieren durch die Harngaͤnge, tropfenweiſe e) und 
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) Auch das Fortruͤcken der durch die Harngaͤnge fort⸗ 
gehenden Nierenſteine, welches jeder Kranke empfin⸗ 
den kaun, hat mir öfters dieſen Satz, wenn er noch 
weiteres Beweiſes bedurfte, dargethan. 

) Ich ſelbſt habe ihn aus einer monſtröſen umgekehrten 
Harnblaſe und aus einer Harnblaſe, die unten gegen 
die Mutterſcheide, durch ein Geſchwuͤr zerſtoͤrt, und 
verkehrt durch dieſelbe vorgefallen war, tropfenweiſe 

abfließen ſehn. 
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iſt damit ſich eine betrachtliche Menge deſſelben an⸗ 
häuffen koͤnnte, ehe der Menſch die Harnausleerung 
nördig, hätte, einer anſehnlichen Erweiterung fähig. 
Sie enthält nicht ſelten ein Quart und mehr Urin, 
ohne daß derſelbe merkliche Beſchwerde hervorbringt, 
und im widernatürlichen Falle weiß ich, daß ſie uͤber 
drey Quart hielt, und dennoch der gehörige Ton 
ihrer Faſern ſich bald wieder herſtellen ließ. Die 
mannigfaltige netzfoͤrmige und gebogene Lage der 
ſtarken Muskularfaſeikul der Blaſe macht ſie zum 
ſtarken Nachgeben geſchickt ohne daß dabey die Fe. 
ftigfeie und das Vermoͤgen ſich hinterher bey der 
Harnausleerung mit Lebhaftigkeit zuſammenzußkehen, 
leidet. Da aber alles Nachgeben der Haute der 
Harublaſe die Anbäuffung des Harns in ihr nicht 
allein bewürken koͤnnte, wenn nicht wahrend dieſer 
Zeit der Blaſenhals verſchloſſen waͤre, damit der 
Harn nicht durch ihn in die Harnroͤhre abfließen 
koͤnne, ſo muͤſſen wir uns nun um die würkenden 
Kräfte bey dieſer Verſchließung des Blaſenhalſes 
bekümmern. Dieſe Kräfte find eigentlich drey. 
Erſtlich die Zuſammenziehung des eigentlichen 
wahren Schließmuskels des Blaſenhaſſes 9, der in 
3 der 


) Dieſer Muskel muß urn deſto ſtaͤrker wuͤrken, je mehr 
Harn ſich anſammlete, und unſer eigenes Gefühl be⸗ 
weiſet uns dieſe Anſtrengung. Man wendet ein, 
das Kind laſſe ja den Harn nicht lauffen, und wüßte 

doch den Schließmuskel feiner Blaſe nicht zu brau⸗ 

chen. Warum dies nicht? Kann man leicht autwor⸗ 
ten, braucht es doch auch, von ſeiner Natur belehrt, 
ſchon 


— 
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der ſtarkern Anſammlung der Ningfaſern in dieſer 
Gegend der Blaſe beſteht. 

Zweytens, der Druck, durch den der Hebe⸗ 
muskel des Maſtdarms, der den ſogenannten Pſeu⸗ 
doſphinkter bildet, den Blaſenhals vermöͤge des durch 
ihn erhobenen Maſtdarms zuſammendruͤckt, und zwar 
bey Mannsperſonen unmittelbar, bey Frauenzimmern 

mittelbar durch die Mutterſcheide, daher es denn 
einleuchtend iſt, daß dieſer Druck im weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte geringer ſeyn muͤſſe als im maͤnnlichen. 
Vielleicht iſt dieß auch die vornehmſte Urſache, wes⸗ 
wegen der Blaſenhals beym weiblichen Geſchlecht 
dem Drucke des Harns weniger widerſtehn kann, 
und die Blase ſich gewohnlich weit weniger ausdeh⸗ 
net ), doch etwas trägt auch gewiß die dem weib⸗ 
lichen Geſihlechte fehlende Vorſteherdrüſe bey. 

Drittens der Druck der laͤnglichten Muskel⸗ 
faſern der Blaſe, welche vorne uͤber den Blaſenhals 
nach den Schaambeinen fortgehn, und endlich 

Viertens der Druck der den Blaſenhals um 
gebenden Vorſteherdruͤſe bey Mannsperſonen. 

Der in der Urinblaſe angehaͤufte Harn iſt / fo’ 
lange er ſich darin aufhält; ein erwärmendes Mit 

tel, 


ſchon gleich von Anfang den Spliegmustel . 
Maſtdarms? 

) Die weibliche Blaſe mußte ſich auch noch * der 
Arſache weniger aus dehnen, well die im Becken lie⸗ 
gende Gebährmutter und Mukterſcheide ihren Platz 
beſchraͤnkte. 5 

Beſchr. d. ganz. menſchl. Koͤcp. 5. B. 3 


tel, welches die Verdauung in dem auf der Blaſe 
liegenden Huͤftendarm befoͤrdert, und im geſchwaͤn⸗ 
gerten Zuſtande des weiblichen Geſchlechtes auch 
etwas dazu beytraͤgt, die Wärme der an und auf 
der Blaſe liegenden Gebaͤhrmutter zu unterhalten. 


Ob alles, was in den Nieren abgeſondert wird, und 
nach der Harnblaſe hin durch die Harngange hinab⸗ 
fließt, zur Ausleerung beſtimmt fen, daran zweifle ich, 
und glaube vielmehr / daß etwas duͤnne mildere eymphe, 
waͤhrend des Auffenthalts des Harns in der Harn⸗ 
blaſe und den übrigen Harnwegen wiederum einge⸗ 
ſogen wird, wenigſtens find die einfaugenden Ger 
fäße durch die Ausſpruͤtzung unwiederſprechſich dar⸗ 
gethan, und ihre Wuͤrkung kann wohl nicht bloß 
auf die Anwendung im wiedernatürlichen Zuſtand 
eingeſchraͤnkt werden. lleberdem hat die Natut ger 
wiß eine größere Menge milde Feuchtigkeiten nöthig, 
wenn ſie den Harn abſondert, und durch die feinſten 
Gefaͤße durchpreßt, als wenn ſie den abgeſonderten 
Harn nun zur Ausleerung aufbewahrt. Auch ſchei⸗ 
nen mir die Erfahrungsſaͤtz, daß der Harn, je laͤn⸗ 
ger er in der Blaſe ſich aufhält, deſto ſtaͤrker gefarbt 
wird, deſto ſtaͤrker ſalzig ſchmeckt und deſto ſtaͤrker 
riecht, die Einſaugung eines Theifes ſeiner fluͤſſig⸗ 
ſten waͤßrigten Beſtandtheile zu beweiſen. 


Man hat auch ehemals geglaubt daß Harn in 
der Blaſe abgeſondert würde, welches aber ſattſam 
wiederlegt iſt, denn da, wo der Weg dem Harn 
nach der Blaſe durch Steine oder andere dergleichen 
Hinderniſſe in den Harnwegen verſperret iſt, findet 

man 


man keinen Harn in ihr. Die ausduͤnſtenden Gar 
faͤße der Blaſe ſondern bloß eine duͤnne Lymphe ab, 
welche mit dem duͤnnen Schleim der Schleimdruͤſen 
gemiſcht, die Blaſe vor der Schaͤrfe des 3 ver 
theldiget. 4 non 
Eben fo wenig findet auch ein Durchſhwigen 
des Getraͤnkes durch den Magen in die Höhle des 
Unterleibes und aus dieſer in die Harnblaſe ſtatt, 
welches einige angenommen haben, um die ſchnelle 
Anbaͤuffung des Harns bey ſtarken Trinkern zu ers 
klaͤren, wozu fie die Harnabſonderung in den Nies 
ren lacht e 4 570 . Denn erſtlich find 
FAR 8 2 ſewagt 


92 Man berief ſich auf die desc daß die leere Blaſe, 
in Waſſer gelegt, urch unorgaulſche Poros Waſſer 
einſog, und zwar vorzüglich von der aͤuſſern nach der 
innern Fläche zu, daß der Harn nach dem Genuß des 
kalten Waſſers oder minsraliſcher Brunnen, ſehr 
ſchnell, faſt in der Beſchaffenheit des Getraͤnks, abge⸗ 
gangen ſey, und daß man Theile von genoſſenen 
Speiſen im Harn gefunden habe. Allein Verſuche 
lehren zwar, daß die Blaſe, in Waſſer gelegt, und 
zwar nicht allein von auſſen nach innen, ſondern auch 
von innen nach auſſen etwas anziehe, doch geſchieht 
dies Anziehen oder Einſaugen einer geringen Menge 
Feuchtigkeit nur ſehr langſam, und auch in friſchen 
Blaſen weit weniger, als in ſolchen, die vorher 
gedörret waren, wozu noch kömmt, daß der Waſſer⸗ 
ſuchtige fo wenig Feuchtigkeit in die Blaſe einſaugt, 
daß er vielmehr den dickſten Harn hat. Ferner iſt 
der Harn, der ſchnell nach dem Genuß von kaltem 
Waſſer oder Sauerbrunnen gelaſſen wird, entweder 
0 vers 
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ſowohl der Magen als die dem Unterleibe zugekehrte 
hintere und obere Fläche der Harnblaſe mit den 
Bauchfell deswegen überzogen, damit die in ihnen 
enthaltene Feuchtigkeiten weniger durchdringen könne 
ten, und der Durchgang Iympbarifiher Feuchtig lei⸗ 
ten wird überdem noch durch die etwas dligt ſchlei⸗ 
mige en Säfte, welche das Bauchfell überzie⸗ 
hen, gehindert; zweytens aber wird man, wenn 
man bedenkt, daß faſt der dritte Theil von allem 
Blute der Aorta oder der ſechſte Theil von allem 
Blute, fo das Herz fortſtoͤßt, den Nieren zuſtroͤmt, 
keine andere Hülfsmittel auſſer den Nieren mehr 
nöthig haben um die S Schnelligkeit der Harnabſon⸗ 
5 zu erklaͤren. 


> Wenn bie Beit rs Harn visleerung da iſt, und 
dieſe iſt da, ſobald eine dem gewoͤhnlichen Ausdeh⸗ 
nungsvermoͤgen der Harnblaſe verhaͤltnißmaͤßige 
Menge Harn ſich angehaͤuft hat, jo empfindet der 
ms feafei den Drang su harnen, der beſon. 

N ders 


Pa Pr wg und gelb, 5 er yo von einer 
Art Krampf waͤßrigt, fremde Körper aber, welche 
vorher, genyſſen warnen können nur durch Blaſen⸗ 
ſiſteln aus dem Maſtdarm oder anderen Gedaͤrmen in 
die Harublaſe kommen. Das Unterbinden der Harn⸗ 
gange in lebenden Thieren, Verſtopfungen derſelben 
durch Steine und Fiſteln, welche die Harngänge zwan⸗ 
gen ſich am aͤuſſern Umfange des Körpers zu öfnen, 
hewieſen es endlich unnmſtößlich, daß der Harn nur 
durch ſie zur Harnblaſe gelangt. R 1 
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ders in einer beſchwerlichen Empfindung 9 in der 
Gegend des Blaſenhalſes beſteht , die ich theils den 
Druck und der Schwere des Harns "überhaupt, 
theils und vorzüglich den andraͤugenden Stroͤhmen 
des aus den Harngaͤngen immer in die Blaſe eins 
fließenden Harns, welche genau gegen den Blaſen⸗ 
hals gerichtet ſind, und endlich auch dem Reitz zus 
ſchreibe, den die Muskelfaſern der Blaſe empfinden, 
die ſich nun ohne Beſchwerde nicht weiter ausdehnen 
laſſen. Dem Drang zu Harnen kann der Menſch 
lange wiederſtehn, es wird ſich aber dabey, wenn 
es oft geſchieht, die Blaſe allmaͤlig an Fränffiche 
Ausdehnung gewoͤhnen, daher es immer am beſten 
iſt, wenn der Menſch dem Winke der Natur fo 
ſchnell als moͤglich auch in Anſehung dieſer Art der 
Ausleerung folgt. Wenn die Hoͤhle des linterlelbes 
im geſchwaͤngerten Zuſtande des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes von der ausgedehnten Gebaͤhrmutter mehr 
angefüllt wird, als ſie es vorher war, ſo entſteht, 
weil daun die Harnblase weniger Platz hat, der 
Drang zum Harnen oͤftrer, beſonders, wenn im 
Anfange und am Ende der Schwangerſchaft die Ges 
baͤhrmutter tieffer ins Becken herabſinkt. 

Die Ausleerung des Harns ſelbſt iſt alſo im 
natürlichen Zuſtande als eine Handlung anzusehen, 
die von der freyen Willkuͤhr des Menſchen abhangt. 
Es verengern ſich dabey die benden dagen der Muskel 

33 faſern 
ER 7 
aus, wenn der Harn lange 


) Sie artet in Schmerz 
verhalten wird. $ 
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faſern der Blaſe gegen ben Blaſenhals hin, wo fie 
ihren feſten Punkt an den Schaambeinen haben, 
am ſtaͤrkſten ziehen ſich aber doch dabey die laͤnglich⸗ 
ten Faſern der Blaſe zuſammen. Durch die Zuſam⸗ 
menziehung der Harnblaſe wird die Saͤule des Harns 
wie ein Keil in den Blaſenhals gedraͤngt, der Wie⸗ 
derſtand des Schließmuskels, der beſtaͤndig thaͤtig iſt, 
und der Wiederſtand des hebenden Maſtdarmmuskels 
werden überwunden, und ſobald der Blaſenhals geöͤf⸗ 
ner it, fließt der Harn in die Harnroͤhre hinein und 
durch deren vordere Oefnung aus dem Koͤrper fort. 
Die Würkung der zuſammengezogenen Bauchmus⸗ 
keln und der Druck des durch Anhalten des Othems 
auf die Eingeweide des Unterleibes preſſenden 
Zwerchfelles beſchleunigen dann ferner nach unferer 
Willkühr den Abfluß des Harns. Im Anfang 
fließt ein dünner Stral des Harns, und je mehr der 
Blaſenhals nochgiebt, deſto ſtaͤrker wird der Stral. 
Zuletzt am Ende des Harnens, koͤnnen durch die 
ſtaͤrkſte Zuſammenziehung der Blaſe, welche bis 
zur Groͤße eines Eyes zuſammenkriecht, auch die letz 
ren Tropfen des Harus ausgeleeret werden. Endlich 
haͤngt es von der Willkuͤhr des Menſchen ab, ee 
Harn mitten im Fluß anzuhalten. 

Ob die Pyramidenmuskel des Unterfeibes FR ; 
beſonderes auf die Zuſammenziehung der Blaſe würs 
ken, und ob die Meynung derer *) gegründet iſt, 

\ welche 

) Nichols trug fie in feiner comp, anat. oecon. zuerſt 

vor, Martin im Journ. de med. und Heuermann 
wollten ſie in neueren Zeiten wieder vertheidigen. 
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welche dafür halten, ſie zoͤgen den Nabel etwas herab, 

und befteyeten die Blaſe von der Spannung der Na⸗ 

beſpulsadern, welche dieſelbe als eigamente nach oben 

ausgedehnt hielten, daran zweifle ich ſehr, denn die 

Pyramidenmuskeln find ſelten ſo ſtark, daß fie den 

Nabel herabziehen koͤnnten, reichen ſelten bis am 
Nabel und fehlen bisweilen ger 


In der Harnroͤhre iſt die Erweiterung nicht 
weit von ihrem aͤuſſern Ende, auch nicht obne Uns 
ſache angebracht worden, denn dadurch erhält der 
durch die aͤuſſere Oefnung ausfließende Straf des 
Harns ſtärkere Schnelligkeit, damit er von den Ge⸗ 
burtstheilen deſto mehr abgewendet würde, und ſie 
nicht verunreinigte. 


Zur Schnelligkeit des Harnabffuſſes durch die 
Harm ohre träge die Wuͤrkung des beſchleunigenden 
Farumuskels (Accelerator urinae) der hinten die 
Haruroͤhre umgiebt, auch ſehr vieles bey. 


Es hat auch die Harnroͤhre, um von der Schaͤrfe 
des in ihr ſchnell fortfließenden Harns deſto beſſer 
vertheidiget zu werden, eine groͤßere Menge Schleim⸗ 
hoͤhlen als die Harnblaſe erhalten, deren Schleim 
fie innerhalb ſchluͤpfrig gemacht, und zur Vertheidi⸗ 
gung der Auffern Oefnung der Harnroͤhre iſt dieſe 
ringsum mit Talgdruͤſen umgeben, welche in einem 
roͤthlichen den Lippen ähnlichen Rande um ihr herum⸗ 
liegen, und dieſer Rand erhebt ſich zur Zeit der 
Harnausleerung etwas aufgeworfen. 


8 4 Die 
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Die Menge des täglich abfließenden Harns rich⸗ 
tet ſich nach der Menge des genoſſenen Getraͤnkes, 
und betraͤgt gemeiniglich ben denen die zwey bis drey 
Quart trinken gegen zwey Pfund, doch finden hie⸗ 
bey auch in Anſehung der verſchiedenen atmosphaͤri⸗ 
ſchen Waͤrme, und der Beſchaffenheit des Getraͤnks, 

große Verſchiedenheiten ſtatt, überhaupt je wärmer 
die Atmosphaͤre und je wärmer das Getraͤnk iſt, 
deſto weniger harnet der Menfih, deſto mehr hinge⸗ 
gen verliert er waͤßrigtes durch die Hautausdün⸗ 
ſtung, und ſo iſt das Verhältniß wiederum umges 
kehrt, wenn Atmosphare und Getränk kalt find. 
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Das Zeugungsgeſchafte. 


u dem Zeugungsgeſchäfte gehören Biejenigen 
Verrichtungen bender Geſchlechter, wodurch ein 
Mea ch gezeuget oder hervorgebracht wird; da nun 
bis auf die wenigen Fälle von Zwictern, von denen 
ich hernach reden werde, im Menſthen beyde Ger 
ſchlechter getrennt, find und in dem weiblichen Ger 
ſchlecht der gezeugte Menfch allmaͤlig feing Vollkom⸗ 
menheit erreichen ſollte, ſo mußte er auch ſogleich 
nach geſchehener Zeugung von dem weiblichen Ger 
ſchlechte empfangen oder aufgenommen werden. 

Daher nennt man das, was das weibliche Ger 
ſchlecht auch eigentlich beym Zeugungsgekhäfte vers 
richtet, Empfangen, und bedient ſich im Gegentheil 
des Ausdrucks Zeugen nur im eigenthuͤmlichſten 
Verſtande bloß allein vom männlichen Geſchlechte, 
die zur Zeugung beſtimmten Glieder nennt man aber 
bey beyden Geſchlechtern Zeugungsglieder oder Ge⸗ 
burtsglieder. Ich werde nun zuerſt den Bau dier 
ſer Theile bey beyden Geſchlechtern abhandlen, und 
ihre beſondern Beſtimmungen, ſo weit ſie gewiß er⸗ 
kannt find, anführen, dadurch werde ich mir den 
Weg bahnen, daß ich hernach die verſchiedenen Mey⸗ 
nungen über das Zeugungsgeſchaͤft deutlicher vor⸗ 
tragen kann. 


Männliche Geburtsglieder (Partes genita- 
les viriles ſ. ſexus potioris), 
Man unterſcheidet die männlichen Geburtsglie⸗ 


der in die Aufferen und in die inneren; Die Aufferen, 
5 5 d. i. 
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d. i. diejenigen, welche auſſer der Höhfe des Unter, 
leibes hervorragen, ſind der Hodenſack (Scrotum), 
die männliche Ruthe (Penis), die Hoden (Teſtes), 
die Nebenhoden (Epidydimides) und die Saamen⸗ 
firänge Funiculi Spermatici), nebſt den darin lie, 
genden Blutgefaͤßen und Nerven, und demjenigen 
Theil des ableitenden Saamenganges (Ductus 
deferens) der von den Hoden bis am Bauchring 
reicht. Zu den innern maͤnnlichen Geburtstheilen, 
oder denienigen, die im Körper verborgen liegen, 
gehören die innern Saamengefaͤße und Nerven bis 
am Bauchring, der ableitende Saamengang vom 
Banchring bis zu den Saamenblaͤsgen, die Saas 
menbläͤsgen (Veficulae ſeminales) ſelbſt, die Aus⸗ 
ſpritzungsgefaͤße (Ductus ejaculatorii) und die Vor⸗ 
ſteherdrüſe (Glandula Proſtata). 


Ich will die Beſchreibung der aͤuſſeren maͤnn⸗ 
lichen Geburtetheile mit der Beſchreibung des Ho⸗ 
denſackes anfangen, weil Diefer alle übrige auffere 
Geburtstheile umgiebt. 


Der Hodenſack. 


Der Hodenſack (Scrotum) iſt, wie ſchon fein 
Name anzeigt, ein Sack, der die Hoden einſchließt, 
eigentlich aber ſchließt er noch auſſerdem die Saa⸗ 
menſtraͤuge ein. Es hangt dieſer Sack unter dem 
Schaambogen und unter der maͤnnlichen Ruthe her⸗ 
ab, und entſteht durch eine Fortſetzung der allgemei⸗ 
nen Decken des Kötpers. An die Schaambeine bes 
Feige er ſich am genaueſten und zwar zwiſchen dem 

Ur⸗ 
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Urfprung der dreyköpfigten Lendenmuskels und der 
Anlage der Wurzeln der fachigten Korper der maͤnn⸗ 
be. . 


Es belebt der . Auffenfih wie ſthon 
oben geſagt iſt, aus den allgemeinen Decken, nem⸗ 
lich der Haut und dem Oberhaͤutchen; beyde ſind 
ſehr runzlich und faltig, und es liegen ihre Runzeln 
mehrentheils in die Queere, doch verbinden fie ſich 
is einen laͤnglichten Hügel, der von der Mitte der 
Unter Fläche der maͤnnlichen Ruthe anfaͤngt, und 
über die ganze Mitte des Hodenſacks bis gegen 
die Mitte der Oefnung des Maſtdarms fortgeht; 
die dadurch gebildete laͤnglichte kleine Erhabenheit, 
welche alſo den Hodenſack äuſſerlich in zwey Theile 
theilt, wird die Nath Raphe) genannt. Da nun in 
eben dieſer Gegend, wo jene erhabene Linie aͤuſſerlich 
liegt, innerlich die Scheidewand des Hodenſacks ans 
getroffen wird, fo iſt leicht einzuſehen / daß der Ho⸗ 
denſack hier auch aͤuſſerlich etwas mehr zuſammen⸗ 
gezogen ſeyn muß, denn er erhaͤlt durch die Schei⸗ 
dewand in der Mitte mehr Feſtigkeit, an den Seiten 
aber muß er dem Drucke der Hoden nothwendig 
mehr nachgeben. Es ſieht daher der Hodenſack 
eigentlich von auſſen wie ein doppelter Beutel aus, 
und hat vorzüglich dier Geſtalt, wenn er ſchlaff ift, 


Die Farbe des Oberhaucchens des Hodenſacks 
iſt beym Erwachſenen Menſchen immer etwas braun⸗ 
oder grauſchwaͤrzlich. Man findet auch an ihm 
vorzüglich viele und zwar große Haut⸗DTalgdruͤſen, 

wahr⸗ 


wahrſcheinlich um ihn deſto ſchluͤpfriger zu er 
und ſeine Bewegungen zu erleichtern. 


Innerlich beſteht der Hodenſack aus Zellgewebe, 
und zwar iſt daſſelbe in der Rahe der Haut feſter 
aufeinander gedraͤugt, als an andern Orten des 
Koͤrpers, und an vielen Orten ſcheint es ſelbſt Faſci⸗ 
kul von ſehnigten Faſern zu bilden. Man beſchrieb das 
her dieſen faſerigten Theil des Zellgewebes im Hoden⸗ 
ſack ſchon in den aͤlteſten Zeiten der Zergliederungs⸗ 
kunſt als eine beſondere Haut, die man Dartos 
nannte, und det man ehedem auch Muskelfaſern zus 
ſchrieb. Die Dartos oder Fleiſchhaut des Hoden⸗ 
ſackes bildet in der Mitte deſſelben durch ihre Ver⸗ 
doppelung die Scheidewand des Hodenſacks (Septum 
Seroti), welche die beyden Faͤcher, die zur Aufnahme 
der Hoden beſtimmt ſind, von einander ſcheidet, 
und nicht / wie Ruyſch behauptete, gegen die linke 
Seite gebogen iſt, ſondern ſenkrecht in der Mitte 
liegt, und unten an der Raphe oben hingegen an der 
Mitte der untern Flaͤche / der mannlichen Ruthe bes 
feſtigt wird. Bisweilen, aber nur ſelten, iſt die 
Scheidewand des Hodenſackes, oberwaͤrts gegen die 
männliche Ruthe hin weniger feſte oder ſchwam⸗ 
ige. bo Wenn man nun die Natur der Dar⸗ 
tos und des ubrigen lockerern Zellgewebes des Ho⸗ 
denſackes, welches von dieſer Haut bis zum Saa⸗ 
menſtrang hingehet, genau unterſucht, ſo ſiehet 
man zwar ganz deutlich und beſtimmt, daß die 
Dartos eine fibroͤſe Textur hat, und daß auch hier 
n da von den Aponevroſen der Bauchmuskeln, 

und 
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und von der breiten Binde der dende einige ſehnfgte 
Faſrikul in die Dartos ſowohl als auch in das Zell 
gewebe ſich verlieren, allein wahre Muskelfaſern 
kann man dennoch weder in ihnen uach in dieſem 
annehmen. Dabingegen findet man eine überaus 
große Anzahl von Haurnetven in dem Hodenſuck 
und dieſe ſind es / die vieles von dem ſtteiffigen bil⸗ 
den, ſo man in der Dartos wahrnimmt. Dem 
Einffußß dieſer Nerven muß man wohl unſtreitig den 
größten Oheil des Zuſammenziehungsvermdgens des 
Ko: LEARN iſt gewiß, daß man 
dieſes Zu mmenziehungs vermögen der, Haut, an kei 
nem Ice ezſelben, ſchueuer are Adele 
anteift, Ich wermurhe aus, Oründen, welche. ich 
bernach weiter ausführen werde, daß das fkätfite, 
Kraͤuſeln und die e willkührliche 
Bewegung des Hodenfacks auch mit von einer Wür⸗ 
kung der Nerven auf den Eremaſter herrühren wie⸗ 
wobl der Embfidlichkeit und Reitzbarkeit her Haut 
und der Dartos des Hodenſacks der Einffuß darauf 
auch nicht abzuſprechen if. 77.0777 


13. e 
Naoch eine Merkwürbigkeit des Zellgen bes im 
Hodenſzek it dieſe / daß ſich faſt nie Fett darin aufs 
belt, es fen denn in auſſrſt ſeltenen Fallen, derglelt 
chen Graaf und Ruyſch anführen. Man ſieht alſh 
leicht ein, daß die Natut bey den ſo merkwürdig in, 
nerlich gebildeten und ſo ſehr empfindlichen Hoden 
allen Druck ſo viel als moglich zu vermeiden ſuchte. 
Daher iſt die Scheidewand, welche beyde Hoden 
trennt, auch ſo feſt, daß kein Hode von der Seite 
den 
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den andern drucken kann, welcher Druck auch noch 
mehr durch die nach jeder Seite abhängige nage 
der Hoden vermieden wird. Der Fall, daß ein 
Hode doch geſund bleibt, wenn gleich der andere 
ganz verderbt iſt, kommt aus eben dieſer Urſache 
haͤuſig vor denn die Scheidewand des Hodenſacks 
hindert die Mittheilung der Krankheiten der Hoden 
von einem zum andern, und da die Scheidewand 
faſt immer ſehr feſt iſt, fo geſchieht eine ſolche Mit⸗ 
theilung nur in ſehr ſeltnen fällen. 

Der Hodenſack empfaͤngt ſeine Puls⸗ und Blut⸗ 
adern aus den Gefaͤßen aller angränzenden Theile, 
insbeſondere aber feitwärts aus den Lendengefäßen, 
hinten aus den gemeinſchaftlichen Schaamgefußen 
(Art. et ven: pudend: commun:) und oben aus der 
Gefäßen | der männlichen Ruthe. 


4 Nerven beſitzt der Hodenſack ebenfalls in für 
großer Menge, und ſie nehmen vorwärts aus den 
dendengeflechten, hinten aber aus den Mervengeflech 
ren der Kreutznerven idren Urſprung. 


ompharifche Gefäße fehlen dem Hodenſacke auch 
nicht und fie endigen ſich mit ihren Stämmen, theils 
in die Leiſtendrüſen, theils in die lymppatiſchen 
Druͤſen des Beckens. 


In dem Hodenſack — man nun an jeder 
Seite den Saamenſtrang und den an denſelben 
hangenden oder vielmehr unten in demſelben einge⸗ 
ſchloſſenen Hoden. Beyde Theile ſind von der 
Seite, wo ſie liegen, mit den Beynamen rechter und 

lin⸗ 


linker belegt worden. Sowohl der Hode als der 
Saamenſtrang liegen nicht bloß da, ſondern fie ſind 
beyde m von warteten Scheiden en 9 


Der Hebemuskel des Hoden. —— 


Die genteinſchaftliche 4 in die Augen fal⸗ 
lende Scheide von beyden iſt det Hebemuskel des 
Hoden (M. Cremaſter) /, dieſer von feiner Würkung 
benannte Muskel beſtehe aus Fortſetzungen des in, 
nern ſchiefen Bauchmuskels und des queergelegenen 
Bauchmuskels, welche ſich vom Bauchringe über 
den Saamenſtrang zum Hoden hinabſenken , und, 
da der Hode dicker iſt als der Saamenſtrang, ihre 
Faſcikul immer weiter ausbreiten, je weiter ſie nach 
unten kommen. Oben ſcheint daher der Mus kel 
dicker und deutlicher fleiſchigt zu ſeyn als unten, 
weil ſeine Faſeikul, die unten in eine Art von Aponev⸗ 
roſe vereinigt werden, oben näher aneinander liegen. 
Manchmal, aber ſelten, ſollen auch einige Faſcikul 
der Faſern des Hebemuskels von dem auſſern ſchie⸗ 
fen Bauchmuskel oder vom Schaambein ihren llr⸗ 
ſprung genommen haben. Nach innen haͤngt der 
Hebemuskel des Hoden forohl mir dem innern Zell, 
gewebe des Saameuſtrauges oder fer Scheiden⸗ 
haut zuſammen als auch mit der eigenthumlichen 
Scheidenhaut des Hoden, mit welcher letzteren ſich 
ſeine Faſcikul am genaueſten vereinigen. Nach 
auffen wird der Hebemuskel mit dem lockeren Zell; 
gewebe des Hodenſacks verbunden, welches an der 
innern Flaͤche der Dartos anſtoͤßt ja es ſchien mir 

üfters, 


öfters} als ob unterwaͤrts, wo er der Dartos am nuch 
ſten liegt, einige feiner Faſeikul in dieſe Haut uͤberge⸗ 
hen, welches wohl die Urſache geweſen ſeyn mag / daß ſo 
viele Zergliederer Muskelfaſern in der Dartos ver⸗ 
theidigt haben. So viel iſt wenigſtens gewiß, daß 
der Cremaſter, nach unten, ſehr genau mit der Dar⸗ 
tos zuſammenhaͤngt, und daß das Zuſammenziehen 
dieſes Muskels die ſtaͤrkere Erhebung des ganzen 
Hodenſacks vorzuͤglich mitbewürkt. Auſſerdem hat 
aber auch noch der Cremaſter gegen den Hoden und 
den Saamenſtrang diejenige Wuͤrkung, daß er ihn 
erhebt, und daß er dadurch die Ausſeerung des Saas 
mens durch den ableitenden Saamengang, der dann 
in ſtaͤrker gelruͤmmten Schlangengaͤngen zu liegen 
kommt, erleichtert. Daß der Cremaſter im Men⸗ 
ſchen den Hoden ſelbſt zuſammenpreſſen koͤnne, glaube 
ich nicht, denn der Hode liege nicht unmittelbar un⸗ 
ter ihm, ſondern er iſt noch beſonders in ſeiner Schei⸗ 
denhaut eingeſchloſſen, und da dieſe einen faſt noch 
einmal ſo großen Raum begreift, als der Hode 
ſelbſt annimmt, fo hat dieſer doch noch Spielraum 
genung, wenn auch kein Druck des Cremaſters auf 
die ihn umgebende Scheidenhaut ſtatt finden konnte. 


Der Saamenſtrang. 


Der Saamenſirang oder Saamenſchnur bat 
dieſen Namen aus der Urfſache erhalten, weil er, 
durch die Haut, wie ein runder Strick anzufuͤhlen iſt. 
Er beſteht aus einem Gewebe von Blutgefaͤßen, 
Waſſergefaͤßen und Nerven, und in dieſem Gewebe 

geht 
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geht en der ableitende Sieg fort, der den 
fertigen Saamen aus dem Hoden nach dem Unter⸗ 
leibe hinein, zuruͤckfuͤhret. Alle dieſe Gefäße und 
Nerven gehoͤren eigentlich zum Hoden, und werden 
nur durch den Saamenſtrang zu ihm geleitet. Ich 
werde ſie daher am beſten bey den Hoden ſelbſt be⸗ 
ſchreiben koͤnnen, und will hier nur anführen, daß 
die Nerven und die Blutgefäße im Saamenſtrange 
bloß einige Aeſte an den Eremaſter und in das eigene 
Zellgewebe des e zu deſſen Ernäh⸗ 
8 j * 


Daß Bike welches alle Theile des Su 
menſtrauges verbindet und einſchließt, verdient 
beſondere Aufmerkſamkeit. Es iſt ziemlich locker, 
und nur da, wo es an die innere Oberflaͤche des 
Cremaſters anglaͤnzet, vereinigt es fich etwas feſter/ 
fo; daß man es aufblaſen kann, und es be maͤßiger 
Gewalt doch weder reiſſet noch Luft durchlaͤßt. Man 
hat aus dieſer Urſache dieß Zellgewebe mit einer 
Haut verglichen, und, weil es den Saamenſtrang, 
wie eine Scheide umgiebt, daſſelbe, Scheiden haut 
des Saamenſtranges CTunica vaginalis funiculi 
ſpermatici) genannt. Da die Gefäße des Saa⸗ 
menftranges und beſonders die Blutadern ſich unten 
gegen den Hoden zu mehr ausbreiten, ſo iſt dieſe 
Scheidenhaut dort auch breiter und dehnt ſich bis 
zur Hälfte über die eigenthuͤmliche Scheidenhaut 
des Hoden in der Art aus, daß ſich dieſe gleichſam 
in die Scheidenhaut des Saamenſtranges hinein⸗ 
ſchiebt. Die Scheidenhaut des Saamenſtranges 

Beſchr. d. ganz. menſchl. Körp. 5 & iſt 


iſt eine deutliche Fortſetzung vom aͤuſſern Zellgewebe 
des Bauchfelles, und es laßt ſich dieſe Verbindung, 
wenn man den Bauchring der Bauchmuskeln zer⸗ 
ſtoͤret und dann die oberen in dem Bauchringe gele⸗ 
genen engeren Zellen der Scheidenhaut aufbfäfer, 
0 das deutlichſte und unwiderſprechlichſte dar⸗ 


ad Hode bft liegt, wie ich ſchon oben ge⸗ 
ſagt habe, bey dem erwachſenen Menſchen, unter 
dem Cremaſter auch nicht frey da, ſondern er iſt noch 
beſonders von feiner eigenen Scheidenbaut *) (Tu- 
nica vaginalis teſtis) eingeſchloſſen. Dieſes iſt ein 
würklich feſter haͤutiger Sack, der den Hoden ſo lok⸗ 
ker umgiebt, wie der Herzbeutel das Herz, und ſich 
auch, eben ſo wie dieſer, gegen den Hoden zurück 
ſchlaͤgt und feine aͤuſſere Oberfläche uͤberzieht. Die 
Haut dieſes Sackes iſt einfach, ihre aͤuſſere Ober⸗ 
flache iſt rauh und durch Zellgewebe mit dem Cre⸗ 
maſter verbunden, ihre innere Flache wird aber bes 
ſtaͤndig glänzend glatt angetroffen, welches letztere 
von einer lomphatiſchen gerinnbaren Feuchtigkeit 
ih die mit einigen Fettheilen geſchwaͤngert 
iſt, 


) Einige nehmen auch am Saainenftrange und Hoden 
drey Scheidenhaͤute an, nemlich auſſer der von mir 
angeführten zelligten Scheidenhaut des Saamenftrans 
ges, und der ebenfalls hier oben beſchriebenen eigen⸗ 
thümlichen Scheidenhaut des Hoden noch eine dritte, 
welche beyde einſchließt, und unter dieſem letzteren, 
Namen verſtehn fie eigentlich den Cremaſter und daß 
als eine Haut zwiſchen feinen Faſern zuſammenge⸗ 
drängte Zellgewebe, 


1 


iſt, beſtaͤndig aus den feinſten Enbigungen der 
Pulsadern der Scheidenhaut ausduͤnſtet und in eben! 
dem Maaße von den einſaugenden Anfängen der 
Blutadern und von den mmpbatifchen Gefaͤßen des 
Hodenſacks wieder eingeſogen wird, ſo, daß iin ge⸗ 
finden Zuſtande der Dunſt der Scheidenhaut des 
Hedenſackes ſich eigentlich nie in den Zustand einer; 
wüuͤrklichen fluͤßigen inpfe anſammlet, ſondern nur 
beftändig den Hoden mit einem feuchten Qualm 
unmgiebt und ſehlüͤpfrig erhalt. Die Geſtalt, welche 
die Scheidenhaut des Hoden annimmt, wenn man j 
fie aufbfäfery iſt eyrund, und der Raum, den ſie 
einſchließt / iſt etwas mehr als noch einmal ſo groß, 5 | 
wie der Hode ſelbſt. Es ſteht auch dieſer Raum, 

mit demjenigen, den die Zellen der zellichten Schei⸗ 
denhaut des Saamenſtranges einnehmen, in gar kei⸗ | 
ner Verbindung, die Scheidenhaut des Hoden iſt | 
ſo feſte, daß sie auch beym ſtaͤrkſten Aufblaſen ſich | 
nicht trennet. Indeſſen Halte ich es doch für möge) 1 
lich / daß eine charfe Feuchtigkeit eines Waſſer⸗ oder j 
Ehterbruchs dieſe Haut in ſeltnen Fällen zerftößs 
ren, und dann eine Verbindung des Zellgewebes 
det Scheidenhaut des Saamenſtranges mit der 
Hohle der Scheidenhaut des Hoden bervorbringen 
koͤnne e), 


5 A 80 


52 Jede Scheidenhaut, ſowohl die des Hodenſacks, 
als die des Saamenftunges, kann daher im natuͤr⸗ 
üchen Zuſtande beſonders aufgeblaſen werden, ohne 
daß ſich die Luft aus einer der anderen mittheilet. 

So 
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Die Fortſetzung, wodurch ſich die Scheideuhaut 
des Hoden mit dieſem Eingeweide ſelbſt verbindet, 
formt nicht allein für den Hoden; ſondern auch für 
den ueben ihm liegenden und ebenfalls von der Schei⸗ 
denbaut eingeſchloſſenen MNebenboden, diejenige 
auſſere feſte Decke, welche alle Gefäße, woraus 
dieſe Körper zuſammengeſetzt ſind, zuſammenhaͤlt. 
Die aͤuſſere rauhe Flaͤche der Scheldenhaut, wird, 
wenn ſie ſich gegen den Hoden und den Nebenhoden 
zurückſchlagt, die inneren und ihr Zellgewebe ſetzt ſich 
zwiſchen die Gefäße dieſer Teile fort, dahingegen 
die innere glatte Fläche der Scheidenhaut / da / wo 

_ ſie den Hoden und Nebenhoden überzieht, die üuffere 
wird. Sie duünſtet auch bier in gleicher Maſſe aus, 
als da, wo ſie den lockern Sack bildet, ſon daß alſo 
dadurch die Menge des den Hoden und Nebenhoden | 
umgebenden Dunſtes noch vermehrt wird. 

Von ihrer Farbe und Geſtalt wird die, auf 
ſolche Art von der dann etwas dicker werdenden 
Scheidenzaut hervorgebrachte eigenthuͤmliche den 

Hoden 


So kaun auch in der von jeder Scheidenhaut eins 
geschlossenen Höhle, ein beſendere; Waſſerbeuch 
eutſtehn, der bisweilen, wenn er in der Scheidenhaut 
des Saamenſtranges befindlich iſt, mehrere Zellen 
hat. Es ift indeſſen auch möglich, daß ein Waſſer⸗ 
bruch, der in der Scheidenhaut des Hoden Befindlich 
iſt, aus Zellen beſteht, denn durch Verdickung der 
um den Hoden ausdümſtenden Lymphe waͤchſet nicht 
ſelten die Scheiderhaut an mehreren Orten mir den 
Hoden zuſgmmen, und bildet dann wiedernatürliche 
Ficher. 
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Hoden und Nebenhoden bedeckende Haut, die weiſſe 
Haut (Albuginsa kunica teſus er epidydimidis) 3% 
nannt. Sie iſt indeſſen doch eigentlich nicht v 
kommen weiß, ſondern vielmehr etwas bläulich 
weiß / und noch ſtaͤrker auf dem Nebenhoden und 
beſonders auf deſſen dickern Theil, als auf dem 
eigentlichen Hoden. Endlich muß ich noch bemer⸗ 
ken, daßß dieſe weiſſe Haut ſich zwiſchen den ebenbe⸗ 
nannten beyden Eingeweiden in eine laͤnglichte ver⸗ 
doppelte Falte anſpannt, wodurch der Rebenhode 
genauer an den Hoden angeheftet wird, und daß 3 
dieſe Falte daher den Namen Band des, Neben 
hoden (ligamentum epididymidis) erhalten hat. 
Gegen beyden Enden des Nebenhoden iſt ſie am kür⸗ 
zeſten und halt alſd auch dieſe Gegenden des Neben; 
hoden am genaueſten au den Hoden feſte ; aber in 
der Mitte zwiſchen dem Hoden und dem anf ihm Fer 
genden Nebenhoden büldet 1. einen iber tüeften Her 
den Sack. N % i rund 


„Che ich die Schelbenbane des FRE 4 
muß ich noch von ihrer Entſtehung reden; und um 
von dieſer einen richtigen Begriff zu geben, muß 
ich die dage und Verbindung der Hoden im Foetus 
oder ungebornen Kinde und die allmaͤßligen Ver, 
aͤnderüngen derſelben bis zum Zuſtande eines er⸗ 
wachſenen Menſchen auseinanderſetze n. 

Vor der Geburt liegt jeder Hode innerhalb dem vom 
Bauchfell geformten Sacke ohne alle Scheidenhaut 
ganz frey / insbeſondere ragt fein gewoͤlbter Rand her⸗ 
vor / und der geradelinigte Rand, an den ſich die Saw 

G 3 men⸗ 
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mengefaͤße in den Hoden verlieren liegt dein Bauch⸗ 
fell am naͤchſten; das Bauchfell ſelbſt aber macht 
an jeder Seite einen kleinen eylindriſchen Fortſatz, 
der ſich innerhalb des Bauchkinges etwas hinab: 
ſenkt, und in deſſen untern Theil eigentlich der Hode 
angetroffen wird. Dieſe Fortfaͤtze des Bauchfells 
ſind immer am deutlichſten zu ſehen, wenn man 
Foetus von ſieben bis acht Monaten unterſucht, 
denn bey noch juͤngeren ſind ſie ſchwaͤcher und die 
Hoden ragen ſtaͤrker in den Unterleib hervor) wes⸗ 
wegen ich auch dafuͤr halte, daß das Gewicht der 
Hoden auf die Ausdehnung dieſer Fortſätze des 
Bauchfells viel Einfluß hat. Wenn nun die immer 
ſchwerer werdenden Hoden ſich tieffer , jeder in das 
für ihn beſtümmte Fach des Hodenſackes hinabſenken, 
fo erweitern fie auſſerhalb dem Bauchringe den Sack, 
der ſich daßer nothwendig nach oben gegen den 
Bauchring zuſpigen muß, und durch die Muskular⸗ 
bewegung der Bauchmuskeln, die beym Othem⸗ 
bolen nach der Geburt nothwendig iſt, im Bauch⸗ 
ring RATE endlich zuſammeugedruͤckt und ganz von 
der Höhle des Bauchfells getrennet, oder, wenn ich 
mich des Ausdruckes bedienen darf, ganz davon ab⸗ 
Zekniffen wird. In der Folge zieht alſo der Hode 
durch ein Gewicht dieſen feinen Scheideuſack, der 
oben für noch durch Zellgewebe feſte gehalten wird, 
tieffer in den Hodenſack herab, und in eben dem 
Verbälkulß Verlängert ſich das Zellgewebe über die 
Scalftengefaße, und jener Sack erhaͤlt nach und nach 
eine rundliche Geftale So entſtehn im gewöhnlichen 
a a Fall, bald nach ber Geburt die Saamen⸗ 

ſtraͤnge, 
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ſtraͤnge, und die jeden Hoden umgebende Scheiden, 
haut, welche beyde fehlen, wenn die Trennung der 
letztern von dem Bauchfell, durch Eingeweide des 
Unterleibes, die ſich in einen Bauchring drängten, 
oder durch eine Verwachſung eines Hoden mit dem 
Netz oder einem Gedärme, unmöglich" gemachc 
ward, und dann ſolche Hoden entweder in dem 
Bauchring angetroffen wurden, oder auch angebor⸗ 
ne Bruͤche entſtanden. Man findet zwar an dem 
Ort, wo ſich das Bauchfell von der Scheidenhaut 
des Hoden trennte, keine Narbe, allein etwas dichter 
iſt es doch an dieſer Stelle, und man kaun wenigſtens 
noch einige Jahre nach der Geburt, alſo in der erſten 
Zeit nach der Trennung, eine kleine feſtere Queer⸗ 
falte in dieſer Gegend wahrnehmen, die Meckel 9) 
ſehr ſchoͤn beſchreibt, und mit dem ai inneres 

G 4 Dueer⸗ 


) Dieſem verdienſtvollen Mann ſind wir "bie genaueſte 
und auf Erfahrung gegründete Beſchreibung der wah⸗ 
ren Natur, der in allem dem Bauchfell ſo ahnlichen 
Scheiden dau des Sagmeunſtranges und die darauf 
gebauete wahre Theorie des angebornen Bruches 
ſchuldig, zu der die traurige aber glücklich geheilte 

Krankheit des über mein Lob welt erhabnen Herrn 
Leibmedikus Zimmermanns die Gelegenheit gab, 
und durch welche der großen Gebrüder Hunter Theo⸗ 
rie (S. Medical. commentaries P. I, C. IX.) auf 
das beſtimmteſte beſtaͤtigt ward, fo, daß fr fi) ges 
wiß durch die Natur ſelbſt gegen alle Widerſprüche 
immer behaupten wird. S. Job. Fried, Meckel 
Tract, de morbo herniofo congenito & c. Bero- 4 

uni 1772. H. 10. ſeq. 7 
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Queerband des Bauchringes (Ligamentum annuli 
transverfaleinternum) belegt. Dieſe Falte traͤgt wohl 
am meiſten bey, die Oefnung zu beben und das 
Hinabſinken anderer Eingeweide aus dem Unter 
leibe, welches daher auch nur ſelten geſchieht, ab⸗ 
e den. 9060 

In der Scheiden baut des ee eingeſchloſſen, 
trift man nun an ſeder Seite die eigentlichen Abſon⸗ 
derungs⸗Eingeweide des maͤnnlichen Saamens an, 
nemlich den Hoden und den Nebenhoden, welche 
beyde Korper auch von vielen Zergliederern aͤlterer 
Zeiten zuſammengenommen als einer angeſehen wor⸗ 
den, und unter dem allgemeinen Namen Hode be⸗ 
griffen werben find, 

Der Menſch gehöre zu den Thiergeſchlechtern, 
welche zwey Hoden beſißen, und die Faͤlle, wo die 
Natur wahre Ausnahmen von dieſer Regel machte, 
find hoͤchſt ſelten, hingegen finden ſich haͤufiger ſolche 
Manner, die dem erſten Anſcheine nach nur eine 
Hode besitzen (Monorchides) ) j bey ihnen liegt aber 
der andere gemeiniglich im Bauchring oder noch im 
Unterleibe verſteckt. Die Beobachtungen, wo 
wuͤrklich nur ein Hode war und der andere ganz feh⸗ 
lete, oder wo mehr als zwey Hoden vorgefunden 
wurden, hat Haller geſammlet 0 glaubt aber, und 
ich mit ihm, daß wohl oft ein getrennt liegender Ne⸗ 

ben⸗ 


„) Dieß Wort kommt von den Griechiſchen Beuennun⸗ 
gen des Hoden 'opxeis, ogeddis her, 


0) S. Elem, Phyſiol. T. VII. Cap. XXVII. 9. I. 


— ee 1 


benhode, oder ein Knaul Blutgefäße im Saamen⸗ 
ſtrauge oder eine widernatürlſche Verhaͤrtung fuͤr 
einen wahren Hoden gehalten ſeyn mag. Mir iſt 
nur ein ſichetes Beyſpiel bekannt wo auſſer den 
zwey Hoden im Fee e, re dritter i im rech⸗ 
ten e lag. iA vr uh. 


Die Geſtalt des Hödens (Telit, eli 
eulus) aA ſelbſt iſt emundz. er beſitzet zwey Flaͤ⸗ 
chen, deren. 5 erhoben iſt, und zwey 
ander deren einer geradelinigt d der andere 
gewölbt iſt. Beyde Raͤnder vereinigen ſich in 
zwey etwas abgeſtumpfte Enden. Die Sage 
der Flachen und Raͤnder kaun ncht ganz genau be, 
ffünnie werden, weil die Lage des ganzen Hoden ver⸗ 
ätibeefich iſt; indeß iſt es gewiß, daß der gebogene 
Rand mehr nach auſſen, der geradellntgce, gegen den 
die Gefaße und Nerven des ee hlugehn aber 

os N 1 


F n 


% Die Griechen und Römer hatten 50.80 0 Na⸗ 
men, wodurch fie die Hoden andeuteren, die ge⸗ 
bräuchlichſten waren. oven, bene bon og 
(ich bewege, ich laſſe ſpringen), weil die hängenden 0 
Hoden ſich beym Gehen des Menſchen immer etwas 
dewegenz davon kommt auch der lateiniſche Namen 
Orehides. Megte, Welches Wort aber eigentlicher 
die Geburtstheile überhaupt andeutet. ae,; dit 
dym. Welches Wort eigentlich Zwillinge heißt, 
und auf die Hoden angewendet wird, weil man ſie 
paarweiſe antrift. Davon kommt auch das Wort 
Epididymis, welches aus * (auf) und ages zu⸗ 
ſammengeſetzet iſt. > 
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mehr nach innen liegt; und daß die beyden Flachen 
ihre Lage fo verändern, daß fie beym hängenden Te 
ſtikul mehr nach vorne und hinten, ii erhobenen 
aber mehr nach oben und unten liegen. 


An dem geradelinigten Rande des Hoden graͤnzt 
der Nebeuhode und liegt zugleich etwas auf deſſen 
vordern Flache mit feinen beyden Enden auf, fo, daß 
er vom Hoden in etwas getragen wird, und daher 
nennt man den geradelinigten Rand des Hoden 15 50 
deen Rücken eee teſtis). 


Der Nebenhode 1 ſupergemina- 
u Paraſtata) ), hat eine laͤnglicht runde etwas 
zugeſpitzte wurmfoͤrmige Geſtalt, an der man eben 
falls zwey erhabene Flaͤchen, eine vordere, und 
eine hintere unter ſcheiden kann; die Flachen werden 
von zween Rändern begraͤnzt, deren einer, der d dein 
Hoden zunaͤchſt liegt, hohl, der andere aber, der 
vom Hoden am entfernteſten und frey liegt, erhaben 
gewölbt iſt. Die beyden Enden des Nebenhoden 
unterſcheiden ſich durch ihre Große; das eine, wel⸗ 
ches mehrentheils nach oben und etwas nach hinten 
liegt iſt dick aufgetrieben, ſtumpfrund, und man 
neunt es daher den Kopf des Nebenhoden (Capur 
Epididymidis), das andere hingegen iſt zugefpister 
und liegt immer etwas mehr nach unten und vorne, 
es wird daher auch das zugeſpitzte Ende oder auch 
ge kleine ee des Nebenhoden (Curwatura 

’ minor 


1 Dies Wort kommt von geen, lich ſtehe dabey). 
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minorepididymidis) genannt; weil siche dieſer hier 
unter einem ſehr ſpitzen Winkel mit en. e 
Saamengange vereinigt. un 


Die Groͤße beyder Hoden ſowohl ole e 
benboden iſt wobl in den ebreſten Faͤllen einerley, 
wenigitens bat weder le e noch det, linke in An⸗ 


ſehung der Größe einen beſtändigen Vorzug“ 55 98 


Der innere Bau des Hoden und Nebenhoden 
beſteht aus einer Menge von Buͤndeln zuſammenge⸗ 
wickelter ſaamenfuͤhrender Gefäße (Ganalicula ſemi- 
nalia, vaſa ſeminalia) welche durch Zellgewebe und 
durch Gefäße und Nerven verbunden find.) Wenn 
man das Zellgewebe im Hoden genau unterſucht, 
fo muß man ein feſteres und ein zarteres unterſchei⸗ 
den, jeues bildet die größeren queerliegenden und 
nach auſſen mit der weiſſen Haut vereinigten Schei⸗ 
dewaͤnde, welche die Buͤndel der ſaamen führenden 
Gefäße von einander trennen, und nimmt die groͤße⸗ 
ren Stämme der die aͤuſſere weiſſe Haut durchdrin⸗ 
genden Blutgefäße, Waſſergefaͤße und Nerven auf, 
dieſes hingegen vereiniget die ſaamenführenden Ges 
faͤße ſelbſt ere Ich will zuerſt den Bau 

} 1 und 


na 

ef Dis iſt der PN wo Ro der Saamen am langſam⸗ 
ſten und ſchwerſten bewegt und wo daher bey Ver⸗ 
dickung deſſelben durch venerlſche Schärfe die Verhärs 
tung des Hoden gemeiniglich den Anfang nimmt. 

=) Eine großere Menge dickerer Blutadern findet ſich 
aber nicht ſelten vor einem Teſtikul, und ER 
ihn anſcheinend. 


4 
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und den ganzen Fortgang der faamenführenden Ge 
faͤße erzaͤhlen, und ſodaun von ihrer Verbindung 
mit den Blutgefaͤßen und Nerven des Hoden und 
Nebenhoden reden. 1 


Es iſt kein beſſeret Vergleich anzuſtellen, ats 
wenn man die Lage der durch ihre gelbgraue Farbe !) 
ſich ſchoͤn auszeichnenden ſaamenfuͤhrenden Gefäße 
mit der Sage der dünnen Gedaͤrme vergleicht. Eben 
ſo mannigfaltig unter einander und neben einander 
geſchlaͤngelt trift man fie an, nur daß ſie nicht frey 
neben einander liegen, ſondern , wie ich ſchon oben 
geſagt habe, mit aͤuſſerſt zartem Zellgewebe vereinigt 
ſind. Im Hoden der durch die Scheidewaͤnde des 
feſteren Zellgewebes in acht bis zehn und auch noch 
wohl mehrere Faͤcher abgetheilt wird, ſcheinen mir 
alle Gefaͤße, welche Fache in einem liegen, einen ein⸗ 
zigen in unzaͤhligen Schlangengaͤngen liegenden Ka⸗ 
nal auszumachen, der anfangs fo zart iſt als ein 
Haar, ſich aber doch gegen den Ruͤcken des Hoden 
zu um ein weniges erweitert!“). Dieſe erweiterten 

um \ Sau 


9 Das gelbe lappenweiſe in den Hoden liegende Fleiſch, 

N wovon in Altern Beſchreibungen derſelben fo vieles ges 
redet wird, iſt nichts anders als die Verwickelung der 
Saamengefaße ſelbſt, doch iſt die Bemerkung von 
haarfeinen Gefäßen in den Hoden auch ſchon den aͤlte⸗ 
ſten Zergliederern bekannt geweſen. R 


3, Man kann die feinen ſaamenführenden Gefäße des 
Hoden und ihre Lage, theils durch Anfuͤllung mit 
Queckſilber, welches man durch den ableitenden Saa⸗ 

men⸗ 


0 
x 
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Saamentandie aller "Fächer, vereinigen ſich zuletzt 
alle da 5 wo in der ie de Hoben und gegen ſei⸗ 
N nen 


mengang 0 den da. und Aus Sei in den 1 
Hoden ſelbſt 1 läßt, und welches biößeilen 3 
die Gefäße ganzer Fächer des Hoden glücklich ohne 
die mindeſte Zerreißung anfüllet, theils durch ihre 
Entwickelung in einem der Mazeration überlaſſenen 
Hoden darzeigen. Im mazerirten Hoden hangen aus 
einem Fach mehrere Enden von ſaamenfuͤhrenden Ges 

faͤßen herab, ob ſie aber nicht alle vorher zuſammen⸗ 
hiengen und einen einzigen Kanal aus machten, der 
ſich nun, etwas durch die Mazeration erweicht, an 
mehreren Orten durch eine eigene Schwere trennte, 
getraue ich mir nicht ge viß f zu entſcheiden, ob es mir 
gleich das wahrſcheinlichſte iſt. Monro (Tr. de fe- 
min. er teſt. S. 29. 30.) nimmt den Durchmeſſer 
der fanmenführenden Gefäße des Hoden Ie eines 
Zolles an, zaͤhlt 5760 Beugungen derſelben, ferner 
rechner er 62500 kleine Saamenkandle und jeden 
einen Zoll lang und daher ſchaͤtzet er die Lange von 
allen zufammenvereinigt 5208 Fuß. Ohne dieſe 
letztere angeführte Lange aller Saamenkanäle in Zwei⸗ 
fel zu ziehen, muß ich hiebey bloß der Anzahl und 
Länge der kleinen Saamenfanäle wiederſprechen. Die 
Anzahl derſelben iſt ohnſtreitig weit geringer, und die 
Länge eines jeden weit betraͤchtlicher als 13 Monro 
annimmt. Ich habe oft kleine Saamenkanale bis zu 
einer Länge don einem Fuß entwickelt, und wenn fie 
dann riſſen, fo konnte man doch deutlich ſehen, dag 
es noch eben der nehmliche Kanal war, der, ſich 
ſchlaͤngelnd windend, weiter fortgieng. Solte man 
ja in dem Knauel der ſaamenführenden Gefäße, die 
ein Fach des Hoden einnehmen, mehr als einen Ka⸗ 
nal 
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nen geradelinigten Rand die Vereinigung aller zel⸗ 
ligten Scheidewaͤnde geſchieht, und bilden ein 
neues auf ähnliche ſchlangenfoͤrmige Art gebilde⸗ 

tes mannigfaltiges Netz von ſaamenfuͤhrenden Ges 

faͤßen. Dieſes Netz iſt vom Highmor, der 

den innern Theil des Hoden, wo dieſes Gefaͤßnet 
liegt, zuerſt am genaueſten betrachtete, (Corpus 
Highmori) genannt worden, und er beſchreibt 
darin einen weiſſen zellichten Strich 5), den Haller 

mit einem Speichelgange vergleicht, in welchem die 

geraden Gaͤnge des Hoden ſich vereinigten. Dieſes 

Highmoriſche Hauptausfuͤhrungsgefaͤß des Saas 
mens leugnete Regner de Graaf dem Menſchen 

ganz ab, und als Saamengefaͤß muß ich es auch 

leugnen, allein ein beträchtliches lymphatiſches Ge⸗ 

fäß, welches mit der Hallerſchen, Beſchreibung gut 

uͤbereinkommt, habe ich in der Mitte des Highmori⸗ 

ſchen Körpers immer angetroffen, und feine Ver; 

i 88 Be bins 


nal annehmen wollen, ſo hüte man ſich wenigſtens 
deren Menge nicht zu ſehr zu vervielfältigen. Mir 
ſcheint der einfachere Bau der ſaamenführenden Ge⸗ 
füge der Analogie der deutlich im Nebenhoden wahr⸗ 
zunehmenden Struktur, dem, was behutſame Zer⸗ 
gliederung und Beobachtung bey den Hineinlauffen 
des Queckſilbers zeigt, und dem, was die mögliche 

Erleichterung der Bewegung des Saamens bermu⸗ 

"then laͤſſet, immer am gemäßeften zu ſeyn. 

) Die mannigfaltigen Meynungen der Schriftſteller von 


dieqſem Strich oder Gefäß führt Haller Elem. Phy- 
gol. T. VII. Cap. XXVII. H. 18. an. 
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bindung mit den ſaamenführenden Gefaͤßen, ließ 
der Uebergang des Queckſilbers aus dieſen in jenes 
nicht bezweifeln. Wenn man nun die eigentlichen 
ſaamenfuͤhrenden Gefäße aus dem Netze, ſo ſie einen 
Highmoriſchen Körper machen, weiter verfolgt, ſo 
-fiehe man deutlich, daß aus ihm gegen den Kopf 
des Nebenhoden die vom Regner de Graaf zuerſt 
deutlich dargezeigten “), nach ihm benannten wiede⸗ 
tum etwas wenig mehr erweiterten Saamengefaͤße 
Vaſa Graafians) fortgehen. Dieſer Gefäße, welche 
“alfo die wahren Ausführungsgefaͤße find, die allen 
in den Hoden bereiteten Saamen aufnehmen, und 
ihn dem Nebenhoden zuführen, zühlet man gegen 
dreyßig ). Sie liegen gegen den Hoden näher zus 


) Regner de Graaf war, wenn er gleich die aus⸗ 
führenden Gefaͤße des Hoden zuerſt am beſten be⸗ 
schrieb, doch nicht derjenige, der fie zuerſt ſah. Me 
fal S. 641. 646. Laurentius L. VII. c. 3. und 
mehrere reden von Gefäßen oder Poris in der weiſſen 
Hodenhaut, die nach den Nebenhoden hingehen; dieß 
ſind die, durch die zwiſchen dem Hoden und Neben⸗ 
hoden befindliche dünne weiſſe Haut oft durchſcheinende 
Graafiſche Gefaͤße. ; 

) Man kann dieſe Grgafiſche Gefäße und ihre Pyra⸗ 
miden niemals alle zugleich, durch den ableitenden 
Saamengang aufüllen, weil das Queckſilber, wenn 
es einige dieſer Gänge angefüͤllet hat, bereits in die 
mit ihnen verbundenen Fächer des Hoden, zu deſſen 


eigenthuͤmlichen Gefäßen uͤbergeht, daher der Kopf 


des Nebenhoden nur immer zum Theil voll wird. 
Ich habe am höchften nur dreyzehn Graafiſche Ger 
Tape 
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ſammen und entfernen ſich gegen den Nebenhoden 
mehr auseinander, und jedes dieſer Gefaͤßße geht wier 
derum geſchlaͤngelt im Kopf des Nebenhoden fort 
und bildet einen eigenen pyramidenfoͤrmigen oder 
vielmehr birnfoͤrmigen Koͤrper. Dieſe Koͤrper 
(Corpora pyramidalia) nehmen den ganzen Kopf 
des Nebenhoden ein, find breiter gegen deſſen aͤuſſern 
vom Hoden abgewendeten Rand, ſchmaͤler hingegen 
gegen deſſen innern Rand, vereinigen ſich aber alle 
bey ihrem Urſprunge oder durch die Graafiſchen Ge 
faͤße in einen einzigen Kanal, der wiederum an 
Weite etwas weniges zugenommen hat, und ſehr 
enge geſchlaͤngelt von oben nach unten durch den 
ganzen Nebenhoden herabſteigt. In digſem Lauf 
erweitert er ſich allmaͤlig noch immer mehr und 
mehr; und gebt zuletzt an der untern Spitze des 
Nebenhoden in den Anfangs auch noch in engen 
Schlangengaͤngen liegenden ableitenden Saamen⸗ 
gang Ductus deferens) über. Monro ſchaͤtzet die 
Lange des Kanals der Rebenhode ein und dreyßig 
Fuß; er laͤſſet ſich auch wegen ſeiner anſehnlichen 
Größe und Staͤrke weit leichter in die Lange von 
einem Fuß und darüber entwickeln, als jene im Ho⸗ 
den ſelbſt liegenden Saamengefaͤße. Die Scheide, 
waͤnde des feſtern Zellgewebes trennen im Nebenhoden 
nicht 


faͤße mit Queckſilber angefuͤllet geſehn, allein daß die 
Zahl bis gegen dreyßig ſteigt, kaun man in plötzlich 
getddteten Menſchen und Thieren wahrnehmen, in 
deren Saamengefaͤßen viel Saamen ſich angehäuft 
hatte. 


— 


nicht wie im Hoden, ganze Bündel von Saamenge⸗ 
faͤßen voneinander, ſondern ſie dringen nur hier 
und da zwiſchen den Windungen des geſchlunge⸗ 
nen Saamenkanals hinein, damit fie ihnen zur Un⸗ 
terftügung dienen und ihnen Blutgefaͤße zuführen 
koͤnnen. Alle ſaamenfuͤhrende Gefaͤße unterſcheiden 
ſich durch die Dichtigkeit, durch die Dicke ihrer 
Haͤute und durch deren gelbgraue Farbe, und haben 
innerhalb die engſten Rohren, welche, wie bie 
Queckülberanfuͤlung zeigt, dem zarteſten Haar oft 
kaum an Staͤrke gleichen. Ihre Sänge iſt auſſer⸗ 
ordentlich anſehnlich, und uͤbertrift, nach der Länge 
eines kleinen durch Mazeration entwickelten Theiles 
zu urtheilen, wenigſtens dreyhundert Ellen, wenn 
man auch Monros größeres Maaß nicht annehmen 
wollte. An ihrer aͤuſſeren Oberfläche ſind alle fans 
menfuͤhrenden Gefaͤße mit dem feinſten Netz von 
Blurgefaͤßen fo bemahlet, wie die Gedaͤrme, doch 
hat auch die feinſte Einſpritzung noch nie erwas aus 
den Blutgefaͤßen in die ſaamenfuͤhrenden Gefaͤße 
bineintreiben konnen. Die Blutgefaͤße und Nerven 
breiten ſich im Hoden und im Nebenhoden allent⸗ 
halben zwiſchen den ſaamenfuͤhrenden Gefaͤßen aus, 
und ſowohl Pulsadern als Blutadern machen ſehr 
mannigfaltige Verbindungsnetze untereinander, und 
zwar wicht allein Pulsadern mit Pulsadern, und Blut⸗ 
adern mit Blutadern, ſondern auch jene mit dieſen. 


Dieſe beyden Gattungen Gefäße umgeben, wie 

ich oben geſagt habe, mit ihren aͤuſſerſt feinen Ver⸗ 
bindungsnetzen, zuletzt die ſaamenfuͤhrenden Ges 
Beſchr. d. ganz, menſchl. Kbrp. 5 BVB. H faͤße 
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faͤße ſelbſt, und es iſt wahrfcheinfich , daß die Puls⸗ 
adern einen feinen Dunſt in deren Kanaͤle hineinhau⸗ 
chen, aus dem durch fernere Bearbeitung der Saame 
entſteht, die Blutadern hingegen das von der Saa⸗ 
menabſonderung uͤbrigbleibende Blut zuruͤckführen. 
Die Saamen- oder Hodenpulsadern (Artetiae 
ſpermaticae) ſind an jeder Seite zwei oder drey 
Stämme Der Groͤßte von allen, der auch eigen⸗ 
thüͤmlich den Namen innere Saamenpulsader 
(Arteria ſpermatica interna) erhalten hat, entſteht 
gemeiniglich vorne aus dem Stamm der Aorta un; 
ter der Gegend des Urſprunges der oberen Gekroͤſe⸗ 
pulsader, doch kann er auch, wie es nicht ſelten an der 
rechten Seite ſich zutraͤgt, aus der Nierenpulsader 
oder der Pulsader der Nierendruͤſe ſeinen Urſprung 
nehmen. Er iſt lang und dunn, nimmt in dem Zell 
gewebe, auswärts am Bauchfell genau anliegend, 
ſeinen Fortgang gegen den Bauchring, und erzeugt 
innerhalb des Unterleibes nur wenig Aeſte fir das 
Bauchfell, fuͤr den Harngang mit dem er ſich 
ſchraͤge kreutzet, und für die Fettkapfel der Niere. 
Sobald aber die innere Saamenpulsader durch den 
Bauchring in den Saamenſtrang getreten iſt, wird 
ſie ſehr aͤſtig, und erzeugt, auſſer den Aeſten fuͤr die 
Scheidenhaͤute, ganze Buͤndel von Pulsadern, welche 
zwiſchen den groͤßern Blutadern des Saamenſtran⸗ 
ges etwas bedeckt liegen und ſich zuletzt zwiſchen dem 
Hoden und Nebenhoden am geradelienigten Rande 
des erſteren in beyde eben genannte Eingeweide durch 
unzählige Seitenzweige verbreiten. Eben fo vers 
haͤlt es ſich auch mit der Ausbreitung der Auffern 
Saa⸗ 


— 
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Saamenpulsader (Arteria ſpermatica externs), weh 
che aus der dendenpulsader oder aus der Pulsader des 
Oberbauchs (Arteria epigaſtrica inferior) enrfpringt, 
und zum Saamenſtrang fortgeht, doch giebt fie dem 
erſtern mehr Aeſte, als dem Hoden. Auſſer dieſen 
beyden beſtaͤndigen Pulsadern geht noch biswellen 
eine kleinere innere Saamenpulsader die gemeinig⸗ 
lich aus den Nieren oder Nierendruͤſengefaͤßen ent / 
ſteht, neben der eigentlichen innern Saamenpuls⸗ 
ader bis gegen den Bauchring fort, doch erreicht ſie 
ſelten den Saamenſtrang, und ſo giebt es auch bis, 
weilen zwey aͤuſſere Saamenpulsadern ſtatt einer. 
Die Saamenblutadern (Venae ſpermaticae) 
werden auch wie die Pulsadern in die aͤuſſern und 
innern unterſchieden. Jener ſind an jeder Seite 
bisweilen zwey, gewoͤhnlich aber nur einer und ſie 
verlieren ſich in irgend einen Zweig der dendenblut⸗ 
ader; dieſe, die innern nemlich, find an jeder Seite ſehr 
ſelten zwey, gemeiniglich nur eine; die rechte verliert 
ſich am gewoͤhnlichſten in die untere Hohlader und 
die linke Nierenblutader, doch finden auch hiebey ſel⸗ 
tene Ausnahmen ſtatt. Am Hoden bilden die Blut⸗ 
adern weit groͤßere und ſtaͤrkere Verbindungsnetze als 
die Pulsadern, welche Verbindungsnetze der Blut 
adern ſchon Galen *) von der Aehnlichkeit ihrer 
Verwickelungen mit den Weinrebenranken (Corpus 
pampiniforme) nannte. Da die zu dieſem Netz ge⸗ 
hoͤrige Blutadern theils dem Hoden, theils dem Ne⸗ 
5 H 2 ben⸗ 


) S. deſſen Tr. de ſemin. L. I. e. 14, 17. Tr. de 
util. part. L. XIV. Cap. 10. 
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benhoden gewidmet find, fo theilten vieſe auch das 
ganze Blutadernetz in zwey Theile. Es iſt nicht 
ſelten bey einem Hoden weit anſehnlicher / als bey dem 
andern, fo, daß es oft einen Hoden tieffer herabdruͤl⸗ 
ken und den Schein eines Bruches annehmen kann. 
Innerhalb des Unterleibes dienen von dem Bauch⸗ 
ringe an, die innern Saamenblutadern, den innern 
Saamenpulsadern zur Begleitung und find durch fe⸗ 
ſtes Zellgewebe ſehr genau mit ihnen vereinigt, bis ſte 
endlich in der Gegend der Nieren ſich voneinander 
trennen. Die innern Saamenblutadern einpfangen 
auch Aeſte aus dem Bauchfell, den Harngaͤngen und 
aus dem Nierenfett, mit den innern Saamenpuls⸗ 
adern aber haben fie nur einzig und allein durch ihre 
kleinſten Zweige innerhalb des Hoden und Nebenho⸗ 
den Verbindung, eine andere unmittelbare Verb in⸗ 
dung findet zwiſchen dieſen Gefäßen nicht ſtatt ). 
Lym⸗ 


„) Die alte Meynung der unmittelbaren Verbindung 
zwiſchen den innern Saamenpulsadern nud 
adern, welche nach ihrer ganzen Länge durch S 
aͤſte ſtatt finden ſollte, und die insbeſondere durch die 
Kupfer des Euſtachi fo viele Anhänger gewann un⸗ 
ter denen Harvey, Boerhave, Leal Lealis and 
Mortimer gehörten, von denen die letzteren ſich ſogar 
auf Einſpritzungsverſuche berieffen, muß man gaͤnz⸗ 
lich aufgeben, denn ſie widerſpricht dem was eine ge⸗ 
naue Zergliederungskunſt zeigt, und wenn auch feine 

lusſpritzungsmaterie durch die im Hoden uud Neben⸗ 
hoden befindlichen endlichen Verbindungsaͤſte aus der 
innern Sgamenpulsader in die innere Sgamenblutader 
und umgekehrtbisweilen übergeht, fo füllt hingegen eine 
jede 
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Luymphatiſche Gefäße beſitzt der Hode und Neben / 
hode ebenfalls in großer Menge, und daß ſie mit den 
ſaamenfuͤhrenden Gefäßen des Hoden zuſammenhaͤn 
gen, bewieß mir das Queckſilber, welches öfters aus 
dieſen letzteren in jene drang / zuverlaͤßig. Die Staͤm⸗ 
me der lymphatiſchen Gefaͤße entſtehen aus dem High⸗ 
moriſchen Körper und lauffen zwiſchen dem Hoden 
und Nebenhoden herab, bis fie endlich in dem Saa⸗ 
menſtrange in die Höhe ſteigen und gemeinſchaftlich 
mit den lymphatiſchen Gefäßen des Hodenſackes zu 
den Leiſtendruͤſen hingehen oder auch in den Unterleib 
dringen und dort entweder in lymphatiſche Druͤſen 
des Unterbauchs oder unmittelbar in den Bruſtkanal 
uͤbergehn. Ich ſah nie uber drey Inmphatifche 
Staͤmme im Sgamenſtrang in die Hohe ſteigen. 
Monro ſohe ihrer vier bis fünfe, 3 605 
An Nerven befißet jeder Hode einige lange und 
zarte Staͤmme, welche theils aus den großen Nerven⸗ 
geflechten, die neben der Bauchpulsabder liegen Plexus 
coeliacı), theils aus den Nervengeflechten des Gekroͤſes 
lexus meſenterici) entſpringen, und mit einer be⸗ 
ſonderen Art der vorzüglichſten Empfindlichkeit be 
gabt ſind. Auſſerdem erhalten der Hebemuskel des 
Hoden und der Saamenſtrang auch noch viele Aeſte 
von den Lendennerven. Innerhalb des Hoden und 
Wees et "MID Neben⸗ 
jede für dieſe feine Qerbindungszweige zu grobe Ein⸗ 
ſpritzungsmaterie die Sgamenpulsader und Saamen⸗ 
blutader nur immer, allein aus. Halter (Elem, Phyfiol, 
T. VII. C. XXVII. . 12.) trägt die fireitigen Mey⸗ 
dungen über die Verbindung dieſer Gefäße ſehr auss 
flührlich vor. 
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Üebenhademfaffen ſich die kleinen Nervertäfte,fange 
nicht fo wet verfolgen, als die feinen Aeſte der 
Blutgefäße, 890 

Noch muß ich hier einen Serhum berichtigen, 
der faſt in allen Schriftftellern , die von den Gefaͤ⸗ 
ßen und Nerven der Hoden ſchrieben, vorkommt. 
Sie ſagen alle, dieſelbe durchbohrten, um zu dem Ho⸗ 
den und Nebenhoden zu gelangen, Die weiſſe aͤuſſere 
Haut dieſer Eingeweide, da ſie doch vigentlich im 
Zellgewebe zwiſchen der Zuſammenfaltung „ vers 
moͤge deren die Scheidenhaut in die weiſſe Haut 
übergeht, fortlauffen, und ſich alſo unter der letz⸗ 
kern in die Subſtanz des Hoden und N n 
hineinſchleichen. 


Die abfeitende Saamengänge, die Sagen. 
blaͤschen und die Ausſpritzungskanäle. 
Zwischen allen jetzt eben beſchriebenen Blutge⸗ 
faͤßen lymphatiſchen Gefaͤßen und Nerven, doch 
mehr nach der hintern Seite liegend, ſteigt nun in 
dem Sagmenſtraug der ableitende Saamengang 
Muctas deferens) in die Höher von dem ich ſchon 
zuvor geſagt habe, daß er die endliche Fortſetzung 
des Saamenkanals der Rebenhode ſen. Derſelbe 
macht anfangs, nachdem er aus dem unteren Ende 
des Nebenhoden entſtanden iſt, noch einige Wins 
dungen, erhebt ſich aber daben allmaͤlig und ſteigt 
neben dem Nebenhoden in die Höhe, fo daß er gegen 
deſſen oberes Ende ſchon gerade geſtreckt liegt, und in 
dieſer Art innerhalb des Saamenſtranges ſeinen Lauf 
zum Bauchring fortſezt. So bald er a 5 
en 


den Unterleib getreten iſt, gebt er auſſerhalb des 
Bauchfelles nach hinten fort, krümmt ſich uͤber den 
Pſoasmuskel und uber den Harngang ſeitwarts in 
das Becken und ſteigt dann an der Seite zwiſchen 
Maſtdarm und Urinblaſe von oben nach unten in 
daſſelbe herab; je naͤher er aber dem Blaſenhalſe 
kommt, deſto nähen legt er ſich gegen die Mitte zwi⸗ 
ſchen dieſen beyden Eingeweiden, ſo, daß die ablei⸗ 
tenden Saamengaͤnge von beyden Seiten des Koͤr⸗ 
pers zuletzt aneinander graͤnzen, und ben jedem, nach 
auſſen zu, ſeine Saamendruͤſe befindlich iſt. Es 
kreutzet ſich auch jeder ableitende Saamengang, in⸗ 
dem er hinter der Urinblaſe hinabſteigt, mit der Na⸗ 
belpulsader, und er iſt an alle angränzende Theile 
durch ein kurzes feſtes Zellgewebe ſehr genau verbun⸗ 
den. Ganz in der Naͤhe oder vielmehr unter der Vor⸗ 
ſteherdruͤſe verbindet ſich der ableitende Saamen⸗ 
gang mit dem Ausfuͤhrungsgang der Saamen⸗ 
druͤſe unter einem ſehr ſpitzen Winkel, und aus ben⸗ 
den entſteht der Ausſpritzungskanal Ductus ejacu- 
larorius). Oder, noch richtiger zu ſprechen, der 
ableitende Saamengang ſetzt ſich in den Ausſpri⸗ 
tzungskanal fort, und der Ausfübrungsgan 
Saamendruüſe iſt ein ſeitwärts ableitender 2 5 
kanal Ps Daß ich es mit den kuͤrzeſten Worten 
34 ſiage, 
8 0 Dieſes kann ich wohl mit deſto mehrerem Rechte be⸗ 
haupten, da das Saamenbläschen vielen Thieren 
fehlt, der ableitende Saamengang und deſſen Fort 
ſezung, der Ausſpritzungskanal, aber keinem entbehr⸗ 
lich iſt. Die Urſache, weswegen der Uebergang 
* ein⸗ 
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ſage / die Verbindung iſt wie bey den Gallengangen 
der Leber; man kann dabey den Lebergallengang mit 
dem ableitenden Saamengange, den Gallengang 
der Gallenblaſe, mit dem Ausführungsgange der 
Saamendruͤſe, und den gemeinſchaftlichen Gallen⸗ 

gang mit dem Ausſpritzungskanal vergleichen. 
Gegen das Ende macht der ableitende Saamen⸗ 
gang wiederum von neuen mehrere Windungen 
und verdickt ſich in ſeinen Häuten, welche an 
Farbe den Häuten der Saamengefaͤße ahnlich find; 
an Dicke fie aber ſehr übertreffen. Die dicke 
Haut der ableitenden Saamengaͤnge und aller übri⸗ 
gen ſaamenführenden Gefaͤße, wie auch die Haut 
der Saamenbläͤschen, hat einen ganz beſondern 
Bau, den man wohl am beſten ein feſtes elaſtiſches 
Fleiſch nennen kann, welches ſeiner Subſtanz nach 
zwiſchen Knorpel und Gallerte in die Mitte ſteht“ 
Deutliche Fleiſchfaſern, dergleichen Leeuwenhoͤck ⸗) 
länglichte und runde zeichnete und darauf ſeine Mey⸗ 
nung von einer wurmförmigen Bewegung in dieſen 
1 Wu Were Bi au e e Die 
Krüm⸗ 


hel Clan, aus 4 ableſtenden Soamen⸗ 
gange in das Saamenblaͤschen und umgekehrt leichter 
von ſtatten geht, als nach dem Ausſpritzungskanale 
hin, liegt vorzüglich in dem feſten Bau der Vorſteher⸗ 
brüfe und in der Krümmung dieſes Kanals, ver möge 
welcher Einrichtungen die Abfi ſicht der Natur, die Aus⸗ 
ſpritzung des Saamens in die Yarurdhre nur bey ſtar⸗ 
ker Anſtrengung oder großen Ueberfluß zu erlauben, 
erreicht ward. 
) S. deſſen Epiſt. Phyfol. XLI. Fig. 2. S. 390. 
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Krümmungen des ableitenden Saamenganges ent 
ſtehen durch feſtes Zellgewebe / welches ihn zuſam⸗ 
menzieht / und daher verſchwinden dieſe Krümmun⸗ 
gen, wenn der Zergliederer dieß Zellgewebe auſſen 
abpräparirt. Zuletzt muß ich noch von dieſem 
Gange ahpügeen, daß ſeine Röhre ſehr eng iſt, und 
kaum ein Achttbell des ganzen Durchſchnittes aus 
macht, aber doch gegen waer etwas nn, 
zunimm. 5 Kan ug 
Blutgefaͤße AtnpRöhge ee blend ame 
gang von allen benachbarten Theilen. dympha⸗ 
liſche Gefäße machen auch in feiner Nahe manche 
Nee, und begleiten ihn auch bie u and da. Rügen 
aber beſcgt er gar nicht. 
Die Saamenblaſe, beſtt bes Soamenbiäss 
chen (Velieula feminalis),von dem Galen © un 
deutlich, Fallopius aber zuerſt beſtimmt redet, liegt 
an jeder Seite unten im Becken, zwiſchen der Harn, 
blaſe und dem Maſtdarm, und nach auffen neben dem 
Ende des ableitenden Saamenganges. Seine 
Länge beträgt etwa zwey Zoll, oft iſt es aber auch 
kurzer. In Anſebung der Breite iſt es hinten, wo 
es ſich ſtumpfrund endet und mit dem Bauchfell durch 
einige 5 die man faͤlſchlich für musfuldfe Fa⸗ 
fern bielt, verbunden iſt, am betraͤchtlichſten, und dann 
verſchmaͤlert es ſich allmaͤlig nach vorne. Es beſteht, 
dem duffern Anſcheine nach, aus vielen verbundenen 
Bläschen, iſt aber eigentlich ein einziger laͤnglichter 
5 Ka⸗ 


) S. De Semine L. 1 8 De util. part. T. XIV. 
10, N 
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Kanal, welches man deutlich ſehen kann, wenn man 
ihn durch Wegnahme desjenigen Zellgewebes, wel⸗ 
ches ihn in eine ſolche blaſigte Geſtalt zuſammenhaͤlt, 
allmaͤblig entwickelt. Diessänge des entwickelten 
Kanals betragt etwa drey bis vier Zoll. Der Ka⸗ 
nal iſt faſt cylindriſch nur nach vorne etwas ver⸗ 

ſchmaͤlert und hat an mehreren Orten hohle Seiten⸗ 
anhänge, welche als beſondere Fächer deſſelben an⸗ 
gefehen werden koͤnnen. Solcher Anhaͤnge ſah ich 
ſeſten über vier bis 17 * und en ſeltner ſah ich 
ſie its. 1 


. Die Haute des Sanmenbetechent find an Dicke 
und Farbe den Häutcen des  abfeltenden Saamen⸗ 

ganges voͤllig gleich und empfangen auch, wie dieſer 
von allen benachbarten Theilen eine Menge klei⸗ 
ner Blutgefäße, insbeſondere aber wird jedes Saar 
meubläschen noch von einem ſehr anſeh lichen Blut 
adernetze aͤuſſerlich umgeben. Die Rohre des Ka⸗ 
nals im Saamendlästhen iſt voͤllig freh ohne Klap⸗ 
pen ohngefähr von der Dicke einer kleinen Gaͤnſe⸗ 
federſpule und endiget ſich gegen den Ausſpritzungs⸗ 
gang in einen etwa dreymal ſchmalern Ausführungs⸗ 
kanal; doch kann dieſer wohl ebenfalls Einfuͤhrungs⸗ 
kanal heißen, denn er bringt auch den Saamen 
zum Saamenblaͤschen hin, welches font für ſich 
allein bloß Iymphe abſondert; wie dieß alle Thiere 
beweiſen, denen man mit den 17255 die Mannheit 


nahm. 
Sompbatifihe Gefäße umgeben das Saamen⸗ 


blaͤschen auch in großer Menge und entleeren ihre 
Staͤm⸗ 
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Stamme in den lympbatiſchen Drüſen, welche neben 
der Beckenynlsader liegen. 


re d nde Neff dt 
Der dlusſpruͤtzungsgang (Ductus ejaenlatorius) 
iſt an jeder Seite von einer Beſchaffenheit und Weite 
mit dem Ende des ableitenden Saamenganges, deſ⸗ 
fen wahre Fortſetzung er iſt. Seine kaͤnge betragt 
ohngefaͤhr einen halben Zoll. Er krümmt ſich etwas 
und dunchboßtet die Worfieherdr.ife ſchei ge bon unten 
nach oben, und von vorne nach hinten und endiget 
ſich endlich in eine länglich ſchmale Oefnung; welche 
aber benm Ausſpeüͤtzen des (Saamens rund wird 
und von einem feinen Netze vieler kleiner Nerven 
umgeben iſt. Die Oefnung des Ausſpritzungsgan / 
ges finder wan an jeder Seite des dickeren hinteren 
Theils einer laͤnglichten Falte, die im Blaſenhalſe 
der Manner liegt, und von ihrer Geſtalt Hahnen⸗ 
kopf, beſſer Schnepfenkopf (Caput gallinaginis fl. 
Veru montanum) genannt wird. Wenn man dieſe 
Falte ganz genau unterſucht, ſo findet man noch 
eine bisher meines Wiſſens von niemand bemerkte 
faltige feine Decke, welche ſich von hinten nach 
vorne über die Oefuungen der Ausſprützungsgange 
ausbreitet, und alſo im Harnabfluß fie bedeckt, da, 
hingegen dieſe Decke beym Ausſpritzen des Saamens 
erhoben wird und denſelben nach der Lange der Harn⸗ 
rohre hinleitet. In meinen Sammlungen anatomi⸗ 
ſcher Kupfertafeln im dritten Heft habe ich dieſe Falte 
abzeichnen laſſen. Es ſagen zwar einige Schrift⸗ 
ſteller, daß der dickere Theil des Schnepfenkopfes 
hohl ſey, und daß durch eine laͤngliche Furche in 


dem⸗ 
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demſelben dieſe blinde Hohle, die aber keinen Saa⸗ 
men aufnimmt, ſich aufblaſen laſſe / und ich muß 
vermuthen, daß fie hier die oben beruͤhrte Falte uns 
deutlich lbenierkren. Die Furche, deren ſie geben, 
ken / entſteht durch das Auseinanderweichen mehre⸗ 
rer laͤnglichter Falten, die dee 15 9 
topf nn 


Der Vurſeher der die Worſehewrüſe 
Floffata). N 


Di sa dem Menſchen ene aus e 
Pr Drüſenkörnern und Schleimſacken zuſam⸗ 
meugehaufte Drüſe beſitzt wegen des feſten Zell, 
gewebes, welches dieſe Koͤrperchen verbindet, eine 
fehr feſte Subſtanz, welche man faſt eirrhöſe nen, 
nen könne, ſo , daß beym Durchſchnitt der Drüſen⸗ 
bau nicht ſogleich ins Auge Fälle, ſondern die Drüfe 
vielmehr einer Fleiſchmaſſe ahnlich ſieht, deren Fa⸗ 
ſern ſehr unregelmäßig durcheinander lauffen und 
durch ſehr en, dae ineinander verwickelt 
ſind. 0 

Ibre Gestalt iſt einem liegenden halben Kegel 
ähnlich, der auf ſeine breitere Flache ruht, und man 
kann alſo eine a c an die Harnblaſe 

ſtoͤßet, 


e) Morgagni adv. IV. S. 6. F. r. 2. Cowper 

Slandul. quar. nup. det. deſer. Lond. 1702. gro. 
Joh. Dan. Schlichting Siphylidos Mnemofynon eri 
cum &eı Amft, 1646, See a en 
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ſtoßet ober vielmehr etwas dagegen hervorraget, 
und einen Eindruck darin macht, eine Spitze, eine 
gewölbte obere Flache und eine ebene untere Flaͤche 
an derſelben unterſcheiden. Innerhalb der Druͤſe 
geht der Blaſenhals, ganz von derſelben umgeben, 
fort, doch iſt dieſeſbe oben uͤber ihm am dünnſten. 
Die Ausführungsgänge der Druͤſe find in großer 
Anzahl vorhanden, und man findet auch nicht ſelten 
einige aͤſtig. Sie endigen ſich alle in zwey Vertief⸗ 
fungen, welche neben dem Schnepfenkopf, eine 
nemlich zu jeder Seite, liegen, es verbindet (ich, 
aber keiner dieſer Ausfuͤhrungsgaͤnge der Proſtata 
unmittelbar mit denen die Drüſe wee 
Ausſpritzungskanaͤlen. fie 


Zur duffern Decke befise die Vorſteherdruͤſe ein 
ſehr feſtes Zellgewebe, welches jedoch an der untern 
Floche am allerſtaͤrkſten iſt, und von einem Gefaͤß⸗ 
netze, worin beſonders viele Blutadern ſind, umge⸗ 
ben wird. Fleiſchigte Faſern oder eine ſogenaunte 
Muskelhaut habe ich nie um der Vorſteherdruͤſe an⸗ 
getroffen, ſondern bloß diejenigen Muskularfaſeikul, 
welche von den Muskelfaſern der Harnblaſe uber die 
Seitenflaͤchen der Vorſteherdrüͤſe nach dem Schaam⸗ 
bein an jeder Seite fortlauffen, und durch Zellge⸗ 
webe mit der Vorſteherdruͤſe zuſammenhaͤngen, Oben 
über der Vorſteherdruͤſe geht die Ruͤckenblutader der 
maͤnnlichen Ruthe zwiſchen den eben beſchriebenen 
zween Muskularfaſcikuln fort und wird in einem für 
fie, beſtimmten laͤnglichten Eindrucke aufgenommen. 
Die in dem feſten eee Fleiſche, welches 

A den 
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den engen Theil der Harnroͤhre (Iſtnus urethrae) 
umgiebt, von Littre ) unter dem Namen Antipro- 
ſtata beſchriebene Druͤſe, ſahe ich nie. 


Die Pulsadern der Vorſteherdruüſe und der 
neben ihr liegenden Saamenblaͤschen, entſtehen 
entweder aus den unterſten Pulsadern der Harn⸗ 
blaſe oder auch aus einem beſonderen Aſte, den 
jede gemeinſchaftliche Schaampulsader noch inner 
halb des Beckens abgiebt, und den man auch Puls⸗ 
ader der Vorſteherdruͤſe (atrerlam proſtaticam) zu 
nennen pflegt. Durch die Blutadern der Vorſteher⸗ 
druͤſe und der angraͤnzenden Theile wird das innere 
Schaamblutadernetz (Plexus pudendalis internus) 
gebildet, welches mit den Blutadernetzen der Harn 
blaſe und des Maſtdarmes, zwiſchen denen es liegt, 
vielfach verbunden iſt, und ſich mit dieſen in die 
Beckenblutader entleert. 


Nerven erhaͤlt die Vorſteherdruͤſe von dem Ge⸗ 
flechte der Kreutznerven (Plexus facralıs). 


Die maͤnnliche Ruthe. 


Zu den maͤnnlichen aͤuſſern Geburtstheilen ge⸗ 
Höre nun noch die männliche Ruthe (Penis). Sie 
ragt vor dem Bogen der Schaambeine hervor und 
iſt in einer eylindriſchen Roͤhre oder Scheide der all⸗ 

7 gemei⸗ 


) S. Memoires de Pacademie de Paris de 1700, w 
die Abhandlung von Aſexius Kttre über die Anti⸗ 
proſtata vorkommt, welche Dräfe manche andere von 
ihm annahmen (S. Hall. Elem. Phyfiol. T. VII. C. 
XXVII. F. 29. nota a). 
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gemeinen Decken eingeſchlaſſen, welche ſich unten 
und ſeitwaͤrts in den Hodenſack, oberwarts abet 
in die allgemeinen Decken des Unterleibes fortſeht. 
Da, wo die eylindriſche Rohre oberwaͤrts über bem 
Schaambogen mit dem Unterleibe ſich verbindet, 
wird ſie von einer Menge Haare bedeckt, welche 
man die Schaamhaake des Mannes (Pübes) nenne, 
und deren Ausbruch man mit Recht als ein Zeichen 
der Mannbarkeit annimmt. An dem uͤbrigen Um; 
fang der allgemeinen Decken der maͤnnlichen Ruthe 
iſt alles von Haaren leer. Die vorhin beschriebene 
Scheide oder Rohre iſt etwas langer als die ſchlaffe 
maͤnnliche Ruthe aber dagegen wiederum etwas 
kurzer als dieſe, ſobald ſie ſteif geworden iſt / daher 
ragt im erſten Fall die Scheide unter dem Namen 
Vorhaut (Praeputium) runzlicht über die Ruthe 
berüber und im zweyten raget der vordere Theil der 
männlichen Ruthe aus der ſich zurückziehenden 
Scheide hervor. Dieſer vordere Theil der maͤnn⸗ 
lichen Ruthe iſt es, der den Namen Eichel, Glandel 
(Glans penis) erhalten hat, weil er vom Blute aufs 
getrieben, ſich erhebt und dabey an ſeiner Oberfläche 
einen Hauffen rundlicher flacher Hügel zeigt welche 
eigentlich von kleinen Nerven; Enden entſtehn, die 
kleinen Wärzgen aͤhnlich find. Die Geſtalt der Ei⸗ 
chel gleicht einem liegenden Kegel, der vom obern 
Rande ſeiner Grundfläche bis dicht unter der Spige 
ſchief abgeſchnitten if Man unterſcheidet daher an 
derſelben Grundflaͤche und Spitze, und nennet die 
erſtere wegen ihres aufgeworfenen Randes, Krone 
der Eichel (Corona glandis). Die obere von der 
rech⸗ 
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rechten zur linken Seite gewoͤlbte/ von oben nach un / 
ten aber mehr flache, ja oft etwas wenig ausgehöhlte 
Fläche hat noch auſſerdem den Namen Mücken der 
Eichel (Dorſum glandis) erhalten, und der hinter 
der Krone befindliche verſchmaͤlerte Theil der min» 
lichen Ruthe heiße Hals der Eichel (Cervix ſ. col- 
lum glandis). Die Eichel iſt, wie ich ſchon geſagt 
habe, innerhalb eine Fortſetzung des fachigten Köoͤr⸗ 
pers der Harnröhre. Auſſerhalb iſt fie zwar auch 
mit den allgemeinen Decken bekleidet, welche ſich 
von der Scheide der männlichen Ruthe gegen den 
Hals und unten an der Glandel in ſich ſelbſt zurück 
falten, und dann uͤber die Glandel fortgeſetzt wer⸗ 
den, (der Fortſetzung ahnlich, welche die allgemeinen 
Decken uͤber die Augenlieder zum Auge machen) in⸗ 
deſſen werden die Bedeckungen der Eichel in dieſem 
Fortgange aͤuſſerſt zart, damit die Empfindlichkeit 
der Eichel deſto ſtaͤrker bleiben mochte. Unten 
gegen die aͤuſſere Oefnung der Harnroͤhre, welche, 
nachdem ſie unter der Eichel fortgieng, endlich die 
Spitze derſelben durchbohrt, falten ſich dieſe zarteren 
allgemeinen Decken gegen dieſe Spitze ſenkrecht zu⸗ 
ſammen und bilden das ſogenannte Zaͤumchen der 
Vorhaut (Fraenulum praeputii), und da wo ſich 
dieſes Zäumchen befeſtigt, iſt die Lichel am empfind⸗ 
lichſte. 


Die innere Oberfläche der zuſammengefalte⸗ 
nen Vorhaut, foo wie auch der Haut am Halſe 
und an der Krone der mannlichen Ruthe it mit 
vielen großeren Talgdruͤſen beſetzt, welche von 

Lit⸗ 


kittre ») den Namen (Glandulae Literii)) erhielten, 
und deren talgigte Feuchtigkeiten die Vorhaut ges 
ſchmeide erhalten. Dieſe Druͤſen liegen in mehre; 
ren Reihen und ich habe deren Ausfuͤhrungsgaͤnge 
nicht allein deutlich geſehn, ſondern auch einigemal 
Talgfaden, wie aus anderen Talgdruͤſen der Haut, 
daraus hervorgedruͤckt. Der Talg, den’ fie abſon⸗ 
dern, hat einen eigenen Geruch, daher man dieſe 
Drüfen der Vorhaut auch riechende Druͤſen (Glan 
dulae odoriferae praeputii) nennen kaun. Ihre 
talgigte Feuchtigkeit wird, wenn man die Reinigung 
verabſaͤumt, insbeſondere bey alten Leuten leicht 
ſcharf und giebt zu kleinen Hautverletzungen (Exco- 
riationes), der Eichel und der Vorhaut Gelegenheit. 

Die männliche Nuthe beſteht auſſer der El, 
chel noch aus drey fachigten oder ſchwammigten 
Körpern, wovon die beyden größten, jeder an 
einer Seite der Ruthe liegen, und in der Mit 
te zuſammenſtoßen, der dritte aber unterwaͤrts 
unter der Verbindung von jenen beyden fort⸗ 
geht. Dieſer letzte fachigte Körper, deſſen vorde⸗ 

; res 


) Littre, der fie in der ſchon vorhin angeführten Abe 
handlung (S. Memoires de Lacademie de Paris 
17 00) beſchrieb, it nicht ihr Erfinder, ſondern ein 
Engländer Namens E. Tifon, (S. Cowpar. Myo- 
tam, 1694. S. 228), Morgagni aber und von 
Haller beſchreiben dieſe Druͤſen am beſten, welche 
man ja nicht mit den allenthalben tiber die Eichel 
ausgebreiteten und bey deren Erhebung ebenfalls ſtelf⸗ 
werdenden Nervenwaͤrzgen verwechſeln muß,. 
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res Ende eigentlich die Glandel iſt / wird, weil er 
die Harnroͤhre einſchließt / der fachigte Koͤrper der 
Harnroͤhre Corpus cavernoſum urethrae) genannt, 
jene beyde andere hingegen, welche bloß allein zur 
Auftreibung der männlichen Ruthe beſtimmt ſind, 
erhalten den Namen fachigte Koͤrper der maͤnn⸗ 
lichen Ruthe (Corpora cavernoſa penis). Die 
ganze maͤnnliche Ruthe befeſtigt ſich unter dem 
Schaambogen durch feſtes Zellgewebe ſehr genau, 
und erden wird fie noch von einer feſtern ſehnig⸗ 
ten oder vielmehr richtiger geſagt, ſehnigt zelligten 
Binde unterſtuͤtec, welche wegen ihrer Geſtalt un⸗ 
ter dem Namen des dreyeckigten Bandes (ligamen- 
rum triangulare penis) bekannt iſt, und von der 
Knorpelvereinigung der Schaambeine nach dem hin⸗ 
tern Shell der obern Flaͤche des Ruͤckens der maͤnn⸗ 
lichen Ruthe berabſteigt, aber auch gemeiniglich 
noch überbem von der weiſſen ſehnigten Bauchlinie 
Verſtaͤrkungsfaſern erbaͤlt. } 


Jeder fachigte Körper der maͤnnlichen Rutbe 
entſteht von dem innern Rande des aufſteigenden 
Aſtes des Geſuͤßbeins, ſo an eben der Seite liegt, 
und iſt mit demſelben durch feſtes Zellgewebe ſehr 
genau verbunden, dann aber nimmt er feinen Fortgang 
ſogleich ſchraͤge gegen den andern fachigten Koͤrper, 
und vereinigt ſich mit ihm, fü, daß beyde der Lange 
nach, miteinander verwachſen, fortlauffen. Man 
koͤnnte die Geſtalt, welche beyde fachigte Körper 
der maͤnnlichen Ruthe bilden, am beſten mit der 
Geſtalt einer zweyzackigten Gabel, deren Zacken 

ſchraͤge 
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ſchraͤge auseinander gehn, oder mit der Geſtalt eines 
(I), wie man nemlich dieſen Buchſtaben ehemals 
ſchrieh, vergleichen. Die Lage jedes fachigten Koͤr⸗ 
pers betraͤgt etwa drey bis viertehalb Zoll, dabey iſt 
jeder obngefaͤhr einen halben Zoll breit, und bis auf 
die innere Seite, wo er mit dem anderen zuſammen⸗ 
ſtoßt/ rundlicht, oben, da wo beyde zuſammenſtoßen 
aber etwas glatter, und hinten und vorne endigt er 
ſich ſtumpfrund. Das hintere Ende nennt man die 
Wurzel (Radix ſ. thalamus corporis cavernoſi penis), 
und das vordere die Spitze (Apex). An feinem Um⸗ 
fang wird jeder dieſer Körper von einer ſehr feſten 
ſehnigten Haut umgeben, die ſo ſtark iſt, daß fie 
auch dem heftigſten Drang des Blutes hinreichen⸗ 
den Widerſtand leiſten kann, und von der ſehnigten 
Beſchaffenheit dieſer aͤuſſern Haut werden die fachig⸗ 
ten Körper auch (Corpora Tendinea) genannt. 
Auſſerdem wird noch das hintere Ende jedes fachig⸗ 
ten Koͤrpers von den Sehnen eines Muskels uns 
geben und ganz eingefaſſet, den man ehedem nach 
einem falſchen Begriff, den man von feiner Wuͤr⸗ 
kung hatte, der Erheber der maͤnnlichen Ruthe 
Erector penis) nannte, jetzt aber richtiger den Uns 
terſtützer der männlichen Ruthe (Suftentator penis) 
nennt. Es entſteht dieſer Muskel ſehr feſte ſehnigt 
von dem vordern Rande des aufſteigenden Aſtes am 
Geſuͤßbein ringsum das hintere Ende ſeines fachig⸗ 
ten Körpers, nimmt ſchraͤge nach oberwaͤrts über 
den hintern Theil dieſes Körpers der männlichen 
Ruthe, den er beynahe genau an den Knochen ane 
drängt, etwa einen Zoll ſang ſeinen Fortgang und 
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ſenkt ſich dann / nachdem er wiederum ſehr feſte ſeh⸗ 
nigt geworden iſt, in den ganzen Umfang der auſ⸗ 
fern Haut des fachigten Korpers hinein. Seine 
Wuͤrkung beſteht darin, die erhobene und vom Blut! 
aufgetriebene männliche Ruthe zu unterſtuͤtzen und 
feſter an den Geſaͤßknochen anzudraͤngen, indem 
er ſie zurückziehen und dabey jeden fachigten Koͤrper 
auch wohl etwas kuͤrzer machen kann. Das vor⸗ 
dete Ende des fachigten Körpers der männlichen 
Nuthe wird von der Eichel bedeckt, indem ſich dieſe 
ſeitwaͤrts über ihn herumbeugt, es iſt aber nicht die 
geringſte unmittelbare Verbindung ese hm 
und der Ständer wolhanden. ui 
us 
Der innere Bau jedes fachigten Körders; hoch 
cher auch zu ihrem Namen die Gelegenheit gab, 
beſteht aus einem ſehr feſten faſt ſehnigten Zellge⸗ 
webe, welches unzählige allenthalben miteinander 
verbundene Faͤcher bildet deren Plattchen im Kinde 
weißlicht ausſehen / in der Folge aber / je öftrer ſie 
bey Erhebung der Ruthe Blut durchſtroͤmet hat, 
deſto roͤther werden. Auch iſt es anzumerken, daß 
mehrere feſtere Streiffen und Plaͤttchen hie und da 
in die Queere fortgehn, damit fie bey Ausdehnung 
der Ruthe ihre aͤuſſere ſehnigte Haut deſto beſſer zu⸗ 
ſammenhalten koͤnnen. Alle Fächer find in der 
Mitte, da, wo beyde fachigte Koͤrper zuſammen⸗ 
ſtoßen, am engſten, und an einigen Orten ſo feſt 
zuſammengedruͤckt, daß daraus eine Art unvoll⸗ 
kommener Scheidewand gebildet wird, welche zwi⸗ 
ſchen beyde fachigte Körper ſenkrecht herabſteigt/ 
und 
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und ſie in ihrer Ausdehnung unterſtützen bilft; daß 
aber doch in ſehr vielen Orten und beſonders unter⸗ 
warcz durch dieſe Scheidewand, welche, je. weiter fie 
nach vorne kommt, deſto lockerer wind, Verbindung 
zwiſchen benden fachigten Korpern abwaltet, Ben 
ſet ſowohl der fehnelle Durchgang dein e Belle 
gewebe eingeblaſenen zuft als auch der dichte, eber, 
gang der e , von 1 
Körper zum andern. eben dieſe Berſucht 
wird es aber auch kla / jr wiſchen den fachigten 
Körpern der männlichen Auche, und zwiſchen dem, 
der die „Harnröhre umgiebt und deſſen Fortſegung 
die Eiche, iſt, nicht die mindeſte Verbindung ſtatt 
findet. Von dem fachigten Körper der Harn⸗ 
roͤhre/ deſſen i innerer Bau mit dem Bau der fachig⸗ 
ten Körper der männlichen, Ruthe uͤbereinkemmt, 
habe ich ſchon bey Mee en e 
e gehandelt. ) 


Die Anämliche Anthe eabelt ihre Pulsadern 1 
feder Seite aus dem fortgeſaßten Stamm, Der ger 
meinſchaftlichen oder äuſſern Schaampulsader 
(Arteria pudenda sommudis) der in der Nahe ders 
ſelhen den Namen Pulsader der männlichen Ruthe 
KAterig penis) annimmt, und ſich daun in zwey 
Aeſte ehelit, in einen obern (Arteria derfalis penis 
der, der dange nach, oben auf dem Rücken der mann, 
lichen Ruche ausgeſtreckt iſt, und die äuſſere ſehnigte 
Haut und die allgemeigen Decken verſorgt, u 
in einen untern oder linen Aſt. (Arteria penis 
ane der, zuerſt e kleine Zweige ben 
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den beſchleunſgenden Muskel des Harns und für ben 
unterſtuͤtzenden Muskel der maͤnnlichen Ruthe er⸗ 
zeugt. Hernach aber giebt er auch einen anſehnlicheren 
Aſt an den fachigten Körper der Harnröhre in der Ges 
gend der Zwiebel ab, der nach der Lange innerhalb 
deſſelben fortgeht und in deſſen Fächern ſich mit Sch 
tenäſten ausbreitet, und alsdann dringt er ſelbſt, ent⸗ 
weder ganz oder vorher zertheilt mit allen dieſen Ae⸗ 
ſten hinten in den an feiner Seite liegenden fachig⸗ 
ten Körper der männlichen Ruthe hinein; fo, daß 
der Stamm der Laͤnge nach, in demſelben allmaͤhllg 
verſchmalert, fortlaͤuft, und ſich mit unzähligen 
Zweigen In alle Faͤcher deſſelbeun ausbreitet. Doch 
iſt noch anzumerken, daß die tieffe Pulsader der 
maͤnnlichen Ruthe auch der Anffern ſehnigten Haut 
aller drey fachigten Körper, wie auch dem unters 
ſtuͤtzenden Muskel der männlichen Ruthe und dem 
beſchleunigenden Harnmuskel der Harnroͤhre Aeſte 
giebt, und daß fie ſich gemeiniglich uͤber der Zwiebel 
der Harnröhre durch mehrere Aeſte mit dei gleich⸗ 
namigen Pulsader der andern Seite vereinigt. 


Die Blutadern der mannlichen Ruthe entſprin⸗ 
gen theils aus allen Faͤchern der fachigten Koͤrper, 
theils allenthalben von der Aufferen Oberfläche aus 
den Verbindungsbogen, die ſie mit den Pulsadern 
machen. Die größten Aeſte von jenen kruͤmmen ſich 
um die fachigten Körper von unten nach oben, und 
groͤßtentheils ſammlen fie ſich alle in eine große 
Blutader an, welche, einzeln in ihrer Art, auf der 
Mitte des Rückens der mannlichen Ruthe von auſſen 

nach 
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nach kunen, der Länge nach allmälig vergtößert, 
fortgeht/ und endlich unter dem Winkel der Schaam⸗ 
bogen in den Unterleib bine inkriecht / wo ſie endlich 
ſich etwas in die Hoͤhe kruͤnunt und ſich mit dem i in⸗ 
nern Schaamblutaberneß a 1 


Dieſe Blutader wird von ihrer, Sage auf der 
männlichen Ruthe, wo eh. zu ihrer Aufnahme beym 
oberen Zuſammenſtoßen der fachigten Körper eine 
eigene kleine Rinne findet, Nückenpulsader der 
maͤnnlichen Ruthe (Vena gorſalis penis) genannt. 
Auſſer ihr entſtehen nach hinten aus den fachigten 
Körpern einige kleinere Blutadern, welche aber auch 
ebenfalls groͤßtentheils zum innern Schuamblureder 
netz übergeben. Von der Art, wie die innern Bluk⸗ 
gefäße der fachigten Körper der maͤunlichen Nuthe 
mit den, Jaͤchern derſelben zuſammeuhaͤngen / ſehre⸗ 
teu mich meine Erfahrungen folgendes, Daß Diet 
ſchwißet aus den feinſten Enden der Pulsadern in 
die Faͤcher des Zellgewebes ſelbſt durch, und die 
Blutadern nehmen es durch, ſehr kurze Seitenaſte, 
nicht aber durch bloße . n Wer ſtebarti⸗ 
gen Bauranf, 3 3 


Die lymphatiſchen Gefähe der münchen Ru; 
the ſind in geringerer Anzahl als bey den Heden und 
bey dem Shane, und entleeren ſich in dle 
zeiſtendruͤſen oder in die ahmobgtiſche Druͤſen des 
Beckeis. 


ymin: 


Die Desert der maͤnnlichen Ruthe nehinen an 
jeder Seite aus einer Verbindung des zweyren und 
‘4 drit⸗ 
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dritten Kreutznervens ihren Urſprung und heſtehen 
in zween ſehr anſehnlichen Stammen, welche die ge⸗ 
meinſchaftlichen Nerven der Schaam (Neryxi pude adi 
communes) genannt werden. Jeder von dieſen 
theilt ſich in den obern Aſt und in den untern. 
Der obere Aſt geht der Lange nach auf der maͤnn⸗ 
lichen Ruthe neben der Pulsader fort, und breitet 
ſich ſowohl in die Häute der fachigten Körber und 
in die unterſtützenden Mus keln der mͤnnffchen Rüthe 
als auch in die allgemeinen Decken mit vlelen Aeſten 
aus, ven benen aber doch die meiſten unnd größten 
fuͤr die des tegen auth vorjglich empfindliche Eichel 
und Vorhaut verwendet werden. 

Dieſer obere Aſt erhalt von feinen Lüge den 
Namen Rüͤckennerve der mannlichen Ruhe Ger- 
vus dotlalis penis fe pudendus fuperior). 

Der untere Aſt, von feiner Tage der untern 
Nerbe der maͤnnlichen Ruthe (Nervus pudendus 
interigr) genannt / iſt der kleinere und verbreitet ſich 
vorzüglich in die queergelegenen Muskeln des Peri, 
näums und in den beſchleunigenden Ha, 


Beſchaffenheit des männlichen Saamens. 

Die Farbe des maͤnnlichen Saamens iſt weiß⸗ 
grau, oder vielmehr fheint er die letztere Farbe nur 
zu haben, weil weiſſe undurchſichtigere dichtere Theile 
mit andern mehr durchſichtigen duͤnneren grauſchei⸗ 
nenden Theilen in ihm verbunden find; jene ſind 
wahrſcheinlich die wuͤrkſamen eigentlich kennen 
Saamentheile, weil man deren deſto weniger findet, je 
haufiger die Saamenausleerung geſchieht , dahinge⸗ 
gen 


2 7 
— 237 
gen diefe wobl größtentheils der Borſteherdrüſe und 
andern Schleimdrüſen, die ſich hinten; in der Harn. 
rohre ben der Saamenausleerung ebenfalls auslee 
ren, ihren Urſprung zu danken haben. 
15 Die Zähigkeit und die davon herrührende Kle⸗ 
brigkeir iſt eine von dem Saamen ebenfalls ſehr al 


gemein bekannte Eigenschaft, und ſie iſt deſtg ſtar⸗ 


ker, je ſeitner der Saame:gusgeleeret wird „Haller 
fue noch au, er enthalte wenn er bey keuſchen 
Penſonen lange aufbewahrt wird, helle ven einer 
zaͤheren pe geber Welchen unbieh.hebe: ich 
ae, nie hae pachtet. an e in aeg 0 0 
Man behauprete — daß der Saame i 1 
burt schwerer ſey als AGaſſer , allein sichere € 
rungen zeigen, daß der größte Theil von ihm — 
im Waſſer giederſinkt, Sich aber doch darin in faſe⸗ 
rigte Streißßen zieht wie gather Schleim, dahingegen 
ein anderer Theil des Saamens ſchwimmt und in 
dünne Spinnweben ahnliche Häutchen gerinnt, wel⸗ 
che ſich aber zuletzt, eben fo. wie das mehreſte des 
ſogleich eniederſinkenden, wie Schleim im Waſſer 
aufloſen, und dieſes ‚übe, machen. Die weiſſen 
Theile des Saamens ſcheinen jedoch diejenigen zu 
ſeyn / die ſich am ſchwereſten im Waſſer aufloͤſen. 
Mit andern Feuchtigkeiten verbunden bringt der 
Saame faſt alle Erſcheinungen hervor, die der 
Schleim darzeigt, er gerinnt im Weingeiſt, löͤſet 
ſich in ſtarken Saͤuren auf, und wird von Langen⸗ 
ſalzen und antheriſchen Oelen verdickt. 
Die feſteſten Theile des Sgamens ſcheinen von 
der . der Kalkerde 8 5 ſenn / wenigſtens hat 75 
kalk⸗ 
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kalkartige Coneremente in den Saamenbläschen und 
in den ableitenden en bisweilen ange⸗ 
troffen. 

Die gachetgſten Obel des Saamens, denen et 
feinen beſonderen empfindlichen Geruch zu danken 
hat / inluͤſſen ſehr durchdringend und reizend ſeyn und 
ſehr würkſame Kräfte beſitzen , denn fie veranlaſſen 
iim weiblichen Körper; wenn der Saame bey der BE 
fruchtung in denſelben übergeht, oft viele wichtige 
Veranderungen, die den ganzen Körper angreiffen, 
als Erbrechen, Ohnmacht, und dergleichen mehr, fo 
ſchnell, daß man dieſen Veranderungen keinen andern 
Theilen des Saamens als den Fluͤchtigen zuſchreiben 
kann. Von manchem thieriſchen Saamen weiß man 
auch, daß deſſen Geruch, insbeſondere zur Brunſtzeit, 
wo er immer am ſtaͤrkſten iſt, das ganze Fleiſch des 
Thieres durchdringen kaun, wie z. B. beym Bock und 
Hirſch. ueberhaupt iſt aller thieriſche Saame, ja 
ſelöſt der Saamenſtaub der Pflanzen mit einem 
durchdringenden Geruch begabt, von dem nur die 
mehr oder mindere Staͤrke und andere mit den riech⸗ 
baren Theilen verbundene Partikuln den! Unterſchied 
ausmachen. 

Die merkwurdigſte Erſcheinung, die man im 
friſchen Saamen nicht allein beym Menſchen, ſon⸗ 
dern bey ſehr vielen andern Thiergeſchlechtern aus 
allen Claſſen antrift, ſind die Saamenwürmchen 
oder Saamenthierchen (Animalcula ſpermatica), 
welche der durch feine mikroſkopiſchen Entdeckungen 
bekannte hollaͤndiſche Gelehrte Anton von Leeuwen⸗ 
hät, der auf dieſe Entdeckung ein eignes Zeugungs⸗ 

ſyſtem 
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ſyſtem gründete, von dem ich zu feiner Zeit reden 
werde, wahrſcheinlich zuerſt im Menſchen ſah, we⸗ 
nigſtens 167 zuerſt beſchrieb und im Kupferſtich 
darzeigte ). Man will in der Folge bemerkt ha⸗ 
ben, daß man fie bey Kindern vor der Mannbarkelt, 
nach haͤufigen Saamenausleerungen und ben hybri⸗ 
den Thieren, z. B. den Mauleſeln nicht antreffe, 
auch ſind mir einige Erfahrungen bekannt, daß 
ſonſt geſunde Mannsperſonen, die aber in verſchie⸗ 
denen Ehen keine Kinder zeugten, ihren Saamen 
durch die ſtaͤrkſten Vergroͤßerungsglaͤſer mehrere 
Male und zu verſchiedenen Zeiten unterfuchteny und 
niemals eine Spur von Saamenwuͤrmern darin an⸗ 
trenne, e t! 0 t Ro) 
3. re 1% Wenn 
) S. Anton. Leeuwenh. Opera. Leidse, 7722. '4t0. 
P. I. II. Er machte feine Entdeckung zuerſt ſchrift⸗ 
lich der Engliſchen Societaͤt bekannt. Djeſe Briefe 
wurden 1683, 1684 und 1686 gedruckt, und find 
An den obenaugeführten Theilen feiner Werke nachge⸗ 
; druckt. Viele wollen ihm aber die Ehre der Erfins 
. dung flreitig machen. Ein anderer geſchickter Hollän: 
diſcher Naturforſcher Namens Hartzoͤcker, der die 
Saamenthierchen 1678 beſchrieb, (S. deſſen Eſſay 
de Pioptrique, Paris 1694. Ato.) eignete ſich die 
Ehre ihrer Erfindung zu, und behauptete ſie im Jahr 
1674 ſchon geſehn zu haben; und Herr von Haller 
glaubt, ein junger Deutſcher aus Danzig geblirtig, 
Namens zudwig von Hammen, deſſen beyde Dil. 
de herniis und de Crocodilo zu Leiden 1682. 12 mo. 
zuſammengedrückt worden, habe die Saamenthier⸗ 
chen vor dem Leeuwenhoͤk geſehn und alſo zuerſt im 
Jahr 1677 entdeckt. 
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Wenn man dieſe Thierchen ſehen will, ſo muß 
man friſchen Saamen, mit etwas wenigem Waſſer 
verdunnt, durch ein ehr ſtarkes Vergrößerungsglas 
betrachten / dann erſcheinen dien in der Art / daß fie 
einen dickern runden Kopf haben, an den eln duͤnne⸗ 
rer kleiner /abwechſelnd gebogener Schwanz an⸗ 
hangt. Die Lange eines ſolchen ſehr ſchnell ſich 
bewegenden Thierchens ſchatzt man auf 1 8 
Theile eines Zolles, und deſſen Dicke hält Haller 
etwa rauſendmal dünner als ein Kopfhaar“ Man 
hat auch bemerkt / daß die Saamenthierchen in groͤ⸗ 
ßeren und kleineren Thiergeſchlechten faſt einerley 
Große und Geſtalt haben / und daß ſie mur wenige 
Stunden nach der Ausleerung des Saamens leben 
können. Rach Hallers Unterſuchungen, die auch Les 
dermüller und von Gleichen „, welche die Saas 
menthierchen wohl am beſten zeichnen ließen, beſtaͤti⸗ 
gen zeigen dieſe S hierchen in aller Beziehung freye will⸗ 
kührliche Bewegung, wie es ſchon Leeuwenhoͤk be⸗ 
hauptete, und ſie vaher Thierchen (animelenla) nann⸗ 
te, daß ſiegber von verſchledenen Geſchlechtern wären, 
ſich haͤuteten, auch die Bildung der größern Thlere, in 
deren Saamen fie ſich aufhalten, manchmal bey dies 
ſan Haͤuten, deutlich im kleinen zeigten, und daß ſie 

ele bis⸗ 


) S. Martin Frobenius Sedermüffers Phyſika⸗ 
liſche Beobachtungen der Saamenthlerchen. 
Nurnberg, 1756. ꝗto. 

% S. W. Fr. v. Gleichen, über die Saamen⸗ 
und Infuſionschierchen. Nuͤrnberg, 1778. 
m. K. 
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bisweilen zweykoͤpfig wären) welches man füͤr elne 
Anlage zur Misgeburt hielt, ſaßen weder Haller 
noch andere aufmerkſame Beobachter „). Ich 
halte mit deim Heren von Haller dieſe Thierchen für 
wahre Bewohner des Saamens, wie die Gßigaale 
es vom Eßig ſind „). Herr von Buͤffon 19 
N ant s n Need⸗ 

2250 


0 2), Jute, El. Phyfol, T, vi, Cap. NN . f 15 
fe d 


O 

Materie weile uftig auseinandergeſetz 15 

es find Borten alle dahin gehörige Autoren eititt. Ge⸗ 

gen das Daſeyn des im kleinen ausgebilotten Men⸗ 

ſchen im menſchlichen Saamenthierchen, ſtrelten am 

buͤndigſten die Beobachtungen uber die Art, wie der 

Foetus im menſchlichen Ey würklich allmälig ausge ⸗ 

bildet wird, denn durch dieſe iſt es gewiß, daß die 

Arme und Füße allmalig aus dem Stamm des Als 

pers hervorkommen, oder wie aus runden Kuaueln 

entwickelt werden, alfo fällt die Behaußtung des 

Franziscls Plantade (S. Nouvelles de ik repu- 

blique des lettres ann. 1699.), daß er im haͤuten⸗ 

den Saamenthierchen ein kleines Menſchgen mit Ar 
men und Füßen geſehen habe, von ſelbſt weg. 

n) Bey diefer Idee don den Saamenthierchen ließen 

ſich ihre beyden Geſchlechter immer noch vertheldigen. 

In neueren Zeiten haben es des Abt Spalanzant 

Vetſuche wiederum ſehr beitinteit gezeigt, daß die 

Saamenthierchen für nichts weniger als für Thiere 

im Kleinen zu halten ind. S. deſſen Opofeuli di 

fifica animäle e vegetable. Mutin. 1776. 8 vo. Vol. 

II. und deſſen Diflertationi &c. 1780. 8%. Vol, II. 


a) S. deſſen Hiftoire naturelle'generale & patticu- 
here avec la deſcription du Cabinet du Rol. T. M. 
S. 273. ſeq. Er 
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Needham m und Aſch 4%, welche unter denen, dle 
gegen das Daſeyn der Saamenthierchen auftraten, 
die wichtigſten Maͤnner ſind, behaupteten, daß die 
im Saamen befindlichen Theile, welche man fuͤr 
Saamenthierchen angeſehen habe, eigentlich ganz 
andere Bildung haͤtten, es wären Fäden aus deren 
Ende, wenn fie anſchwoͤllen, kleine Kuͤgelchen her 
vorgedraͤngt wurden, die an dieſen Fäden als an 
kleinen Stielchen hiengen; hernach verſchwaͤnden 
die Fäden und die Kuͤgelchen, welche auch manch: 
mal eyfoͤrmig wären, blieben alleine zurück, vers 
loͤren auch bald alle Faͤhigkeit sich zu bewegen, und 
fänfen in dem Waſſer unter, worin man den Saas 
men oder die Hoden ſelbſt einweichen muͤßte, um 
dieſe Theile zu ſehen / die oft nach mehreren Tagen 
erſt ſichtbar wuͤrden. Buffon Haft daher diefe 
Theile für den organifchen Urſtoff zur koͤrperlichen 
Bildung, und glaubt, daß alle organiſche Parti⸗ 

kuln, 


%) S. Nouvelles obfervations micraſeopiques par 
L'abbé Turberville Needham avec des decouvertes 
intereffantes für la compoſition & la decompoſi- 
tion des corps organifes, Paris 1750. 12 ho. S. 
213. Dieß iſt im erſten Theil eine Ueberſetzung 
vom Engliſchen Originalwerke, und im andern Theil 
mügt er Buͤffons Syſtem vor, welches er um deſts 
genauer thun könnte, da er mit ihm zuſammen ge⸗ 
arbeitet hatte. 


e) S. Petr. Ern. Afche Diff. de natura ſpermatis 
obſervationibus microscopicisindagatum, Sötting. 
1756. gta 


kuln , die zur Nahrung nicht noͤchig waͤren, wenn 
der Wachschum aufgehörer habe, im Saamen, 
gleichſam als in ein Vorrathshaus, niedergelegt 
würden, und daß es daher ſehr leicht zu erklaͤren fen, 
weswegen Menſchen und Thiere, ſo lange als der 
ſtarke Wachsthum dauret, keine dergleichen Theile 
in ihrem Saamen zeigten, und zur Zeugung un⸗ 
tauglich wären. Andere Schriftſteller Y giengen 
noch weiter und wollten die Leeuwenhoͤkſchen Saar 
menthiere in mehreren Saͤften des thieriſchen Koͤr⸗ 
pers, wie z. B. im Urin, im Speichel, in den 
Thraͤnen, im Schleime der weiblichen Geburtstheile. 
und in allen Infuſionen vegetabiliſcher und thieri⸗ 
ſcher Theile angetroffen haben, und laͤugnen ihnen 
die Schwaͤnze ganz ab. Wenn man aber alle dieſe 
den Erfahrungen von Leeuwenhoͤf, Hartſöker, von 
Haller und Ledermuͤller entgegengeſetzte Erfahrun⸗ 
gen nach allen Ruͤckſichten genau prüfet, fo entſchei⸗ 
der ſich der Streit bald, denn es erhält den höchſten 
Grad der Wahrſcheinlichkeit, daß ſowohl die Wie 
derſacher der Leeuwenhoͤkſchen geſchwaͤnzten Ganz 
menthiere / als auch der Graf von Buffon, Nez 
ham und die Buͤffonſchen Anhänger überhaupt, 
wahre runde in fo vielen Infuſtonen ſich ſehr ähnlich 
ſehende Anfufi ſonsthierchen und alſo gar keine Saa⸗ 
menthierchen fahen, ja ſelbſt Leeuwenhök ſcheint das 
mals als er glaubte ſeine Saamenthierchen Hirten 

meh⸗ 


„) S. Hall, Kl. Tüyf, T. VII. Cap. XXVII. 
§. 4. 5. 7 
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mehrere Tage gelebt, bloße eee, — 
achtet zu haben . 
on der Abfonderuma und usgerung n 

des Saamens. 


an Zum Samen gehören gti, — 2 
befruchtende Saame, und zweytens, die den be⸗ 
fruchtenden Saamen einhuͤllende Fluͤßigkeiten. 

Der befruchtende Saame wird in den Hoden 
aus dem Blute bereitet, und je mehr nahrhafte 
Theile im Blute ſind, deſto mehr und deſto kraͤftiger 
Saane wird abgeſondert, daher kommt es daß Dies 
jenigen Speiſen, welche den meiſten und beſten Chy⸗ 
lus, und daher auch das beſte Blut geben, als Milch, 
Fleiſchgallerte, das Gelbe von tagen Eyern u. f. w. 
auch den mehreſten und geſundeſten Saamen hervor⸗ 
bringen, und daß nach der Mahlzeit der Trieb zum 
Beyſchlaf ſtärker geſpürt witd. Die mehreſten 
Thiere haben ihre Brunſtzeit dann, wenn ſie am 
vollſaftigſten find und ihre Nahrung im reichſten 
Maaße vorfinden, und verrichten im Winter und 
bey magerem Futter die 3 ee oder 
gar nicht. ut a un! 

Da die Hoden und n die einzigen 
zur Abfonderung des fru chebaren Saamen beym 
Men⸗ 


he Salt führt diefe Unterfuchung im 9. 7. und 8. des 
eben angezeigten Capitels ſelner Phyſtölogie fürtrefe 
lich aus. 
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Menſchen beſtimmten Eingeweide find, wird dar 
durch ohnſtreitig bewieſen, daß die Wegnahme det 
Hoden oder das Verſchneiden dem Manne die Mann 
barkeit oder die Kraft Kinder zu zeugen nimmt, und 
daß eben dieſes erfolgt, wenn das Caſtriren durch 
Auetſchen der Hoden verrichtet worden iſt, und dieſes 
Quetſchen aller Saamengefuͤße des Hoden und Nebens 
hoden dleſe Eingeweide zur Saamenabſonderung uns 
tauglich machte. Das berühmte Beyſpiel, daß der ver⸗ 
ſchnittene Thladigs, die Pythias, Ariſtotelis Mut⸗ 
ter oder Befreundin gezeugt haben ſoll, welches von 
einigen als Wahrheit angenommen tft, wiewohl es 
andere für erdichtet halten, beweiſet , wenn es auch 
wahr wäre, nichts, denn es konnte leicht ſeyn, daß 
ihm nach der älteren Sitte die Hoden nur gequet⸗ 
ſchet waren, und vielleicht mehrere Saamengefaͤße 
noch zur Saamenabſonderung tauglich blieben, wel⸗ 
ches man an Thieren, bey denen man die Caſtration 
durch Quetſchung der Hoden vorgenommen hatte, 
ebenfalls bisweilen ſah, und ich will dieſer Meynung 
lieber beytreten, als der Meynung derer, die da glau⸗ 
ben, es koͤnne ſich einige Zeit nach der Caſtratlon noch 
fruchtbarer vor der Caſtration in den Hoden abges 
ſonderter Saame in den Saamenblaͤschen aufhalten, 
und dadurch fen die Moglichkeit der durch einen Ca⸗ 
ſtraten geſchehenen Zeugung zu erklaren. In der Zeit, 
bis der Caſtrat von der Operation des Caſtrirens ge⸗ 
neſen iſt und zum Beyſchlaf Trieb fühle, kann wohl 
nicht leicht der zuvor abgeſonderte fruchtbare Saame 
unverändert und noch zur Zeugung tauglich in den 
Saamenblaͤsgen aufbewahrt werden. Das Steif⸗ 

Beſchr. d. ganz. menſchl. Kbep. 5. B. K wer⸗ 
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werden der mannlichen Ruehe und die Saamenaus⸗ 
leerungen der Caſtraten beweiſen noch weniger etwas 
gegen unſern obigen Satz, denn der Caſtrate leeret 
keinen wahren Saamen aus, ſondern nur unfruchtbare 
ympbe aus den Saamenblaͤschen und Saft aus 
der Proſtata, und von den Urſachen des Steifwer⸗ 
dens der Nuche würken bey ihm auch nach dem Ver⸗ 
luſte der Hoden und des eigentlichen e 
Saamens, dennoch viele weiter fort. 


Ein anderer Beweis, daß die Hoden und N& 
benheden , unter allen Behaͤltniſſen, worin ſich 
der Saame aufhält, die wichtigſten find, iſt die 
Beobachtung, daß in vielen Thieren die Same 
blaͤsgen fehlen. Daß aber auch der Saame nicht 
fertig im Blut liegt, ſondern allererſt im Hoden und 
Mebenhoden aus dem Blute bereitet wird, iſt dar 
aus klar, weil die Beraͤnderungen, die der in den Ho⸗ 
den bereitete fruchtbare Saame hervorbringt, wenn er 
wiederum in die Maſſe der Säfte aufgenommen wird, 
bey weitem ganz andere ſind, als diejenigen welche man 
in dem menſchlichen Koͤrper wahrnimmt, wenn nach 
Wegnahme der Hoden die Materie des noch nicht 
bereiteten Saamens in dem Kbißet zurückzubleiben 
gezwungen wird. 


Wenn in den Jahren der Mannbarkeit der Sag 

“me völlig bereitet wird, und von ihm aus den Saas 
menblaͤschen reiffer Mannsperſonen, worin er ſich 
anhaͤuft, wahrſcheinlich durch eine Art von Einſau⸗ 
gung, ein der Geſundheit gemaͤßer Theil wiederum 
aufgenommen wird, fo. nimmt die Stärke des Man⸗ 
nes 
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nes und die Feſtigkeit ſeiner Muskeln nebſt deren 
Reitzbarkeit zu, fein Much waͤchſet und uberhaupt 
wuͤrkt die kebenskraft auf Pulsſchlag und jede an⸗ 
dere koͤrperliche Bewegung mit mehr Ohaͤtigkeit. 
Dabey wachſen die Haare an der Schaam und am 
Barte, und die Stimme wird rauher, ſtaͤrker und 
durchdringender. Einige alte Aerzte, z, B. Are⸗ 
taͤus „, ſchrieben dieſe Veränderungen den Wuͤr⸗ 
kungen eines männlichen Geiſtes (een) zu, und die 
neueren Aerzte leiten es von dem durch den wieder 
aufgenommenen Saamen vermehrten Reitz des Blu⸗ 
tes gegen die feſten Theile ber wobey fie ſich, um 
dieſe Meynung deſto beſſer zu behaupten, auf die 
kränklichen Folgen berufen, welche dann entſtehen, 
wenn durch die Wiederaufnahme von zu vielem 
Saamen, die Neigbarfeie der feſten Theile und die 
reitzenden Theile des Blutes zu ſehr vermehrt wer⸗ 
den. Daher entleeret ſich die Natur auch freywilllg 
von Zeit zu Zeit durch Ausſpruͤtzung des Saamen⸗ 
uberfluſſes, und wenn dabey die Munterkeit und 
Thaͤtigkeit des Menſchen ſich gleichfoͤrmig erhaͤlt, fo 
iſt dieſer Saamenverluſt für eine dem Körper eben 
ſo geſunde Ausleerung zu halten, als diejenige, die 
durch geſetzlich erlaubten Beyſchlaf maͤßig geſchieht. 
Die Graͤnzen deſſen, was hier der Geſundheit ange⸗ 
meſſen maͤßig heißt, laſſen ſich nur relativ angeben, 
da die verſchiedene koͤrperliche Starke fie abaͤndert, 
allein nach den Erfahrungen uͤber die Schnelligkeit 
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der Saamenabſonderung beym Menſchen, halte ich 
dafuͤr / daß auch die ſtaͤrkſten Männer ſchwerlich ohne 
Nachtheil ihrer Geſundheit ihren Saamen oͤftrer als 
alle vier bis ſechs Tage ausleeren konnen. Welches 
Maaß der ſchwaͤchere zu beobachten hat, iſt hieraus 

ſthon klar, eigene Empfindung von dem was 
Schwäche ⸗ezeugt, und dem, was der Koͤrper und 
Geiſt ohne Nachtheil ertragen kann, entſcheldet in 
jedem einzelnen Fall am zuverlaͤßigſten. 


Wenn mit dieſen eben erzaͤhlten Folgen, welche 
die Wiederaufnahme des fertigen Saamens beglei⸗ 
ten diejenigen verglichen werden, die von der Zus 
rückhaltung der Materie des Saamens im Kbrper, 
bey denen entſtehn, die ihrer Hoden und Nebenho⸗ 
den beraubt ſind oder denen ſie unbrauchbar gemacht 
wurden, ſo wird dieſer auffallende Unterſchied den 
wichtigen Einfluß deſto deutlicher zeigen, welchen 
die organiſche Bildung der Hoden und Nebenhoden 
auf die Saamenbereitung hat. Die vornehmſten 
Folgen der maͤnnlichen Verſtuͤmmelung find, Weich⸗ 
lichkeit des Körzers und Muthloſigkeit des Geiſtes , 
Feltwerden, Mangel des Barts und der Schaam⸗ 
haare, und endlich eine feine weibiſche / zum Gefang, 
ſehr beugſamen Stimme, wenn neinlich. die Ders 
ſtümmelung vor den Jahren der Mannbarkeit ges 
ſchah. Alle dieſe Veranderungen laſſen ſich durch 
Ueberfluß von Rahrungsſaften, und durch den Man, 
gel des hinreichend Reitzbarem im Blute, welches 
ihm nur der ſchon zuvor gebildete und denn wieder 
gufgenommene Saame geben konnte, erklaͤren. 


Die 
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Die eigentliche Art, wie die Saamenabſonde⸗ 
rung geſchieht, iſt ſo wenig, wie die mehreſten an⸗ 
dern Abſonderungsgeſchaͤfte, ganz zu ergründen, 


Das Blut, welches die iunern Saamenpuls, 
adern den Hoden zuführen, ſcheint eben nicht von 
einer beſonderen Miſchung zu ſeyn, auch der ſpitze 
Winkel, unter dem dieſe Gefäße aus der Aorta ges 
meiniglich entſpringen, ſcheint auf die Beſchaffenheit 
des Blutes keinen beſonderen Einfluß zu haben, 
denn die Saamenpulsadern entſpringen auch oft 
aus den Nierenpulsadern und unter einem rechten 
Winkel. Die Enge und Lange der Saamenpuls⸗ 
adern kann wohl nur allein auf die Vorbereitung 
des Blutes zur Saamenabſonderung würken. 


In den Hoden und Nebenhoden machen die 
Puls- und Blutadern die vorhin berüßrten feinen 
Netze über die ſaamenfuͤhrenden Gefäße, und hier 
dunſtet wahrſcheinlich aus den Pulsadern das fei⸗ 
neſte zum Saamen ſich ſchickende des Blutes als ein 
dünner Hauch in die ſaamenfuͤhrenden Gefäße hin⸗ 
ein, welches dann in ihnen weiter bereitet und all⸗ 
maͤlig zaͤher oder galfertartiger wird, indem die 
duͤnnere Lymphe durch die lymphatiſchen Gefäße auf 
genommen wird und ihren Abfluß erhaͤlt. Die glu⸗ 
tinoſen Theile, welche ſich mit dem Saamen verbin⸗ 
den, fo wie auch die Dicke der Häute der ſagmen⸗ 
fuͤhrenden Gefäße ſelbſt, halte ich für Mittel, deren 
ſich die Natur bedient, um das Fluͤchtige des Saar 
mens deſto beſſer zuſammen zu halten und gleichſam 
zu binden. Gewiß iſt keine Abſonderung muͤhſamer 
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als die des Saamens, weil die Natur zu keiner ſo 
viele Gefaͤße und Zeit gebrauchte, und auch keine 
fo ſpaͤte anſieng / als eben dieſe. 


Ob auch etwas unmittelbar aus den Nerven in die 
ſaamenfuͤhrenden Gefäße übergehen kann und einen 
Antbeil des Saamens ausmacht, iſt eine Frage, die 
ich nicht anders als wahrſcheinlich bejahen kann, 
wenn ich die Größe der Rerven der Hoden, und 
den fo wichtigen Einfluß ber zu haͤuſigen Saamen⸗ 
ausleerung auf die Schwächung des Nervenſüſtems 
bedenle, welcher Einfſuß ſich nicht bloß allein der 
convulſtwiſchen Bewegung zuſchreiben laͤſſet, welche 
die Saamenausleerung begleitet. Der Fortfluß 
des Saamens in den faamenfüprenden Gefäßen der 
Hoden und aus ihnen zu denen des Nebenhoden, 
welche ihn dann den ableitenden Saamengaͤngen 
übergeben, muß, wegen der geringen Menge des 
Saamens und der großen Menge der Saamenge⸗ 
fäße, nothwendig nur ſehr langſam geſchehen, und 
wird theils durch die immer fortgeſetzte Saamenab⸗ 
ſonderung, theils durch den Pulsſchlag der Puls, 
adern in den Saamenſtrangen, theils durch die abr 
haͤngige tage des ableitenden Saamenganges inner⸗ 
halb des Koͤrpers, theils durch die Muskularwuͤr⸗ 
kung der Cremaſter und Pſoasmuskeln befördert. 
Die Unterbindung des ableitenden Saamenganges, 
und das darnach erfolgende Anſchwellen des Hoden 
und Nebenhoden, ja das Platzen der Sgamengefaͤße 
dieſer Theile beweiſen, daß der eben angegebene 
Weg des Sagmens der richtige ſey. 


In 


{ ee den Scäninbtäschen findet der Saame 
bloß ein Behaͤltniß , in welchem er, ſo wie die Galle 
in der Gallenblaſe, aufbewahret wird, durch Eins 
ſaugung einen Theil verliert, und daher etwas ver, 
dickt wird, damit er zur Zeit der Ausleerung in 
‚größerer Menge und ſchneller ausſtrömen Fönne, als 
wenn er unmittelbar aus den ableitenden Saamen⸗ 
gaͤngen ausfloͤße. Wenn die Saamenblaͤschen in 
verſtuͤmmelten Menſchen und Thieren unterſucht 
werden, fo enthalten ſie, eben fo wie die Gallenblaſe, 
wenn keine Galle hineinkommen kann, bloße Lymphe, 
welche in ihnen durch die Arterien ausdünfter, und 
wiederum durch die lymphatiſchen Gefäße und Blut⸗ 
venen eingeſogen wird, und die Haute der Saamen, 
blaͤschen zu befeuchten beſtimmt gr 


Dieſe ompbe kann mit einer Ar von wol; 
lüſtigen Empfindung / derjenigen ähnlich, die bey 
der wabren Saamenausleerung entſteht, in Ges 
meinſchaft mit dem Saft der Vorſteherdruͤſe von den 
Caſtraten ausgeleeret werden, befruchtet aber nie⸗ 
mals. Sie iſt die Urſache, daß einige den Caſtra⸗ 
ten Saamenausleerungen zuſchrieben. Die Lage 
der Saamenblaͤschen erklaͤrt es ſehr leicht, weswe⸗ 
gen die angefuͤllte Urinblaſe und der angefuͤllte Maſt⸗ 
darm durch den Druck auf die Saamenbläschen 
zum Beyſchlaf reiten kann. 


Der Saft der Vorſteherdruͤſe, der ebenfalls 
ſchleimiger Art ft, wird, wie in allen andern zuſammen⸗ 
gehäuften Schleimdruͤſen, aus dem Blute bereitet, 
auch er iſt bloß als die Hulle des befruchtenden Sau 
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mens zu betrachten, die deſſen feinen geiſtigen Hauch 
noch beſſer bis zu dem Ort ſeiner Beſtimmung, zu⸗ 
fommenbäft, und dadurch, daß er die Menge des 
Saftes bey der Saamenausſeerung fo anſehnlich 
vermehrt, den Weg fuͤr den Saamen ſelbſt bis zu 
ſeiner Beſtimmung erleichtert. In den Saamen⸗ 
ausleerungen iſt der Saft der Vorſteherdruͤſe der 
blaͤſſer gefärbte Theil, und der zaͤhere weiſſere, dem 
Eyweiß ahnliche gehöre den Hoden und Saamen⸗ 
blaͤschen. 


Das Geſchaͤft der Sagmenausleerung, iſt ges 
wiß eines der allerverwickelteſten, und keines im 
ganzen Körper greift alle Kräfte deſſelben ſo gleich⸗ 
ſam vereinigt an, oder fordert die Mitwuͤrkung von 
ſo vielen zuſammen. Ich will es kurz beſchreiben; 
die maͤnnliche Ruthe erhebt ſich durch einen vom 
Inſtinkt und deſſen unbegreiffichen Wuͤrkung auf 
Nerven und Blutgefaͤße vermehrten Zufluß des 
Blutes in den Pulsadern, welchen Blutzufluß die 
Blutadern nicht eben fo ſchnell ableiten koͤnnen. Je 
mehr ſich die maͤnnliche Ruthe erhebt, in einen deſto 
ſtaͤrkeren Winkel wird das vornehmſte Blut ablei⸗ 
tende Gefäß, die Ruͤckenblutader der männlichen 
Muthe (Vena dorſalis penis) gebogen, deſto ftätfer 
druͤckt auch der beſchleunigende Harnroͤhrenmuskel 
die unten aus den fachigten Körpern zuruͤckkehrenden 
Blutadern, und um deſto mehr wird daher der 
Ruͤckfluß des Blutes verhindert und die Erhebung 
der männlichen Ruthe verſtaͤrkt, zugleich aber auch 
mit ihr die Spannung und der Reit gegen alle Ner⸗ 
ven 
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ven der männlichen Geburtstheile, und beſonders 
gegen der Nerven der Eichel und Vorhaut vermehrt. 
Bey der Erhebung der maͤnnlichen Ruthe wird fer⸗ 
ner durch die Ausdehnung des fachigten Koͤrpers 
der Harnroͤhre, die Harnroͤhre ſelbſt eylindriſch ers 
weitert und der Länge nach offen gehalten, damit, 
wenn endlich durch den hoͤchſten Grad des Rerven⸗ 
reitzes, den das mechaniſche Reiben der Geburts⸗ 
theile noch vermehrt, und mit einer Art von convulſivi⸗ 
ſchen, abſatzweiſe erfolgenden Bewegung der Saa⸗ 
men durch die Ausſprützungsgaͤnge ausgeſchüttet 
wird, derſelbe in eben ſolchem abgeſetzten Strom 
frey von hinten nach vorne in die Harnroͤhre ſich 
fortbewegen und durch deren vordern Oefnung aus⸗ 
ſpruͤtzen kann. 


Waͤhrend dieſer gewaltigen Bewegung kraͤuſelt 
ſich auch der Hodenſack vom Nervenxeitze der Haut⸗ 
nerven, und die Cremaſtermuskeln, welche die Ho⸗ 
den in die Hoͤhe ziehen, ſcheinen ſie etwas zuſammen 
zu druͤcken, wodurch denn ebenfalls die Ausleerung 
des in den Hoden ſelbſt befindlichen Saamens ber 
fördert wird. Daher find auch die Cremaſtermus⸗ 
keln weit ſtaͤrker bey allen Thieren, denen die Saa⸗ 
menblaͤschen fehlen, und bey denen alſo beym Bey⸗ 
ſchlaf aller Saame unmittelbar aus den Hoden her⸗ 
vorgedraͤngt werden muß, wie z. B. beym Beutel⸗ 
thiere ). Die vorzuͤglichſte wolluͤſtige Empfin⸗ 
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dung bey der Saainenausfeerunig hat twotl öhnſtrei, 


tig in der Muͤndung der Ausſprützungsgange ihren 


Sig, und ruͤhrt von denen, am Umfang dieſer 
Mündung ſtaͤrker geſpaunten, oder, wie einige wol⸗ 
len, in einem feinen Netze ausgedehnten Nerven 
her“ Nach dieſer Beſchreibung der bey dem Steif; 
werden der männfichen Ruthe und bey! der Saamen⸗ 
ausleerung ſich zutragenden Veränderungen, iſt es 
leicht einzuſehn, wie der Anblick des geliebten Ge 
genſtandes, die Einbiſdungskraft, und jede Art des 
Reitzes, der an vorzüglich empfindlichen Orten den 
ae RE told) darauf RE werde. 


Weib⸗ 


— V 


e Zeugungstheile (Partes 
genitales ſemineae f. Sexus . va 
ſequioris). dnn 
e 
Die Zeugungstheile nehmen beym weiblichen 
Geſchlechte, eben ſo wie beym mannlichen, die 
auſſere Schaamgegend und einen Theil des Beckens 
ein, doch ſind ſie innerhalb des Beckens weit be⸗ 
trächtlicher ausgedehnt als die männlichen Geburts⸗ 
theile, und zwar aus der Urſache, weil ſie hier zur 
Aufnahme und Ausbildung des gezeugten Menſchen 
beſtimmt find, Man unterſcheidet die weiblichen 
Geburtstheile ebenfalls nach ihrer Lage in die Aeuſſ⸗ 
ren und in die Inneren. 


Die aͤuſſeren weiblichen Geburtstheile find, 
von auſſen nach innen gerechnet, der ganze aͤuſſere 
mit Haren beſetzte Umfang der weiblichen Schaam, 
die aͤuſſeren Enden der runden Mutterbaͤnder, die 
großeren Schaamlefzen (Labia pudendi), welche 
die Schaamritze und den Vorhof zur Mutterſcheide 
(Pronaus) einſchließen. Die kleineren Schaam⸗ 
lefzen oder Nymphen (Nymphae). Der Kitzler oder 
die weibliche Ruthe KClitoris). Das Jungfern⸗ 
haͤutchen (Hymen) und der Eingang der Mutter⸗ 
ſcheide, nebſt allen für dieſe Theile beſtimmten Ger 
faͤßen und Nerven. 


Die innerlichen weiblichen Geburtstheile, eben, 
falls von auſſen nach innen gerechnet, find die Mut⸗ 
terſcheide (Vagina urerina); die Gebaͤhrmutter 
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cuterus). Die Muttertrompeten (Tubae fallopia- 
nae). Die Eyerſtoͤcke (Ovaria). Die Fleder⸗ 
mausſlügel (Alae Veſpertilionum). Die breiten 
Mutterbaͤnder Ligamenta uteri lata) und die runs 
den Mutterbaͤnder, ſo weit ſie nemlich innerhalb 
des Unterleibes liegen, (Ligamenta uteri rotunda), 
nebſt denen zu allen dieſen Theilen gehörigen Blut 
gefaßen und uh, 


Aeuſſere weiblich Geburtstheile. 


Der aͤuſſere Umfang der weiblichen Schaam 
(Pronaus ſ. atrium vaginae), nebſt den 
groͤßern Schaamlefzen (Labia pudendi 
I. Labia vulvae), 


Wenn man die Schaamgegend eines erwachfer 
nen weiblichen Koͤrpers betrachtet, deſſen Geburts/ 
theile noch keine Veraͤnderung vom jungfraͤulichen 
Zuſtande erlitten haben, ſo zeigt es ſich ſogleich, daß 
die Haut, ſo weit die Schaamgegend reicht, und 
insbeſondere oben, wo die Zufammenfügung der 
Schaamknochen gelegen iſt, mit vielem Fette unter⸗ 
polſtert wird, und allenthalben eben ſo, wie man es 
an der männlichen Schaam in eben dieſer Gegend 
antrift, mit vielen Haaren, die ſich aber groͤßten⸗ 
theils nach auſſen krummen, bedeckt iſt. Die ſtaͤrkſte 
Anſammlung dieſer Haare findet man aber allemal 
über der Vereinigung der Schaamknochen, welche 
erhabene Gegend deswegen auch der Venusberg 
(Mons Veneris) genannt wird. An jeder Seite bils 


den 
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den dann die allgemeinen Decken von dem eben and 
geführten Hügel gegen den Maſtdarm zu / laͤnglicht 
herablauffend, eine mit vielem Fette ausgepolſterte 
Fulte oder eine laͤnglichte Erhabenheit und dieſe beyde 
Hautfalten, welche man mit dem Namen der gro⸗ 
ßen oder aͤuſſern Schaamlefzen „ (Labia pudendi) 
belegte, ſchließen die ſogenannte Schaametze ein. 
Sie vereinigen ſich nach unten und hluten gegen 
den Damm allmaͤlig wiederum etwas und nut in 
höchſt ſeltnen Fallen laufen fie noch zur Seite des 
Maſtdarms welter herab, ſo, daß ſie denfelben mie 
einfließen, nn 


An jeder großen Schaamlefze koanen daher 

mit Riecht eine Auffere Fläche eine innere Flaͤche / 

ein vorderer Rand, und zwey Euden / dein oberes 
und ein unteres unterſchieden werden. 


Die aͤuſſere Flaͤche beſtzt eine runzlichte und 
mehreutheils etwas braͤunlich gefaͤrbte Haut, und iſt 
mit Haaren beſetzt, die alle, damit ſie den übrigen 
zarteren und reitzbaren zwiſchen den großen Schaam⸗ 
her. eingeſchloſſenen aͤuſſeren Geburtstheilen nicht 

undd be⸗ 


50 d und urſpruͤnglich iſt der Name Schaan 
lefjen, daß Beywort äuſſere oder große aber be⸗ 
zeichnet ſie deutlicher, weil ſie dadurch jeberzeit von 
den Nymphen unterſchieden werden können. Bis, 
weilen find die aͤuſſern Schaamlefzen bey der Geburt 
zuſammengewachſen ef muͤſſen künſtlich ha 
werden. 
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beſchwerlich fallen von innen nach auſſen gekrümmt 
ſind. Auch findet man hier viele Hauttalgdrüſen. 


Die innere Fläche beſigt eine zarte verfeinerte 
Haut und Spidermis, ſo wie ſie an den innern Flaͤ⸗ 
chen der Lippen des Mundes oder der Augenlieder 
angetroffen wird. Die Haut iſt hier weiß und be⸗ 
ige. noch eine größere Menge Talgdruͤſen, als die 
Haut der aͤuſſeren Flache, daher fie von der ſchmie⸗ 
rigen Feuchtigkeit, welche dieſe Druͤſen abſondern, 
auch beſtaͤndig ſchluͤpfrig, zart und weich erhalten 
wird. 


Der vordere Rand iſt etwas gebogen, runzlich, 
und in ſeltenen Fallen krauß, ſeine Haut hat die 
nemliche Farbe als die Haut der aͤuſſeren Fläche, 
und iſt in der nemlichen Art mit Haaren beſetzt. 


Mit ihren beyden Enden, von denen das un⸗ 
terſte das wenigſte Fett in der Hautfalte beſitzet, ſtoßen 
die beyden großen Schaamlefzen oben und unten am 
einander, wenn man aber die untere Vereinigung 
der groͤßeren Schaamfefzen genau betrachtet, indem 
man fie bey einer Perſon, die noch nicht geboren hat, 
etwas auseinander zieht, ſo bildet ſich hier eine halb⸗ | 
mondfoͤrmige Falte, deren Aushöhlung nach oben 
Legt, und die, noch mehr nach auſſen liegend als das 
Jungfernhaͤutchen, dieſes und den Eingang der 
Mutterſcheide etwas beſchuͤtzet. Man nennt dieſe 
Hautfalte das Schaambaͤndchen des weiblichen 
Geſchlechtes, (fraenulum labiorum pudendi). Def 

reret 


erer Beh noch gebe aber‘ Inge: 9 5 


ren es. 711 een 


‚Sn, en Zellgewebe des vorhin ee. 
Venlsberges, vorwärts, über die deen gunge der 
Schaamknochen endigen ſich die Auffern Enden der 
runden, Mutterbaͤnder, nachdem ſie durch die Bauch⸗ 
klnge durchgedrungen find, in die Haut, und derlie⸗ 
ren ſich, indem ſehr viele feſte ſehnigte Fäden, aus, 
einandergebkeitet werden. Ich kann diefe runden 
Mutterbaͤnder am beſten bey den Innern wet che 
Gebuttschellen gencuer beftpreiben, 


RI" 
Der Raum zwiſchen der gewohnlichen Mereiit 
gung der unteren Enden der äuſſern großen Schaam⸗ 
lefzen und dem vorderen Theil der Oefnung des 
Maſtdarms Heißer der Damm Perinaeum ) U Ine 
terfoemiſeum) : Er iſt, von vorne nach hinten zu 
gerechnet, etwa einen bis anderthalb Zoll breit, und 
in ihm iſt die Haut von allen die weiblichen 
Schaam umgebenden Gegenden am meiſten ge⸗ 
ſpanut, damit der Maſtdarm in der Geburt ae 
Set werde. 


Die Nymphen (Nymphae). f 


Wenn man die Auffern Schaamlefzen ausein⸗ 


ander beugt, fo erblickt man die kleineren Schaam⸗ 


leſzen 


9 eee von e (ich bu lich um 


etwas an) her. 


lefzen „) oder Nymphen, welche auch Waſſer⸗ 
nymphen, Harnleiter ») genannt werden. Ihrer 
ſind ebenfalls zwey, und oben zwiſchen dieſen beyden 
Nymphen und unmittelbar unter dem Venusberge 
findet man den Kitzler oder die weibliche Ruthe 

(Clitoris). 5 
„Die Nymphen ſind zwey kleinere und duͤnnere 
Falten der allgemeinen Decken, welche, jede an ihr 
rer Seite, in gleichem Lauffe von oben nach unten 
neben der aͤußeren Oefnung der weiblichen Schaam 
herabſteigen, und ſich dabey etwas entfernen, je 
weiter ſie nach unten kommen. Oben haͤngen ſie 
mit dem Kitzler zuſammen, unten aber gegen den 
Damm werden ſie mit den vereinigten großen 
Schaamlefzen verbunden. Die Nymphen gehoͤren 
zu den ſehr veraͤnderlichen Theilen des weiblichen 
Geſchlechtes. Sie ſind nicht allein ſchon beym 
Euros 


) Diefer Name rührt daher, weil fie auch als Lefzen 
den Eingang der eigentlichen weiblichen Schaam be⸗ 
decken, aber kleiner find als die aͤuſſern Schaamlef⸗ 
zen. Bey den Griechen, z. B. dem Aetius, Orts 
baſius hieß aber „en das, was wir jetzt die weib⸗ 
liche Ruthe (Clicoris) nenuen, unſere Nymphen 
nannten fie hingegen erer, xine, von zur 
(Lippe) oder irrıguyiuare von grebe. (Ein Aus⸗ 
wuchs an der Schaam). 

**) Dieſe letztern Namen, fo wie auch der Name Nym⸗ 
phen ſelbſt, entſtanden von der Meynung, daß fie die 
Richtung des ausfließenden Harns beſtimmten, wel⸗ 
ches fie aber eigentlich nicht thun, denn die Muͤndung 

in 


Europaͤiſchen Frauenzimmer häufig von anſehulicher 
Groͤße, ſondern ſie ragen auch bey andern Völkern 

fo auſſerordentlich hervor, daß fie mit Recht herab⸗ 

hangend genannt werden koͤnnen »). Ferner findet 

das Geſetz ſtatt, daß die Nymphen verhaͤltnißmaͤßig 

deſto größer ſind, je junger das Maͤdchen iſt / und 

ſie kommen in Auſehung dieſer Veraͤnderung mit der 

ö weiblichen Ruthe uͤberein. Endlich findet man auch, 

daß die Nymphen noch oft bey Erwachſenen unan⸗ 

getaſteten Maͤdchen ſo groß ſind, daß die vorderen 8 
Raͤnder derſelben von den aͤuſſeren Schaamlefzen 

nicht ganz bedeckt werden; ſie ſind aber auch im 
Gegentheil, je oͤftrer Beyſchlaf und Geburt ger 

ſchah, wiederum deſto kleiner, fo, daß fie in einigen 
weiblichen Cadavern nicht ſelten faſt ganz verſchwun⸗ 

den zu ſeyn ſcheinen. Daher entſtehen auch die ver⸗ 
ſchiedenen Nachrichten der Schriftſteller über das Das 

ſeyn und die Groͤße der Nymphen. 


Man unterſcheldet an jeder Nymphe, wie an 
den äuffern groͤßern Schaamlefzen, zwey Flächen, 
einen Rand und zwey Enden. 

Die 


in der Harnröhre liegt in manchen andern Thieren, 
die auch Nymphen haben, ganz von dieſen eutſerut 
in der Mutterfcheide verborgen. 


) Dergleichen erzählt man von den Hottentottinnen 
und den Kamſchadalinnen. S. Wilhelm. ten 
Rhyne de promont. b. Spel. und Stellers Befihrei? 
bung von Kamtſchatka. 
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Die aͤuſſere Fläche iſt gegen die innere Fläche 
der groͤßern Schaamlefze N und wird von ihr 
bedeckt. 


Die innere Fläche legt ſich gegen den Eingaug 
der Mutterſcheide und gegen die innere Flache der 
anderen Nymphe an. 


Beyde Flächen find mit ſehr zarten allgemeinen 
Decken bekleidet, doch find fie an der innern Fläche 
noch weit zarter als an der aͤuſſeren. 


Der vordere Rand iſt halbmondfoͤrmig gebo⸗ 
gen, fo daß er in der Mitte am meiſten hervorſteht, 
und zugleich etwas krauß oder wellenfoͤrmig gefaltet 
iſt. Wenn er uͤber die groͤßeren Schaamlefzen her⸗ 
vorraget, ſo nimmt feine Haut und Epidermis öfs 
ters eben die Haͤrte und braune Farbe an, welche 
ſie an der aͤuſſern Flaͤche der größeren Schaamlefzen 
beſitzt, 


Das obere Ende theilt ſich in zwey kleinere 
Hautfalten oder Schenkel. Der aͤuſſere Schen⸗ 
kel Crus externum extremitatis fuperioris nymphae) 
ift mit der Vorhaut des Kitzlers vereinigt, und der 
innere (Crus internum extremitatis ſuperioris Nym- 
phae) verbindet ſich mit der Eichel des Kitzlers ſelbſt, 
und bildet deren Zaͤumchen (kraenulum clitoridis), 
welches eine zarte Hautfalte iſt, die durch die Ver⸗ 
einigung der innern Schenkel an den obern Enden 
beyder Nymphen hervorgebracht wird. 


Das 
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Das untere Ende, vermoͤge beffen bende Nym⸗ 
phen am weiteſten von einander abſtehn, verliert 
ſich gegen den mittleren, ſeltener aber ſchon am 
oberen Theil des Randes der auſſern Defnung der 
Murterftheibe, in eine ſchwachere Hautfalte, die 
gegen das Schaambaͤndchen (Fraenulum vaginae), 
deſſen ich bey den groß eren un Schaamlefzen gedache 
babe, berabfäuft, ® 

Die Nymphen beſitzen auch viele Tolgdräſen, 
welche eine ſchmierige Feuchtigkeit abſondern. Man 
findet aber doch die mehreſten dieſer Hautdruͤſen in 
den laͤnglichten Vertieffungen oder Thaͤlern zwiſchen 
den aͤuſſeren Schaamlefzen und den Nymphen, und 
in den Zwiſchenraͤumen, welche die von einander 
weichenden Schenkel des oberen Endes der Nym⸗ 
phen zwiſchen ſich laſſen. 

In ſeltnen Fallen bildet die Natur mehrere Ord⸗ 
nungen oder Paare von Nymphen, von welcher Er⸗ 
fiheinung der beruͤhmte Neubauer ein ſeltenes Bey⸗ 
ſpiel erzaͤhlte ). 

Die Nymphen haben Vieſe Nerven und eine 
aͤuſſerſt zarte Empfindlichkeit, und ich ſehe ſie daher 
vorzüglich fir Werkzeuge der weiblichen Wolluſt 
an, auſſerdem aber koͤnnen fie auch als Decken der 
Schaamoͤfnung nutzbar ſeyn, und vorzuͤglich dann, 
wenn das Hymen zerſtoͤret iſt. 


va Die 


) Neubauer de triplici wennn ordine, Laure 
1774, 41e, 


ur 
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Die weibliche Ruthe oder der Kitzler 
(Clitoris) Don 


Wenn man die Nymphen a ander beugt, 
ſo ſieht man zwiſchen ihren oberen Enden den her⸗ 
vorragenden vorderen Theil oder die Eichel der Cli⸗ 
toris, über welches weibliche Geburtsglied, deſſen 
Daſeyn und Bau jetzt vollig entſchieden iſt, bey den 
Zergliederern ehemals viele verſchiedene Mepnun⸗ 
geu **) Herrfchten. 


Man nennt dieſen Theil mit Recht die weibliche 
Ruthe, weil ſie in allem mit der maͤnnlichen Ruthe 
ubereinkommt, die einzige Harnroͤhre ausgenom⸗ 

men, 


) Dieſer Name, im Griechiſchen rene kommt von 
Lburie (Ich bin wolluͤſtig) her. Doch war wie 
ſchon vorhin erwähnt iſt, der Name Nene für dieſen 
Theil bey den Griechen auch ſehr gebtäuchüch. 


0) Man findet dieſen Theil ſchon vom bpocrates 
und noch deutlicher von den arabiſchen 9 lerzten, ins⸗ 

beſondere vom Avizenna angeführt, und nachdem 
Fallopius, Vidus Vidius und Euſtachi ſein 

Daſein und feine Geſtalt gegen Veſals Meynung, 
der dieſen Theil leugnen wollte, hinreichend bewieſen 
hatteu, iſt er nun als ein beftäudiger weiblicher, Ge 
burtstheil anerkannt. Veſal ward vielleicht dadurch 
hintergangen, daß er einige weibliche Körper unter⸗ 
ſuchte, deren Geburtstheile ſehr durch Wolluſt ange- 
griffen waren, denn in ſolchen ſind oft Eichel, Vor⸗ 
haut der Clitoris und Nymphen ſo ſchwach hervokra⸗ 
gend, daß man dafür halten kann, fie. fehlten. 
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men, die beym weiblichen Körper tiefer liegt und 
von der Ruche getrennt, ihren Fortgang nimmt; fü, 
daß die weibliche Ruhe daher einer Abürchböhrte 
mannlichen Ruthe aͤhnlich ſieht Der Name Kitz⸗ 
ler entſtand von der feinen Empfindung oder dem 
Kitzel dieſes Theiles, den die Natur zum vornehm⸗ 
ſten Reitzungsmittel weiblicher Wolluſt beſtimmte, 
und ihn zu dieſem Zweck mit einem ähnlichen Bau 
und eben fo vielen in ſehr zarte Gefühlwaͤrzchen ſich 
ausbreitenden Pe; begabte, als die maͤnnliche 
Ruthe“ 15 


Es bei St die Weiberruthe zwey fachigte Koͤr⸗ 
per / welche vorne vereinigt, die Eichel bilden, und 
deren jeder mit einem befonderen Muskel, der ihn 
unterſtätzet, begabt iſt. 


Jeder dieſer fachigten oder ſchwammigten Koͤr⸗ 
per der Weiberruthe, der nach ſeinen einzelnen 
Theilen eben ſo eingetheilt werden kann, als jeder 
fachigte Korper der Maͤnnerruthe, entſteht mit ſei⸗ 
nem hintern Ende oder Wurzel (Thalamus l. radix 
corporis caverhoſi elitoridis) in eben der Gegend, 
wo der fachigte Koͤrper der Maͤnnerruthe feinen Urs 
ſprung nimmt, nemlich oben am innern Rande des 
aufſteigenden Aſtes des Geſaͤßbeins, und iſt dicht 
am Knochen durch ſehr feſtes faſt ſehnigtes Zellge⸗ 
webe ſehr genau befeftigt; aͤuſſerlich aber wird dieß Hin» 
tere Ende von dem aufrichtenden Muskel der weib⸗ 
lichen Ruthe (Ere&or clitoridis) umgeben. Dieſer 
Muskel der eben fo gebauet und mit feinem fachig⸗ 
ten Körper ſelbſt eben fo befeſtigt iſt, als der unter⸗ 

ſtützende 
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ſtützende Muskel der männlichen Ruthe, unterſchei⸗ 

det ſich bloß dadurch von dieſem letztern, daß er llei⸗ 

ner iſt. Er verdient nach feiner Wuͤrkung ebenfalls - 
am beſten den Namen unterſtuͤtzender Muskel der 
weiblichen Ruthe, denn ſeine Wuͤrkung beſteht bloß 
darin, daß er dieſen Theil, wenn er von Blut auf⸗ 
getrieben iſt, an jeder Seite unterſtuͤtzet und etwas 
gegen das Geſaͤßbein zurückzieht. 


Beyde fachigte Körper, welche ſich ſchraͤge ein⸗ 
ander naͤhern, vereinigen ſich dann in der weiblichen 
Ruthe bald miteinander und lauffen vereinigt wie 
zwey etwas von oben nach unten zuſammengedruͤckte 
Eylinder neben einander fort, bis fie vorne gemein; 
ſchaftlich den einzigen von auſſen ſichtbaren Theil 
der Weiberruthe, nemlich die Eichel bilden. Die 
Geſtaͤlt der Eichel (glans cliroridis) iſt bey der weib⸗ 
lichen Ruthe, derjenigen, welche die Maͤnnerruthe 
zeigt, ſehr ahnlich, nur nach unten ſpitzet ‚fie ſich 
gegen das, ſchon vorhererwaͤhnte Baͤndchen oder 
Zaͤumchen der Eichel nicht ſo ſehr zu, als die Eichel 
der männlichen Ruthe. Man unterſcheidet übrigens 
an der weiblichen Eichel, wie an der männlichen 
den hintern erhabenen Rand oder die Krone 
(corona glandis), den gewoͤlbten oberen und Geiz 
tentheil oder Ruͤcken (Dorſum glandis), den vers 
ſchmaͤlerten Theil, der hinter der Krone liegt, oder 
den Hals (Collum glandis) und die Spitze (Apex 
glandis), an der ſich das Vorhautbaͤndchen (frae- 
nulum praeputii Clitoridis) anſetzt, welches von den 
vereinigten innern Schenkeln des oberen Endes der 

Nym⸗ 
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Nymphen gebildet wird; und endlich die Vorhaut 
ſelbſt (Praeputium Clitoridis). Dieſe letztere durch 
die Vereinigung der aͤuſſern Schenkel des oberen En⸗ 
des beyder Nymphen gebildete Falte der allgemeinen 
Decken, die über die Eichel eben fo hervorragt und 
ſich eben jo verfeinert nach ihr fortſetzet, als es die 
Vorhaut der Maunsperſonen über und nach der Eis 
chel ihrer Ruthe thut, beſitet auſſerdem auch alle 
übrige Eigenſchaften der männlichen Vorhaut, nur 
daß ſie unten fehlt, wo die Eichel etwas geſpalten 
iſt oder vielmehr eine kleine Furche hat. Die innere 
Flaͤche der weiblichen, die zarte Eichel bedeckenden 
Vorhaut, ſo wie auch der Hals und die Krone der 
Eichel beſitzen eine Menge Talgdruͤſen, deren ſchmie⸗ 
rige Feuchtigkeit (Smegma Littrianum) *) dieſe Theile 
ſehr ſchluͤpfrig erhält und ſich auch bey vernachlaͤßig⸗ 
ter Reinigung als eine talgigte leicht ſcharf werdende 
Feuchtigkeit anſammlen kann. Da dieſes letztere 
ſich nun im waͤrmern Laͤndern noch weit haͤufiger zus 
traͤgt, ſo entſtand dadurch die Gewohnheit verſchie⸗ 
dener orientaliſchen Völker, die Vorbaut der Maͤd⸗ 
chen ebenfalls zu beſchneiden **). 

Ihrem innern Bau nach kommt die weibliche 
Ruthe Wine ganz genau mit dem innern Bau 
94 der 


*) Von Attre, der die Talgdrüſen der Vorhaut zuerft 
am beſten beſchrieb. 
) Der beruͤhmte Herr Prof. Blumenbach ließ in ſei⸗ 
ner Abhandlung de generis humani varietate T. II. 
fig. 4. eine von Herr Niebuhr mitgebrachte Zeich⸗ 
nung eines Arabiſchen beſchuittenen Mädchens von 
achtzehn Jahren abbilden. ; 


168 —— 


der männlichen Ruthe überein, das Zellgewebe ift 
eben fo ſehnigt in jener als in dieſer, es werden beyde 
ſchwammigte Koͤrper durch eine ſenkrechte unvoll⸗ 
kommene Scheidewand, welche gegen die Eichel 
fleiner wird, auf eben die Art getrennt wie in jener 
und in jedem fachigten Koͤrper der Weiberruthe geht 
auch die tieffe Pulsader der weiblichen Nuthe 
(arteria ptofunda clitoridis), begleitet von der Blut⸗ 
ader gleiches Namens, eben ſo nach der Laͤnge fort, 
indem ſie ihre Aeſte von allen Seiten ausbreitet, 
als es in der maͤnnlichen geſchieht. 


Die ſehnigte Haut, welche die ganze weibliche 
Ruthe und ihre hinten von einander weichende 
Schenkel (eröra elitoridis) äuſſerlich umgiebt, ft, 
wie bey der männlichen Ruthe, ſehr ſtark und dauer⸗ 

haft, damit fie beym Steifwerden der Ruthe dem 
Andrange des Blutes ſattſam widerſtehen kann. 


Oben oder auf dem Ruͤcken der weiblichen Ruthe 
liegt endlich wie bey der männlichen, der Länge nach 
in einer kleinen Vertieffung, die Ruͤckenblutader 
derſelben, welche aus vielen kleinen aus den fachig⸗ 
ten Körpern zuruͤckkehrenden Blutadern zuſammen⸗ 

geſetzt wird, und hinten mit den übrigen aus 
den fachigten Korpern zurückkehrenden Blutadern 
in das innere Schaamblutadernetz ſich verliert. 
Neben dieſer Rückenblutader der Clitoris findet ſich 
an jeder Seite die Ruͤckenpulsader der weiblichen 
Nuthe (Arteria dorſalis clitoridis), welche mit der 
tiefferen Pulsader der weiblichen Ruthe, aus 
dem 
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dem Ende des Stammes der gemeinſchaftlichen 
Schaampulsader entſteht. Endlich findet man noch 
auf dem Ruͤcken der weiblichen Ruthe an jeder Seite 
die großen Nerven derſelben, welche ſich vorzuͤglich 
in die Vorhaut und in die Eichel ausbreiten, und 
die Werkzeuge ihrer, feineren Empfindung . 


Alle Theile der weiblichen Ruthe, Ausgerom, 
men die Eichel, liegen in dem fetten Zellgewebe 
vor der Vereinigung der Schaambeine verborgen, 
die Zeit ausgenommen, wenn ſie beym dels zum 
Beyſhlaf vom Blute angefuͤllt ſich ae und die 
weibliche Rutht fteif machen. Gewohnlich iſt die 
weibliche Ruthe klein und ſehr wenig fühlbar es 
ſey dann, daß ſie im ſeltnen Zustande eine unge⸗ 
woͤhnlichen Größe erlangte »), und ſtark bervorra⸗ 
gend der männlichen Ruthe jo ahnlich ward, daß 
ofters dergleichen Frauenzimmer mit ſtarken hervor⸗ 
ragenden weiblichen Ruthen für Zwitter e) gehals 

8 5 ten 


9) Herr von Haller ſammlete alle von ſeltener Größe 
der weiblichen Ruthe bey den Schriftſtellern angeführte 
Beyſpiele, worunter einige von der Art ſind, daß die 

weibliche Ruthe der Länge der männlichen Ruthe 
nicht allein an Größe glich, ſondern fie auch noch 
übertraf. Warmes Clima und öftere Reitzungen fol: 
len den Wachsthum der weiblichen Ruthe ſehr ver⸗ 
mehren, daher verfilimmeln die eiferfüchtigen Orien⸗ 
taliſchen Voͤlker auch Weiber (S. Hall. EL. Phyſiol. 
T. VII. Cap. XXVII. $. 20.) 


) Man kann die Beyſpiele davon in dem eben ange⸗ 
führten g. der Hallerſchen Phyſivlogie finden, wie 
auch 
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ten wurden. Beym Foetus iſt die Eichel der weib⸗ 
lichen Ruche und ihre Vorhaut für, allen andern 
weiblichen Geburtstheilen ungewoͤhnlich groß und 
immer verhültnißmaͤßig um deſto großer je juͤnger 
der Foetus iſt. 


Die e efnung der weiblichen 
Harnroͤhre. 


90 habe zwar ſchon von der Aufferen Oefnung 
der weiblichen Harnröhre bey den Urinwegen geredet, 
ich finde aber dennoch nöchig hier anzumerken, daß 
man, ſobald die beyden Nymphen auseinander gebeugt 
werden, dieſe Defnung; etwas unter der Eichel der weib⸗ 
lichen Ruthe und über dem obern Theil der aͤuſſern 
Oefnung der Mutterſcheide antrift, und daß ſie von 
eluem runden aufgeworfenen Rande umgeben iſt, 
der den Stral des hervorfließenden Harns etwas 
nach auſſen abwärts von den weiblichen Geburts⸗ 
theilen leitet. Man findet dieſe Oefnung auch bis, 
weilen mit ſehr zarten, den Augenwimpern ahnlichen 
Härchen umgeben „), welche wohl ebenfalls den 
eben beruͤhrten Endzweck befördern. 

Acuf 


auch in eben deſſelben Abhandlung über dieſen Gegen⸗ 
fand, die in den Comment. ſociet. Regiae Gottin- 
genſis Vol. I ſtehet. „ 

) Blumenbach führt unter andern ein ſolches Bey⸗ 
ſpiel von den Geburtstheilen einer ſehr alten Frau an. 
S. deſſen Elem. Phyfiol, p. 412. Nota f. 


Yeuffere Oefnung der weiblichen Schaam 
oder Eingang der Mutterſcheide (Introitus 
vaginae), das Jungfernhaͤutchen (Hy 
men) und die nahe angraͤnzenden Gegen⸗ 
den, welche man den Vorhof der weibli⸗ 
chen Schaam (Atrium vaginac, 28 
Pronaus) ) nennt. 10 


Die auſſere Oefnung der weiblichen Scham 
oder der Eingang der Mutterſcheide zeichnet ſich fe 
gleich zwiſchen den Nymphen durch ihre anſehnliche 
dem Umfang des maͤnnlichen Gliedes angemeſſene 
Groͤße und durch den etwas aufgeworfenen Rand 
aus, der fie umgiebt. Sie tft ovalfoͤrmig geſtaltet 
und von oben nach unten etwas länger als von einer 
Seite zur andern; und ſo lange der vollkommene 
jungfräuliche Zuſtand ſtatt findet, wird dieſe Oef⸗ 
nung durch eine dünne Falte der allgemeinen Dek⸗ 
ken, welche ſich von unten und von beyden Sei⸗ 
ten des Randes derſelben zuſammenfaltet, größtens 
theils verſchloſſen; ſo, daß nur oben eine kleine, der 
Oefnung der weiblichen Harnroͤhre an Geſtalt und 
Große ähnliche Oefnung übrig bleibet, welche in 
ſenkrechter Richtung unter ihr anzutreffen iſt. 


Die eben beſchriebene Hautfalte, welche man 
nur einzig und allein im Menſchen findet, erhielt ſeit 
den Zeiten, da ſie zuerſt von den alten Aerzten 

beob⸗ 


) Von nere, (Vorhof des Tempels). 
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beobachtet ward, den Namen Zungfernhäutihen. 
(Hymnen) ); die arabiſche Aerzte ſchreiben am mei / 
ſten davon „). Man hat ſich uber das jetzt wohl 
allgemein erwieſene Daſeyn dieſes Theiles ehemals 
ſehr geſtritten, und noch mehr über den Sag, ob es 
die Beſtimmung deſſelben fen, ein Zeichen der unver⸗ 
letzten Jungfrauſchaft abzugeben? Genaue Unter⸗ 
ſuchung aber haben gelehrt, daß das Jungfernhaͤut⸗ 
chen , fo lange es nicht durch Beyſchlaf, Krankheit, 
oder andere Auffere Gewalt, z. B. beym Springen, 
bey einem Fall, oder dergleichen mehr gelitten hat 
oder zerſtoͤrt iſt, von dem zarteſten weiblichen Foe⸗ 
tus an bis zum hoͤchſten Alter ***) keuſcher jung⸗ 
fraͤulicher Perſonen als ein beſtaͤndiger Theil von 
einer beſtimmten Bauart angetroffen werde, und 
daß daſſelbe, wenn es ganz unverletzt im naturlichen 


9 Von ser (ein Häuschen), 
) Die vornehmſte Urſache, weswegen ſo viele alte 
Aerzte von dieſen Theilen ſchweigen, liegt wohl darin, 
daß fie viele Thiere und nur ſehr wenig Menſchen zer⸗ 
gliederten, daß Hymen aber nicht allein den Thieren 
fehlt, ſondern auch bey wenig erwachſenen Frauenzim⸗ 
mern, und insbeſondere wohl fehr ſelten bey Miffer 
thätern weiblichen Geſchlechts, die man ehedem faſt 
nur allein den Zergliederern übergab, angetroffen wird, 
weil dergleichen Perſonen gemeiniglich eine ſehr aus⸗ 
ſchweiffende Lebensart pflegen geführt zu haben. 
dar) Herr Prof. Blumenbach führt in feiner Phyſio⸗ 
logie einen Fall an, wo das Hymen noch bey einer 
ganz betagten Weibesperſon unverletzt angetroffen 
ward. 
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Zuſtande, ohne ſelbſt widernatuͤrlich ausgedehnt zu 
ſeyn, angetroffen wird, von unverletzter Keuſch⸗ 
beit den ſicherſten Beweißß abgebe; doch fließt 
hieraus noch nicht das Gegentheil, nemlich, daß 
jedes Frauenzimmer, der das Jungfernhaͤutchen 
widernatuͤrlich ausgedehnt oder gar zerriſſen iſt, des⸗ 
wegen für unkeuſch zu halten ſey, denn auch zufällige 
Verletzungen, wle ich vorhin ſehon anfuͤhrete, zu 
ſtarke oder zu ſcharfe monatliche Reinigung und an⸗ 
dere Krankheiten mehr koͤnnen den natuͤrlichen Zus 
fand des Jungfernhaͤutchens abaͤndern oder daſſelbe 
gar zerſtoͤren. 

Der natuͤrlichſte und gewoͤhnlichſte Zuſtand 
des Jungfernhaͤutchens it folgender, ſeine Geſtalt 
iſt halbmondfoͤrmig, und es hat daher einen untern 
convexen größeren Rand, vermoͤge deſſen es an den 
Umfang des Einganges der Mutterſcheide angewach⸗ 
fen iſt, und einen obern hohlen kleineren Rand, 
der von der beym Daſeyn des unzerſtoͤrten Hymens 
übrigbleibenden: Oefnung der Mutterſcheide den 

untern Theil ausmacht, oder vielmehr mit dem obe⸗ 
ren Theil der großen Oefnung der Mutterſcheide den 
ganzen Umfang der kleineren, gemeiniglich kaum 
einen Gaͤnſefederklel zulaſſenden, Oefnung zur jung ⸗ 
fraͤulichen Gebaͤhrmutterſcheide bildet. Ob biswei⸗ 
len der obere Nand des Jungfernhaͤutchens in der 
Mitte etwas ſpitzig vertieft ſen, ſtelle ich der Unter⸗ 
ſuchung anheim, ich habe ihn nie anders als rund 
ausgehoͤhlet gefeben, ſo, daß das ganze Juugfern⸗ 

haͤutchen der Geſtalt eines Ringkragens am aͤhnlich⸗ 
ſten kam. Davon aber weiß ich Beyſpiele, daß die 
ö kleine 
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kleine Oefnung der Mutterſcheide uͤber dem Hymen 
durch eine widernacuͤrliche Haut auch zugeſchloſſen 
ward, und alſo die Mutterſcheide gar keine Oefnung 
hatte, bis dieſe durch die Kunſt gemacht ward. 

Ferner muß ich noch bemerken / daß ich den ins 
nern hohlen Rand des Hymens bisweilen etwas dicker 
aufgeworfen antraf; doch habe ich das nie bemerkt, 
was Haller behauptet, daß nemlich das Hymen am 
oberen Rande duͤnner geweſen ſey, wohl aber fand 
ich bisweilen, daß es am duffern Rande am dickſten 
und in feiner Mitte etwas dunner war; auch iſt die 

Staͤrke des Jungfernhaͤutchens in mehreren Frauen⸗ 
zimmern ſich bey weitem nicht immer gleich. 

Die zwey Flächen des Hymens ſind die Auf 
ſere und die innere, jene iſt ihrer Haut und Ober⸗ 
haͤutchen nach mit eben fo zarten Decken verſehen 
als man ſie am Umfang des Einganges der weibli⸗ 
chen Schaam antrift, und in der Mitte iſt fie wohl 
bisweilen etwas vertieft, dieſe Hingegen hat noch 
zartere Bekleidungen und iſt nicht ſelten, beſonders 
unterwaͤrts gegen die untere fleiſchigte Saͤule der 
Mutterſcheide, welche ſich gemeiniglich mit dem 
Jungfernhaͤutchen verbindet, mit Faſern durchfloch⸗ 
ten, oder / noch beſtimmter zu reden, durch ein Netz 
verflochtener Faſern, welche an dem Jungfernhaͤut⸗ 
chen hochliegend hervorragen, gegittert geſtaltet. 

Es befige auch das Jungfernhaͤutchen eigene 
Nerven und davon berruͤhrende ſtarke Empfindlich⸗ 
keit, und iſt mit einem betraͤchtlichen Netz kleiner 
Blutgefaͤße durchwebt, daher auch bey deſſen Zer⸗ 
reiſſung oder Zerſtoͤhrung, ſie entſtehe vom Bey⸗ 

ſchlaf 
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ſchlaf oder auf andere Art, nothwendig ein Blutfluß 
erfolgen muß, deſſen Groͤße ſich nach der Groͤße und 
Menge der Blutgefaͤße des Jungfernhaͤutchens rich⸗ 
tet. Es iſt auch deswegen bey allen Voͤlkern, welche 
ihren religibſen Geſetzen nach, weibliche Keuſchheit 
von ihren Braͤuten fordern, der Blutfluß beym er⸗ 
ſten Beyſchlaf als ein nothwendiges geſetzliches Zei⸗ 
chen der bis dahin bewahrten Jungfrauſchaft ange⸗ 
ſehen worden, und muß auch in dem Fall dafür 
ſicher angenommen werden, wenn er nemlich aus 
den Blutgefaͤßen des dabey zerſtoͤhrten, vorhin un⸗ 

verletzten Hymens ſeinen Urſprung nahm. 
Wahrſcheinlich giebt es eine doppelte Art, wie 
das Hymen beym Beyſchlafe zerſtoͤhret wird, ent⸗ 
weder Zerreißung oder vielmehr Spaltung, oder 
auch Zerreibung, jene geſchieht wohl am haͤufigſten; 
wenigſtens laͤſſet es ſich ſo aus den nachmaligen Fol⸗ 
gen beurtheilen. Man findet nemlich gemeiniglich 
nach Zerſtoͤhrung des Hymens an jeder Seite des 
Eingangs der Mutterſcheide eine kleine dicke drey⸗ 
eckigte ſpitzhervorragende Hautfalte oder Waͤrzchen, 
welches von dem Ueberbleidſel jener Haut herruͤhrt, 
das ſich wahrſcheinlich nach ihrer Spaltung nach je⸗ 
der Seite zuruͤckzog. Man nennt die ebenbeſchrie⸗ 
benen Hautfalten oder Waͤrzchen, von der Aehnlich⸗ 
keit ihrer Geſtalt mit einem Myrthenblatt, myr⸗ 
thenfoͤrmige Waͤrzchen (Catunculae myrtbifor- 
mes), und gemeiniglich führen die Schriftfeller 
ihrer drey, als die Ueberbleibſel des Jungfern⸗ 
haͤutchens an, eine zu jeder Seite und eine nach 
hinten. Wenn man aber ganz genau der Wahr⸗ 
heit 
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beit gemäß urtheilen will, ſo ſind nur eigentlich die 
beyden zur Seite gelegenen myrthenfoͤrmigen Wärzs 
chen als beſtaͤndige zu betrachten, das hintere fehlt 
gemeiniglich und ſelbſt, wenn es da iſt, ſo iſt es nur 
ſehr klein und zart. Man kann ſich in Anſehung 
des Daſeyns dieſes kleinen hinteren myrthenfoͤrmigen 
Waͤrzchens leicht hintergehen; das Hervorziehen der 
hier etwas lockern allgemeinen Decken, vermittelſt 
der Pincette kann künſtlich leicht ein ſolches kleines 
Waͤrzchen bilden, auch da, wo es eigentlich nicht 
vorhanden iſt. Jedoch halte ich es auch nicht für 
unmoͤglich, daß das Hymen in drey oder auch gar 
in vier Theile reißen koͤnne, und pflichte gern den⸗ 
jenigen Zergliederern bey, welche die Anzahl der 

myrthenfoͤrmigen Carunkeln unbeſtändig nennen. 
Auſſer den zweyen beſtaͤndigen myrthenfoͤrmigen 
Waͤrzchen, welche die eigentlichen Ueberbleibſel des 
Hymens ſind, giebt es noch in und neben dem Ein⸗ 
gang der Mutterſcheide aͤhnliche kleine Hautwaͤrz⸗ 
chen oder Hautfalten, welche nicht mit jenen ver⸗ 
wechſelt werden muͤſſen. Dazu gehören erſtlich auf 
ſer den Waͤrzchen der Fleiſchſaͤulen der Mutter⸗ 
ſcheide, von denen ich gleich reden werde, noch 
einige kleinere Hautfalten, welche man bisweilen 
neben den eben genannten Wärzchen ſeitwaͤrts in 
der Mutterſcheide gleich hinter dem Hymen antrift, 
und die wohl nicht ſelten ſich mit den Ueberbleibſeln 
des zerriſſenen Hymens in den myrthenfoͤrmigen Ca⸗ 
runkeln vereinigen. Ferner gehoͤren hieher kleine 
Hautfalten, weſche nicht ſelten neben den großeren 
in der Nähe des Einganges der Mutterſcheide gele⸗ 
genen 
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genen Schleimhoͤhlen angetroffen werden, und 
endlich der aufgeworfene Umfang der Defnung der 
Harnroͤhre, der ebenfalls die Geſtalt einer Haut 
falte annehmen kann. Man kann bieraus ſehr 
leicht die Urſache einſehn, weswegen die Zergliede⸗ 
rer in der Anzahl der myrthenfoͤrmigen Carunkeln 
fo ſehr von einander abweichen, und manche fo viele, 

andere hingegen weit wenigere behauptet haben. 


Ehe ich den Umfang des Einganges der weibli⸗ 
chen Schaam oder den ſogenannten Schaamvochof 
(Pronaus) verlaſſe, muß ich nun noch von den in 
großer Menge hier liegenden Schleimſaͤcken und ih⸗ 
ren Oefnungen reden. Man kann ſie kuͤglich in die 
oberen, ſeitswaͤrtsgelegenen und unteren Schleim⸗ 
ſaͤcke eintheilen. (Lacunae Pronai fuperiores, laterales, 
et inferiores) und alle miteinander werden auch aͤuſ⸗ 
ſere Schleimſäcke der Geburtstheile (Sinus mucoli 
externi partium genitalium foemininarum ) ge⸗ 
nannt, um ſie von denen zu unterſcheiden, welche 
hinter dem Eingange in der Mutterſcheide ſelbſt 
liegen. } 


Regner de Grgaf hat die Schleimhoͤhlen des 
Schaamvorhofs, ſo wie die ihnen nahe gelegenen 
Schleimhoͤhlen beym Ausgange der weiblichen 
Harnroͤhre zuerſt weitlaͤuftig beſchrieben, vollkom⸗ 
mener chat es Herr von Haller. Ich beobachtete 
folgendes. i ; 


Die obern Ghleimfärke des Schaamhofs 
ſind klein und liegen zwiſchen der weiblichen Harz 
Beſchre d. ganz, menſchl. Körp. 5. B. M rohre 
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rohre und dem oberen Theil der Oefnung des Eins 
ganges der weiblichen Schaam, und man kaun in 
ihren Oefnungen kleine Sonden ſchief aufwärts ein, 
bringen, aber nicht ſehr tief. Es ſind ihrer bis 
gegen zehn an der Zahl, wenn man nemlich die tief 
feren und an ihren Mündungen weit weiteren 
Schleimſacke, die ſogleich bey der Oefnung der weib⸗ 
lichen Harnröhre ihre Ausgänge zeigen, nicht mit 
dazu rechnet. Dieſe obern Schleimſaͤcke des Vor⸗ 
hofs find nie mit eigenen Hautfalten bedeckt. 


Die ſeitwaͤrts gelegenen Schleimſäͤcke des 
Schaamvorhofes, werden neben den Seitenchellen 
des Einganges der Mutterſcheide auſſerhalb den myr⸗ 
ıbenförmigen Carunkeln augetroffen, und ihre Aus, 
gaͤnge ſind gemeiniglich au jeder Seſte von einer 
eigenen laͤnglichten Hautfalte bedeckt, welche an 
beyden Seiten zuſammengenommen die obern Klap⸗ 
pen oder Wäͤrzchen der Schleimhoͤhlen Cearun- 
culas mucofae fuperiores pronai) durch den Herrn 
von Haller genannt worden ſind. Sie beſitzen weit 
größere Mündungen und ſind weit tieffer als die 
obern Schleimſäcke, auch liegen ihre Defnungen ges 
meiniglich neben einander in länglich ſchwach ver 
tieften Rinnen. 1 


Beyde Arten, ſowohl die obern, als auch die 
ſeitwaͤrts gelegenen Schleimſuͤcke des Schaam⸗ 
vorhofes begreift Regner de Graaf und nach ihm 
Haller gemeinſchaftlich unter dem einzigen Namen 
obere Schleimſaͤcke oder Schleimgruben der 
Schaam 
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Schaum Clacunae cen anteriores et # - 
periores). u 


Die untere Schlau des Sabo, 
hofes (Lacunae Grääfianae anteriöres et polterid- 
kes). Dieſe finden ſich nicht allein da, wo die Her⸗ 
Lorragung der Nymphe an jeder Seite aufhörer, 
ſondern auch noch hingen unter der Hefuung der 
Mutterſcheide, gegen den Damm hin, doch inner 
halb des ſogenaunken Schaarmbandchen. Ihre 
Mündungen jmd die größeiten und ihre Vertieſfung 
iſt auch die anſehulichſte, und gemefniglich werden 
auch die Rinnen, in denen ihre Mündungen liegen, 
von kleinen laͤnglichten Hautfalten bedeckt welche 
Haller die Klappen oder Warzchen der hintern 
und unteren Schleimſaͤcke (Carunculae mücolae 
inferiores) nenne. 


Oft hnuffen dleſe Falten mt a Wehe die 
ſeſtwaͤrts gelegenen Schleimſaͤcke bedecken in einem 
fort, und bilden einen runzlichten Bogen Bogen um 

den groͤßten Theil des Schaamvorhofes. 


Caſpar Bartholin und Duberhey glaubten, ale 
untere Schleimſaͤcke zuſammengenommen mit den 
ſeitwaͤrtsgelegenen lägen in einer oder zwey zuſam⸗ 
mengeſetzten Druͤſen vereinigt / welche Diüfe daher von 

dieſen Autoren die weibliche Vorſteherdrüͤſe (Pro- 
Sata. muliebris) genannt wurde. Allein es iſt eigent⸗ 
lich keine dergleichen Drüfe vorhanden, wiewohl das 
Zeilgewebe um dieſe großen hintern Schleimſaͤcke, 
deren vier oder einige mehrere nicht ſelten bis einen 
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halben Zoll Tieffe haben, bisweilen wohl etwas 
feſter iſt als gewöhnlich, welches auch zur Idee von 
Druͤſen Gelegenheit gegeben haben mag. Es wird 
jedoch dieſe Meynung, die Cowper *) ebenfalls pers 
theidigte, bey genguerer Unterſuchung feinesweges 
beſtaͤtiget. 

Der Schleim, den alle Schleimſaͤcke des 
Schaamvorhofes 8) abſondern, iſt ſehr glutinoͤſe 
und weißlich, und man behauptet, daß er beym 
Beyſchlafe mit einer Art von angenehmen Empfits 
dung in großer Menge ausgeleeret werde. Diele 
halten ihn für denjenigen weiblichen Saamen, von 
dem einige Aerzte behaupteten, daß er beym By 
ſchlaf von den weiblichen ausgeleeret, werde. 
Endlich gehoͤrt noch bieher Di die Betrachtung des⸗ 
jenigen Muskels, der den Eing gang der weiblichen 
Schaam umgiebt, und den man von ſeiner Wur⸗ 
kung den zuſammenziehenden Schaammuskel oder 
den Scheidenſchließer (Conſtrictor cunni ſ. vagi- 
nach 4) nennt. Der erſte deutſche und fareinifche 
Name iſt der Beſte, weil er mit der Beſtimmung 
des Muskels am genaueſten uͤbereinkommt. Es 
encſteht ‚ehe etwa einen an is ganzen Zoll 
h breite 


0 In der Erklarung der ein Adee ae Kupfer⸗ 
tafel. 

% Die Schleimhöhlen des Schaameelhoßee überhaupt 
ſtellt die Huberſche Abbildung der weiblichen Ges 
burtstheile auf ber zweyten Tafel des erſten Faſcikuls 

der Hallerſchen Anat. Kupfertafeſn ſehr ſchön dar. 
ee) S. Euſtachii Tab. XIV. fig I. XX. Santorini 
5) Tabul, poſthum. XVII. I. 1. 
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breite Muskel, erſtſich von dem vordern Theil des 
aͤuſſern Schließmuskeſs des Afters, ferner unten 
und innen von den untern Theilen der Rauhigkeiten 
der Geſaßßbeine, und daun endlich von dem innern 
feſten Zellgewebe und der Haut der Schaamlefzen 
und des Schaamvorhofes ſelbſt, dann fteigen feine 
Faſern bogenfoͤrmig an jeder Seite um die auf, 
ſere Schaamöfnung in die Höhe, bis fie über dieſer 
Oefnung wiederum befeſtiget werden, indem ſie 
theils an die Schenkel der Weiberruthe ſich anſchlieſ 
ſen, und theils auch mir den Muskelfaſern, die am 
Blaſenhals die weibliche Urinblaſe umgeben, ſich 
vereinigen. Es kann dieſer Muskel zwar den Ein 
gang der weiblichen Schaam nicht ganz verſchlleßen 
aber enger machen oder von beyden Seiten näher 
zuſammendraͤngen kann er-fie gewiß, und es iſt auch 
wahrfeheinlich, daß er einige Bewegung der Schaam⸗ 
lefzen / wo nicht bey allen, doch wenigſtens bey vie⸗ 
len Frauenzimmern hervorbringen kann, und daß 
er theils auf die angenehme Einpfindung beym Bey⸗ 
ſchlaf, theils auf die Ausleerungen des Schleims 
aus den Schleimſäcken des Schaamvorhofes Eins 
fluß hat. 


Die Pulsadern der aͤuſſern weiblichen Ges 
burtstheile, entfiehen auffer der Pulsader der weib⸗ 
lichen Ruthe (Art. Clitoridis) faſt alle aus den Len⸗ 
denpulsadern, und gemeiniglich erzeugt jede Lens 
denpulsader zwey Schaamzweige (Ramos puden- 
dale), deren an jeder Seite einer der obere und 
einer der untere genannt wird. Es kommen zu 
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dieſen nur noch einige wenige und kleine Aeſte, wel, 
che fuͤr die hinteren und unteren, dem Damme zunaͤchſt 
liegenden Gegenden der aͤuſſeren weiblichen Geburts⸗ 
theife von den gemeinſchaftlichen Schaampuls⸗ 
adern entſpringen. 


Die Blutadern der Auffeen weiblichen Ge⸗ 
burtstheile vereinigen ſich alle in ein mannigfalti⸗ 
ges großes Netz, welches das aͤuſſere Schaamblut⸗ 
adernetz (Plexus venoſus pudendalis externus) ge⸗ 
nannt wird, und aus ihm entleeret ſich das Blut 
gewoͤhnlich an jeder Seite durch zwey oder drey 
Staͤmme in die Lendenblutadern, bisweilen aber 
geht auch etwas Blut in ſeltnen Fällen nach den un 
tern Blutadern des Oberbauchs (Ven. epigaſtr. 
infer.) hin. Ueberdem führen noch die Blutadern 
der weiblichen Ruthe das Blut aus derſelben nach 
dem inneren Schaamblutadergeflechte zuruͤck. 


Die lomphatiſchen Gefäße der aͤuſſern Ges 
burtstheile endigen ſich von ch Seiten in die Lei⸗ 
ſtendruͤſen. ; 


Die Nerven der aͤuſſern weiblichen Gebue⸗ 
theile, entſtehen vorwärts aus den Lendennerven 
(Nerv. crur.), hinterwaͤrts aber entweder unmittelbar 
„aus den unterſten beyden Pagten der Heiligen 
oder Kreutznerven (Nerv. Sacr.) pder aus den Ges ° 
ſaͤßnerven (Nerv. Ischiad.), welche letztere auch die 
weibliche Ruthe verſorgen. Doch iſt zu bemerken, 
daß, wiewohl alle Auffere Geburtstheile ſehr viele 
Merden erhalten und große Empfindlichkeit beſitzen, 
unter 
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unter ihnen doch die Nymphen, die weibliche Ruthe und 
die Vorhaut auf das vorzuͤglichſte damit begabt ſind. 


Innere Geburtstheile des weiblichen 
Geſchlechtes (Partes genitales in- 


ternae ſexus Sequioris). 


Die Scheide oder Mutterſcheide (Vagina 
muliebris ſ. vagina uterina), 


Die Mutterſcheide, ſo genannt, weil ſie durch 
ihren oberen Theil das unterſte Stück der Gebaͤhr⸗ 
mutter einſchließt oder umgiebt, iſt ein laͤnglichter 
cylindriſcher Kanal, der feine Sage im Becken zwi⸗ 
ſchen dem Maſtdarm und der Urinblaſe hat, und, 
von auſſen an gerechnet, anfangs der Lange nach 
fortgeht, dann aber von unten nach oben gegen die 
Gebaͤhrmutter ſich aufwärts kruͤmmt, fo, daß er 
eine ausgehoͤhlete obere Krümmung und eine gebogene 
untere beſitzt, deren Richtung gemeiniglich parabo⸗ 
liſch iſt. Die tänge deſſelben beträgt im Körper der 
mehreſten erwachſenen Frauenzimmer zwiſchen vier 
und fuͤnf Zoll, und der Durchſchnitt, der ſich aber 
gegen die äuffere Oefnung immer etwas verengert, 
beträgt ohngefaͤhr einen Zoll, doch finden hiebey 
in einzelnen Faͤllen manche kleine Verſchiedenheiten 
ſtatt. Das allgemeine Geſetz der Geſundheit bleibt 
aber immer dieſes, daß die Groͤße der Mutterſcheide 
der mittleren e Größe der männlichen 
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Ruthe, zu deren Aufnahme fie beſtimmt iſt, ange⸗ 
meſſen ſeyn muß. Jede betraͤchtliche Abweichung 
von dieſem Geſetze iſt als fehlerhafter Bau anzufes 
hen und wird gemeiniglich in der Folge im verheu⸗ 
ratheten Stande die fruchtbare Urſache vieler ng 
ſchwer zu hebenden Uebel. 


Die Mutterſcheide liegt nicht gerade, ſondern wie 
geſagt in einer paraboliſch gekruͤmmten Lage, daß fie 
nach hinten eine erhabene und nach vorne eine hohle 
Flaͤche bildet. Mit derllrinblaſe und dem Maſtdarm 
haͤngt die Mutterſcheide nach ihrem größten Theil 
nur durch das weite Zellgewebe des Beckens und 
ganz zu oberſt durch die Falte des Bauchfelles locker 
zuſammen, damit ſie bey der Schwangerſchaft und 
Geburt leichter ausgedehnt werden und nachgeben 
koͤnne, unten aber gegen ihre aͤuſſere Oefnung wird 
ſie durch den bereits vorher beſchriebenen, dieſe 
aͤuſſere Oefnung umgebenden Schliesmuskel der 
Scheide ſowohl mit dem Blaſenhalſe als auch mit 
dem unteren Theil des Maſtdarms genauer ver⸗ 
einigt. 


Auſſer dem weiten lockern Zellgeneße, durch 
welches die Mutterſcheide auſſen umgeben wird, 
trift man näher an derſelben eine Art eines feſteren 
auch manchmal faſerigt ausſehenden dichter zur 
ſammengedraͤngten Gewebes an, welches verſchiedene 
für eine Art von Muskelhaut gehalten haben, genau 
unterſucht iſt es aber nichts als ein enger zuſammen⸗ 
gepreßtes Zellgewebe, welches mit vielen Blutge⸗ 
faͤßen durchflochten iſt und dugleich mit einem ſehr 

viel⸗ 
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vielfach verwickelten großem Blutadernetze verſehen 


wird. Es laͤſſer ſich die ganz gelinde zuſammen, 


ziehende Kraft, die man ſowohl beym Beyſchlaf als 
auch bey der Geburt bemerkt haben will, (welche letz⸗ 
tern ich aber doch nie ſelbſt empfunden habe, in fo 
vielen Geburten ich auch ſelbſt Gebaͤrerinnen bey⸗ 
ſtand), auch wohl bloß dadurch ſattſam erklären, 
weil die Anbaufung des Blutes in den Venennetzen, 
die nothwendig bey jenen beyden Borfällen geſchehen 
muß, die Mutterſcheide gegen ihren innern weniger 
widerſtehenden Theil etwas zuſammendraͤngt. 


Die einzigen beyden eigenthuͤmkichen Haͤute der 
Mutterſcheide bleiben alſo nur allein die nervigte 
Haut (Tunica nervea) und die flockigte Haut (Tu- 
nica villofa), von denen jene, reich an Gefäßen und 

Nerven, eine Fortſetzung der aͤuſſern Haut iſt, und 
Fich wiederum aus der Mutterſcheide nach der Ges 
baͤhrmutker hin verlängert. Dieſe hingegen iſt die 
innere zarte Decke von jener, ſtamint von der aͤuſſern 
Epidermis her und ſetzt ſich ebenfalls in die Hoͤhle 
der Gebaͤhrmutter fort. Das Hymen iſt in der 
jungfraͤulichen Scheide unten und zur Seite das 
Mittel, wodurch die allgemeinen Decken, von auſſen 
nach der Scheide hin, ſich verlaͤngern, oben aber 
ſetzen fie ſich unmittelbar aus dem Schaamvorhofe 
nach der N fort. 


Die Haute der jungfraͤulichen Mutterſcheide ſind 
innerhalb derſelben nicht glatt, gehen auch nicht 
in einem fort, ſondern ſie bilden viele Runzeln 
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und Hügel, deren genauere Beſchreibung um fo 
wichtiger iſt, je mehrere Gewißheit ihre genaue 
Betrachtung uͤber den wahren Zuſtand der weibli⸗ 
chen Geburtstheile ““) gewaͤhret. 


Es find in der Mutterſcheide vorzüglich zwey 
Gegenden, wo die Queerrunzeln derſelben in ihren 
mittleren Theil naͤher zuſammengedraͤugt werden 
und verwachſen, und dadurch laͤnglichte Huͤgel oder 
Saulen bilden, eine dieſer Gegenden iſt vorwaͤrts 
und die andere hinterwaͤrts. Innerhalb dieſer His 
gel oder Saͤulen draͤngt ſich auch das auſſere dem 
Anſehen nach fleiſchartige Feſte und mit vielen 
Blutgefaͤßen durchflochtne Zellgewebe hinein; und 
trelbt fie ſtaͤrker oder warzigt auf, und daher haben 
dieſe Hügel oder Saulen den Namen Saͤulen der 

fleiſchwaͤrzigten Runzeln (Columnae rugarum car- 
neo papilloſarum) erhalten. Es giebt dieſer Saͤu⸗ 
fen, wie ich zuvor ſchon beruͤhrte, gewöhnlich zwen, 
eine obere (Columna rugarum carneo pupilloſarum 
fuperior), welche an dem nach der Urinblaſe hinge⸗ 
k Theil der innern Oberflache der Mutter⸗ 
ſcheide 


9 S. Huber de Vaginae uteri ſtructura rugoſa, nec 
non de Hymene, Gött. 1742. 40. 
) Der gerichtliche Arzt und Wundarzt, wie auch die 
Hebammen konnen ſich nicht genau genug von dem 
8 jungfräulichen Zuſtande der Auffern weiblichen Ges 
burtstheile, der Mutterſcheide, des bald zu beſchrei⸗ 
benden Muttermundes und der Veränderung, welche 
dieſe Theile nach der Geburt erleiden, unterrichten. 


ſcheide liegt, und eine untere (Columna rugarım 
carnco popillofaruem inferior) tbeſche den untern 
an den Maſtdarm antiegenden Theil der Mutter 
ſcheide einnimmt. Beyde Saulen, unter denen 
die obere immer die anſehnlichſte iſt ragen oben 
in der Nahe der Gebaͤhrmutter am ſchwaͤchſten, un⸗ 
ten hingegen gegen die Auffere Oefnung der Mutter⸗ 
ſcheide am ſtaͤrkſten hervor, und fd verhalten ſich 
auch die Hautfalten, aus denen die Säulen zuſam⸗ 
mengeſetzt ſind. Die dürfen Hervorragungen, in 
welche ſich die Saulen endigen, bilden eigentlich 
wahre ſtark erhabene Fleiſchwarzen, und werden 
daher runzlichte Fleiſchwarzen der Mutterſcheide 
(Caranemae carneg papilloſae vaginae) genannt, 
und es iſt leicht aus dem vorigen einzufehen, daß 
im gewöhnlichen Falle, eine obere größere und eine 
untete kleinere dergleichen Warze vorhanden ſeyn 
muß. Bisweilen ſpaltet ſich die untere Saule in 
zwey kleinere, die aber doch durch Queerfalten ver⸗ 
bunden bleiben, und bildet entweder zwen Fleiſch⸗ 
warzen, oder, wenn ſich die geſpaltene Saͤule wies 
der vereinigt nur eine. In noch ſeltenern Fällen 
giebt es drey beſondere Saulen. Die Fleiſchwar⸗ 
zen der Saͤulen ragen bisweilen aus der Oefnung 
der Mutterſcheide / wenn das Hymen zerſtort iſt, ſo 
ſtark hervor, daß man fie für widernatuͤrliche Hewaͤch / 
fe halten koͤnnte, wenn man über ihre Geſtalt und 
Lage nicht gehörig unterrichtet iſt. Im jungfrau ⸗ 
lichen Zuſtande wäͤchſet die Fleiſchwarze der untern 
Saule nicht felten an das Hymen an. 


Der 
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Der ganze Raum der Mutterſcheide, zwiſchen 
die Saulen der fleiſchwaͤrzigten Runzeln oder die 
beyden ſogenannten Seitenflaͤchen der Mutterſcheide 
find mit ſchwaͤcheren queergelegenen Hautfalten ana 
gefüllt, welche die Gäufen vereinigen. Alle dieſe 
Hautfalten, und ins beſondere ihre größeren Saulen 
und Fleiſchwaͤrzchen ſind mit einem ſehr feinen Ge⸗ 
fuͤhle begabt, und ſchwellen, ſo bald ſie auf irgend 
eine Art gereitzet werden, ſogleich ſtaͤrker au, indem 
die Blutgefaͤße ihres ſchwammigten Zellgewebes 
ſtaͤrker von Blut aufgetrieben werden, wahrſchein⸗ 
lich dient dieſes, ſo wie auch die vom Blutandrang 
berührende Verengerung der ganzen Mutterſcheide 
ebenfalls zur: 1 des 8 5 beym Bey⸗ 
ſchlaf. 


Alle Runzeln, Saͤuſen und Wearschen der Mutter⸗ 
ſcheide werden durch Beyſchlaf und durch unnatürliche 
Wolluͤſte, am meiſten aber durch Geburten verrin⸗ 
gert oder niebergedrückt, und davon kann endlich der 
größte Theil dieſer Erhabenheiten faſt ganz zerſtoͤrt 
und die innere Fläche der Mutterſcheide groͤßten⸗ 
theils abgeebnet und glatt werden; aber wenn die⸗ 
ſes auch geſchiehet, ſo bleiben dennoch immer nahe 
beym Eingange der Schaam einige Runzeln und 
; Fleiſchwaͤrzchen ſichtbar, ſo, daß man die Stellen 
deutlich beſtimmen kann, wo vorher die erhabenen 
Saͤulen ihre tage batten. Wenigſtens habe ich es 
nie geſehn, daß die Säulen ganz verſchwunden mas 
ren, auch ſelbſt bey Perſonen nicht, bey denen man 
doch im Schaamvorhofe nur eine geringe Spur von 
BR. Nym⸗ 


Nympßen und von der Eichel der . unten, 
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Groß ere Schleimfiite Wi en, die in 
ihren Mündungen eine ſtarke Borſte aufnehmen, und 
kleinere Schleimbößlen giebt es in Menge in der 
»Mutterſcheide, ihre Defnungen findet man zwiſchen 
den Runzeln leicht und wenn dieſe abgeebnet ſind, 
kann man ſie mit bloßen Augen ſehn. Dieſe Ab⸗ 
ſonderungswerkzeuge erzeugen zur Schluͤpfrigma⸗ 
chung der Mutterſcheide eine een große 
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0 Auch findet mau bisweilen gewiſſe 0 blaue 
Flecke in demjenigen obern glaͤtteren Theil der Mut⸗ 
terſcheide , der der Gebaͤhrmutter am naͤchſten liegt, 
ihre Beſtimmung iſt aber bisher noch nicht ganz er⸗ 
‚genden, u ©. N en 


Zuletzt a ich noch die Art un Weiſe Br 
ren, wie ſich die Mutterſcheide oben gegen die Ge 
baͤhrmutter, die in ihr hervorragend herabhaͤngt, 
endet. Es iſt hier die Scheide nicht allenthalben 
gleich lang ſondern die hintere Wand iſt wohl um 
einen halben Zoll länger als die vordere, fie ſteigt 
alſo um fo viel hinter der hintern Lefze des Gebaͤhr⸗ 
muttermündes in die Höhe und bildet dort einen 
ſtumpfen Sack, dahingegen die vordere Wand ſich 
nur etwa zwey Linien uͤber den Rand der vordern 
Lefze des Muttermundes an denſelben anlegt. 


Eine 


Eine Art ſenkrechter Scheidewand ), die man 
im ſeltenen Fall am Eingange der Mutterſcheide an⸗ 
getroffen haben will, und ein ſenkrechtes Hymen 
Br 2 ni nie geſehn. 


Die Bendhemutte (teres 0 Matrix) *), 


- Die Geböhrmutter oder Baͤrmutter, ſo ge⸗ 

; Ab, weil ſie die gezeugten Kinder aufnehmen, 
ernaͤhren und endlich gebaͤhren muß) hat ihre tage 
zwiſchen dem Maſtdarm und der Lrinblaſe im mitt, 
leren und oberen Theile des kleinen Beckens, aus 
welchem fie auch, fo lange fie nicht geſchwaͤngert it, 
id) niemals erhebt. Sie wird in dieſer zage durch 
die runden und breiten Mutterbaͤnder ſo unterſtüͤtzt, 
daß ihre laͤnglichte Are (Axis longitudinalis), (dieß 
iſt eine gerade durch die Mitte der Gebaͤhrmutter von 
oben nach unten fortgehende Linie) in einer ſolchen 
Richtung fortgeht, daß fie nach oben verlängert ges 
gen den Nabel hinkommen wurde, nach unten aber 
verlaͤngert die hintere Wand der Gebaͤhrmutter⸗ 
ſcheide etwa anderthalb Zoll von deren oberen Ende 
erreichen und init der gemeiniglich paraboliſch ges 
krümmten laͤnglichten Axe der Mutterſcheide einen 
ſtumpfen Winkel machen wuͤrde. Stein hat die⸗ 
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ſen Winkel und die darauf ſich gründende ſchraͤge 
Lage des in die Scheide hervorragenden Mutker⸗ 
mundes gegen die hintere Wand derſelben fehr rich⸗ 
tig beſtimimt und dargeſtellt. Die eben beſchriebene 
Sage der jungfraͤulichen Gebaͤhrmutter iſt ſo bequem 
eingerichtet / daß ſie weder den hinter ihr liegenden 
Maſtdarm drücken kann, noch auch bey der gewoͤhn⸗ 
lichen Ausdehnung der Urinblaſe einem Druck der⸗ 
ſelben ausgeſetzet iſt. Oben uͤber der Gebaͤhrmutter 
und in den Zwiſchenraͤumen, die zwiſchen ihr, dem 
Maſtdarm und der Urinblaſe übrig bleiben, liegen 
viele Windungen des Huͤftendarms eiae 
Ilium). 


Die Geſtalt der Gebaͤhrmutter iſt ae 
kegelfoͤrmig und etwas zuſammengedruͤckt; viele 
Schriftſteller vergleichen ſte noch beſſer mit einer 
umgekehrten zuſammengedruͤckten Flaſche, welche 
ſich vom Boden an allmaͤhlig vetſchmaͤlert / an ihrer 
Mündung aber einen etwas verdickten aufgeworfe⸗ 
nen Rand beſitzt ). Man ſieht aus bieſer Beſchrei⸗ 
bung ſchon / daß die Grundfläche der Gebaͤhrmutter 
nach oben gelegen und der zugeſpitzte Theil nach 
unten gekehrt iſt, und dieſer letzte iſt es, der unter 
dem Namen Muttermund (Oriticiom uteri) erhaben 
in der Mutterſcheide hervorragt. 

Wenn 


) Der gemeine Mann bedient ſich an vielen Orten in 
Deutſchland ahnlich geſtalteteter Flaſchen von gruͤnem 
Glaſe, die manchmal zum Zierrath ſchief gerinnelt 
find, zu Braunteweinsflaſchen. 


19. — 


Wenn man die ungeſchwaͤngerte juhäftänfiche 
Gebährmutter nach der laͤnglichten Axe durchſchnei⸗ 
det, ſo hat der Durchſchnitt des aͤuſſern Umfanges 
die Geſtalt eines geradelinigten Dreyeckes, der 
Dulrchſchuitt des innern Umfanges hingegen, die 
Geſtalt eines Dreyeckes deſſen Ränder nach innen 
zu hohl ſind, und der untere Theil oder der Gebähr⸗ 
mutterhals ſitzet als ein Anhang daran, betrachtet 
man hingegen den länglichten Duschſchnitt einer 
ungeſchwaͤngerten Gebaͤhrmutter, die aber vorher 
ſchon gebohren hat, ſo iſt der laͤnglichte Durchſchnitt 
ſowohl am aͤuſſern als am Warez, . 
ki rund. 


3 Weder hee elbe haben 
f zwar alle ſowohl am innern als am duſſern Amfange 
eine rundliche Geſtalt, allein die Art der Rundung 
ſowohl als auch ihre Große iſt doch ſehr von einan⸗ 
der verſchieden. Bis gegen den Mutter hals hin 
haben alle Queerdurchſchnitte eine ovale Geſtalt, fü, 
daß der kleinere Durchmeſſer von der vorderen nach 
der hintern Flache der Gebährmucter aer reicht 
und der größere von einem Rande zum andern, und 
ſie ſind am groͤßeſten, da, wo die Muttertromßeten 
ſich mit der Gebaͤhrmutter vereinigen, nehmen aber 
von da ſowohl nach oben als unten ab, wobey ſie 
zugleich nach unten allmaͤhlig mehr eireulrund wer⸗ 
den. Im Muttertalſe und Muttermunde behalten 
die Queerdurchſchnitte die rundlichte Geſtalt, und 
nehmen wiederum an Groͤße zu bis dahin, wo der 
Muttermund am breiteſten iſt, dann aber nehmen 
ſie 
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fie bis am verſchmaͤſerten Ende des Muttermundes 
zuletzt wiederum ab. 


Die ganze Gebaͤhrmutter theilen bie Zergliederer 8 
in folgende Theile ein, 


1. In den Muttergrund (Fundus uteri); dies 
ſes iſt der Theil der Gebaͤhrmutter, der uͤber der 
Gegend, wo die Muttertrompeten mit der Ge⸗ 
bahrmutter vereinigt werden, ſtumpfrund gegen die 
Bauchhoͤhle hervorragt. 


2. In den Mutterköͤrper (Corpus uteri) z dieſes 
{ft der dreyeckigte Theil, der allmählig nach unten 
verſchmaͤlert, von der Verbindung der Sebaͤhrmut⸗ 
ter mit den Muttertrompeten bis zum Anfange des 
Mutterhalſes hinreicht; beyde Theile, ſowohl der 
Muttergrund als der Mutterkoͤrper ſind von vorne 
nach hinten etwas zuſammengedruͤckt. 


3. In den Mutterhals (Collum f. cervix uteri) 3 
dleſer faͤngt an der allerſchmaalſten Stelle der Ge⸗ 
baͤhrmutter an, nemlich da, wo der Mutterkoͤrper 
aufhoͤrt, und erweitert ſich allmählig wiederum 
etwas bis er ſich endlich in den unterſten / in die Mut⸗ 
terſcheide hervorragenden und in derſelben fuͤhlbaren 
Theil der Gebaͤhrmutter verliert. 


4. In den Muttermund (Orilicium uteri), 
dieſes iſt der eben beſchriebene untere in die Mutter⸗ 
ſcheide herabhangende Theil der Gebaͤhrmutter , den 
man auch von ſeiner Geſtalt Mutterkegel nennet. 
Eigentlich iſt er aber aus zween Kegeln zuſammen⸗ 
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geſetzt, welche mit ihrer Grundfläche zuſammenſto⸗ 
ßen, der obere iſt eine Fortſetzung des ſich allmaͤh⸗ 
lig erweiternden Mutterhalſes, und der untere etwas 
kleinete hängt als ein ſchneller verſchmaͤlerter Theil 
wiederum an jenem an. Unten in der Mitte des 
Muttermundes iſt deſſen aͤuſſere Oefnung CAper- 
tura externa orificii uterini). Sie iſt im jungfraͤu⸗ 
lichen Zuſtande von einer Seite zur andern laͤnglicht 
und von vorne nach hinten zuſammengedruͤckt, und 
wird mit einem etwas aufgeworfnen Rande umge⸗ 
ben. Da aber, wo ſchon Geburten geſchahen, bleibt 
die Oefnung hernach runder und gemeiniglich auch 
etwas großer. 


Von jungfraͤulichen Zuſtande verdient es noch 
bemerkt zu werden, daß man in demſelben im innern 
der Oefnung einige kleine faltigte Hügel wahrneh⸗ 
men kann. 


Die auſſere Oefnung des Mutterkegels, welche 
man auch), wohl nur bloß allein den Muttermund 
zu nennen pflegt, iſt in der Mutterſcheide etwas nach 
der hintern Flaͤche zu gerichtet, welches ſchon aus 
der beſchriebenen Lage der Gebaͤhrmutter leicht ein⸗ 
zusehen iſt, und durch dieſe Oefnung wird der ganze 
in der Mutterſcheide herabhaͤngende Theil der Ge⸗ 
baͤhrmutter in zwey Lefzen des Muttermundes 
(Labia orificii uterini) abgetheilet, und zwar in eine 
hintere großere, und in eine vordere kleinere Lefze / 
beyde aber verdienen ihrer aufgeworfenen Geſtalt 
wegen, dieſen Ramen mit Recht. Noch muß von 
dieſen beyden Lefzen es bemerkt En daß wegen 
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der ſchraͤgen Lage des Muttermundes, bie vordere 
tieffer herabhaͤngt als die hintere. Bisweilen trift 
man den aͤuſſern Murtermund durch eine wider; 
natuͤrlſche Verwachſung verſchloſſen, fo; daß er 
nothwendig gegen die Zeit des Abfluſſes der Reini⸗ 
gung kuͤnſtlich geoͤfnet werden muß. 


Man unterſcheidet ferner an der aͤuſſern Ger 
ſtalt der Gebaͤhrmutter ihre beyde Flächen, die 
vordere nemlich und die hintere und ihre beyden 
Raͤnder, den rechten und den linken. 


Die vordere Fläche (Superfcies anterior uteri) 
iſt etwas eher, weil fie gegen die mehrentheils ſehr 
geſpannte Urinblaſe gegenliegt. 


Die hintere bingegen (Superficies poſteriat 
user) iſt etwas erhabener gewoͤlbt, weil fie an den 
weicheren Maſtdarm angraͤnzet. 


Die beyden Ränder ſauffen von oben nach un 
ten an dem Mutterkoͤrper ſchraͤge herab, indem fie 
ſich allmaͤlig einander nähern, und ſind im jungfraͤu⸗ 
lichen Zuſtaude faſt geradelinigt, hingegen da, wo 
ſchon einmal Schwängerung vorher ſtatt fand, et⸗ 
was erhaben gewoͤlbet, 


Wenn man die Gebaͤhrmutter von der geöfne⸗ 
ten Bauchhoͤhle zu betrachtet, ſo ſieht man nichts 
als den Muttergrund und etwa die Haͤlfte des Mut⸗ 
terkoͤrpers, das Uebrige dieſes letztern Thelles und 
der Mutterhals werden von dem Bauchfell und dep 
fen aͤuſſerem Zellgewebe bedeckt. Es kann alſo das. 
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Bauchfell mit Recht als eine unvollkommene aͤuß⸗ 
ſere Haut oder Decke der Gebaͤhrmutter betrachtet 
werden, und dieſes um ſo mehr, weil es auf den 
Theilen der Gebaͤhrmutter, welche gegen die Bauch⸗ 
hoͤhle hervorragen und dem Anblick ſich darbieten, 
ganz genau anliegt, wie auf andern Eingeweiden, 
die es uͤberzieht. Wie ſich das Bauchfell von der 
hintern Flaͤche der Harnblaſe zur vorderen Flaͤche 
der Gebaͤhrmutter und von deren hinteren Flache, 
nachdem es die Falte des Douglaß geſchlagen hat, 
wiederum zum obern Theil der vorderen Flaͤche des 
Maſtdarms fortſetzet, iſt bereits ben der Beſchreibung 
des Bauchfelles erzaͤhlt worden, hier verdienen Das 
ber auch vorzüglich diejenigen Fortſaͤtze des Bauch⸗ 
felles unſere Aufmerkſamkeit, welche fi ſeitwaͤrts 
ausbreiten, und wodurch es die Gebaͤhrmutter zur 
Sicherung ihrer Lage theils mit andern benachbarten 
Theilen verbindet, theils andern mit der Gebaͤhr⸗ 
mutter in genauer Vereinigung ſtehende innere weib⸗ 
liche Geburtstheile einſchließt und deren noͤthigen 
Zufammendang mit jener den Abſichten der Natur 
gemaͤß, ſo beſtimmt, daß ſie nicht allein im jung⸗ 
fräufichen Zuſtande nahe genug an derſelben liegen, 
ſondern auch im geſchwaͤngerten Zuſtande der Aus⸗ 
dehnung der Gebaͤhrmutter bequem ausweichen Föns 
nen, ohne Schaden zu nehmen. 


Man nennet alle dieſe Seitenfortſaͤge des 
Bauchfelles Bänder der Gebaͤhrmutter (Ligamenta 
uteri), wiewohl die zuletzt erwähnten Arten dieſer 
Fortſaͤtze, vielmehr Bänder anderer benachbarten 
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Theile genannt werden ſollten. Drey dergleichen 
Baͤnder liegen an jeder Seite, nemlich das runde 
»Meutterband (Ligamentum uteri rotundum ſ. tetes). 
Das breite Mutterband (Ligamentum uteri latum) 
und der Fledermausfluͤgel (Ala Veſpertilionum.) 


Die runde Mutterbaͤnder, ſo genannt von 
ihrer Geſtalt, ſind laͤnglichte wahre Fortſetzungen 
der Subſtanz der Gebaͤhrmutter und verdienten mit 
Recht ihre Schenkel genannt zu werden. Jedes 
entſteht an ſeiner Seite neben der Verbindung der 
Muctertrompeten mit der Gebaͤhrmutter aus dem 
vorderen Theil derſelben, und nimmt, im Zellgewebe 
des Bauchfells eingeſchloſſen, feinen Lauf ſchrage 
nach vorne und etwas nach auſſen gegen den Bauch⸗ 
ring / ſo, daß es nach der Bauchhoͤhle zu, das 
Bauchfell etwas über ſich anſpannet. Durch den 
Bauchring gehet es in aͤhnlicher Art, als der Saa⸗ 
menſtrang bey Mannsperſonen, ſchraͤge nemlich von 
auſſen nach innen, hindurch, und verliert ſich dann, wie 
ich bereits an einem anderen Orte angezeigt habe, in 
viele kleine ſehnigt fleiſchigte Fortfaͤtze zertheilt, in 
das Zellgewebe des Venushuͤgels. Die runden 
Mutterbaͤnder haben eines Theiles die Beſtimmung 
als wahre Baͤnder zu wuͤrken und die Gebährmutter 
in einer ſolchen ſchraͤgen Sage zuruͤck zu halten, daß 
fie weder den Maſtdarm noch die Urinbfafe druͤcken 
kaun, anderen Theiles aber haben fie während der 
Schwangerſchaft die wichtigere Beſtimmung, daß 
fie dem oberen Theil der ſchwangern Gebaͤhrmutter, 
welcher dann wegen ſeiner größeren Ausdehnung 
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mehr Nahrung bedarf, durch ihre zu biefer Zeit ſtär 
ker ausgedehuten Blutgefaͤße eine größere Menge 
Blut auch wiederum zufuͤhren und von ihm abfuͤh⸗ 
ren koͤnnen. { 

Die breiten Mutterbaͤnder find alleinige Fonts 
fäße des bloß zuſammengefalteten Bauchfelles, welche 
ſich an jeder Seite vom Rande der Gebaͤhrmutter 
gegen die Gegend hin erſtrecken, wo die Darmbeine 
und Geſaͤßbeine zuſammenſtoßen, und ſich dort durch 
kuͤrzeres Zellgewebe genauer befeſtigen. Se tragen 
zur Unterſtuͤtzung und Sicherung der Lage der Ger 
baͤhrmutter auch ſehr vieles bey, uͤberdem aber 
ſichern ſie auch noch die Lage der mit der Gebaͤhr⸗ 
mutter in Verbindung ſtehenden andern innern 
weiblichen Geburtstheile, denn jedes breite Mutter⸗ 
band vereiniget ſich mit dem Fledermausfluͤgel von 
eben der Seite. 

Die Fledermausflügel entſtehen an jeder Seite 
von dem oberen Anfang des Körpers der Gebaͤhr⸗ 
mutter und ſind ebenfalls Falten des Bauchfells, 
welche von der Aehnlichkeit ihrer Geſtalt ihren Na⸗ 
men erhalten haben. Sie find ſchmal in der Naͤhe 
der Gebaͤhrmutter und werden breiter je weite fie 
ſich davon entfernen, haͤngen aber übrigens fo frey 
im Unterleibe, daß ſie allem Druck der übrigen Ein⸗ 
geweide leicht nachgeben koͤnnen, und es kann alſo 
weder die Lage der Fledermausfluͤgel überhaupt noch 
auch die Lage der in ihnen eingeſchloſſenen andern 
innern Geburtstheile ganz genau und auf beſtaͤndig 
beſtimmt werden. Ihre ganze Geſtalt iſt einiger⸗ 
maßen dreyeckigt, fo, daß man an jedem einen vor⸗ 
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dern / einen hintern und einen aͤuſſern Rand unter⸗ 
ſcheiden kann. Der vordere Rand iſt der laͤngſte 
und er umgiebt feiner ganzen Lange nach die Mutter 
trompete, der hintere Rand iſt kurzer und an ihm 
trift man den Eyerſtock au, der aͤuſſere Rand end⸗ 
lich iſt etwas zuſammengezogen und der allerkuͤrzeſte, 
und liegt zwiſchen dem aͤuſſern Ende der Mutker⸗ 
trompete und dem Eyerſtock gegen den Saum oder 
die Franzen der Muttertrompeten, daher heißt et 
auch der Franzenrand (Margo fimbriatus). Wenn 
man die Fledermausfluͤgel auseinander dehnt, ſo 
ſindet man ſie ſehr klar durchſichtig und mit 
vielen großen Blutgefaͤßen durchwebt, welches. 
ihnen an einigen Orten ein faltiges etwas ne 
foͤrmiges Anſehen giebt. An der untern Fläche 
vereiniget ſich ein jeder Fledermausfluͤgel mit dem 
breiten Mutterbande ſeiner Seite, und ſeine Be⸗ 
ſtimmung iſt nicht ſowohl die Sicherung der Lage 
der Gebaͤhrmutter, ſondern vielmehr nur die genaue 
Vereinigung derſelben mit den übrigen innern weibli⸗ 
chen Geburtstheilen, welche beym Zeugungsgeſchaͤfte 
mit der Gebaͤhrmutter zuſammen wuͤrken ſollen. 
Wenn man die innere Höhle der Gebaͤhrmutter 
betrachtet, ſo findet man, daß ſie im ungeſchwaͤn⸗ 
gerten Zuſtande betraͤchtlich kleiner iſt, als der aͤuſ⸗ 
ſere Umfang, und daß alſo die eigentliche Subſtanz 
der Gebaͤhrmutter, von der ich hernach reden werde, 
eine anſehnliche Dicke hat. Die Geſtalt der inne⸗ 
ren Hoͤhle iſt innerhalb des Muttergrundes und des 
Mutterkoͤrpers im jungfraͤulichen Zuſtande dreyſei⸗ 
tig / und jede dieſer Seiten iſt nach innen zu conver, 
N 4 wenn 
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wenn eine Gebaͤhrmutter aber ſchon einmal vorher 
ein reiffes Kind geboren hat, ſo bleiben die Seiten 
der inneren Höhle hernach immer etwas wenig con⸗ 
ver nach auſſen. Die laͤngſte pon allen dieſen drey 
Seiten iſt die obere, welche ſich queerüber von der 
Muͤndung einer Muttertrompete zur andern erſtreckt, 
deren Entfernung voneinander man auch die Queer⸗ 
are der Gehährmutter nennt. Die beyden andern 
Seiten hingegen lauffen im Körper der Gebaͤhrmut⸗ 
ker, von oben nach unten ſich allmaͤlig naͤhernd, an 
deren Raͤndern herab. Die drey Winkel der drey⸗ 
ſeitigen Höhle werden oben, rechts und links durch 
die beyden Oefnungen der Muttertrompeten gebils 
det, und der untere endlich verliert fich in eine mehr 
cylindriſche Verlängerung der inneren Höhle, ins 
nerhalb des Mutterhalſes und des Muttermundes. 
Die Geſtalt dieſer Verlaͤngerung der innern drey⸗ 
eckigten Hoͤhle richtet ſich nach der dem Mutterhalſe 
und Muttermunde ſelbſt zukommenden vorhero be⸗ 
ſchriebenen Geſtalt, ſie iſt nemlich, da, wo die 
innere dreyeckigte Hohle unten am Mutterkoͤrper aufs 
hoͤrt, anfangs ſehr enge, und dieſe Gegend nennen 
auch einige die innere Oefnung des Muttermundes 
oder den innern Muttermund Corificium uteri in- 
ternum) /, dann erweitert fie ſich allmaͤlig bis dahin, 
wo der Mutterkegel am breiteſten iſt, oder wo viel⸗ 
mehr die beyden Kegel des Muttermundes mit ihren 
Grundflaͤchen zuſammenſtoßen, und von da an vers 
ſchmaͤlert fie ſich von neuen wiederum allmaͤlig bis 
zu ihrem Ende an der aͤuſſern Oefnung des Mutter⸗ 

mundes (Orificium uteri externum). 
Man 


es; 


Man kann mit Recht an dieſer innern Hoͤtle 
der Gebaͤhrmutter und an ihrer eylindriſchen Ver, 
längerung innerhalb des Gebaͤhrmutterhalſes zwe 
Flaͤchen unterſchelden, eine vordere und eine hin⸗ 
tere. Beyde liegen ſowohl im jungfraͤulichen Zu⸗ 
ſtande als auch nach überſtandenem gefunden Kinds 
bette genau aneinander, doch noch etwas genauer in 
jenem Zuſtande als in dieſem, wenigſtens kann man 
in jenem es am beſtimmteſten unterſcheiden, daß Huͤgel 
und Vertieffungen beyder Flaͤchen wechſelsweiſe an⸗ 
einander paſſen. Beyde innere Flaͤchen werden 
von einer Verlaͤngerung der aͤuſſern Decken beklei⸗ 
det, welche noch zarter iſt, als die in der Mutter⸗ 
ſcheide befindliche. Die nervigte Haut (Tunica 
nervea uteri) eine Fortſetzung der aͤuſſern Haut 
des Koͤrpers liegt auch hier wie in der Mutterſchei⸗ 
de, aus der fie ſich fortſetzet, von der innern flockig⸗ 
ten Haut (Tunica villoſa uteri) bedeckt und verthel⸗ 
digt, tt eben ſo wie dort mit vielen Ausduͤnſtungs⸗ 
gefaͤßen, Einſaugungsgefaͤßen und Nerven begabt, 
und dunſtet eine feine ſymphatiſche Feuchtigkeit aus, 
welche das Verwachſen der beyden Flächen der inne» 
ren Hoͤhle der Gebaͤhrmutter abwendet. Es ſind 
aber doch beyde Decken in der Gebaͤhrmutterhoͤhle 
ſchwammigter und ſchwerer zu trennen, als an an⸗ 
dern Orten, es geſchehe denn durch Krankheiten. 


Innerhalb des Muttergrundes und des Mutter⸗ 
mundes bildet die Haut der innern Hoͤhle nur wenige 
ſehr ſchwache Runzeln, in dem Mutterhalſe aber 
finder man, eben jo wie in der Mutterſcheide, ſtarkere 
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in Saulen vereinigte fleiſchwarzigte Runzeln. Es 
giebt dieſer Saulen, welche auch von ihrer baum⸗ 
artigen Ausbreitung der Lebensbaum (Arbor vitae) 
genannt werden, ebenfalls zwey, eine, welche 
der Länge nach an der Mitte der vorderen Fläche 
der Hoͤhle des Mutterhalſes angetroffen wird 
(columna anterior rugarum carneo papilloſarum 
cervicis uterini) / und eine zweyte, welche an der 
Mitte von deſſen hinteren Flaͤche liegt. (Columna 
pofterior rugarum carneo papilloſarum cervicis ute- 
rin Ihre Beſtimmung iſt die Erleichterung der 
ſchnelleren Ausdehnung des Muttermundes, welche 
gegen das Ende der 8 geſchehen 
ſollte. ? 

Ob innerhalb der dreyeckigten ü Mutter⸗ 
hoͤhle, Schleimhoͤhlen oder Schleimſaͤcke find, iſt 
eine Frage, die ich zweifelhaft laſſe, wenigſtens bin 
ich von deren Daſeyn nicht überzeugt; aber dagegen 
iſt es gewiß, daß man in der Hohle des Mutter- 
halſes und Muttermundes die Schleimſaͤcke in gro⸗ 
ßer Menge findet, und daß daher dieſe Gegenden 
auch beftändig mit vielem zaͤhen Schleime uͤberklei⸗ 
det ſind. Dergleichen widernatürlich ausgedehnte 
Schleimſaͤcke, welche wie runde Eyer zwiſchen den 
Nunzeln des Mutterhalſes ſich erheben oder auch 
wohl gar aus dem Muttermunde ſich hervordraͤngen 
koͤnnen, neunt man Nabodſche Eyer (Ovula Nabo- 
diana). 

Die Subſtanz der Gebaͤhrmutter beſteht aus 
vielen Blutgefaͤßen "unter denen insbeſondere ein 
a dee Netz ſehr ee; Blutaderſtaͤmme nach 

auſſen 
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auſſen um den innern Theil des Mutterkoͤrpers und 
am den Murterhals herum liegt. Dieſe Blutgefäße 
find mit vielen Nerven ), und auch nach More 
gagni “) Zeugniß mit vielen lymphatiſchen Gefaͤ⸗ 
ßen durchwebt, naͤher aber gegen die innere Flaͤche 
der Gebahrmutter als gegen die aͤuſſere, findet man 
die Muskularſubſtanz der Gebaͤhrmutter, deren groͤ⸗ 
ßere Faſcikul am Muttergrunde und am obern Theil 
des Mutterkoͤrpers einer nach der Hälfte ſchwange⸗ 
ren, oder nach der kurz zuvor erfolgten Geburt zu⸗ 
ſammengezogenen Gebaͤhrmutter am deutlichſten er⸗ 
kannt werden koͤnnen, und am untern Theil der Ge⸗ 
baͤhrmutter von dem Blutadernetz ganz bedeckt werden. 
Sowohl die Muskularfaſcikul, welche Hunter 9) 
und Loder vet) ſehr gut abgebildet haben, als auch 

die 


) Die Verbiudungen, welche die Nerven der Gebaͤhr⸗ 
mutter mit den Nervengeflechten des Gekroͤſes und 
den Intercoſtalnerven unterhalten, (S. Walt, Tab. 
Nerv, thor, etc. T. I.) erklären die Conſenſualverbin⸗ 
dung der Gebährmutter mit N ielen anderen Thei⸗ 
len ſehr gut. 

a S. deſſen Ady. anat. IV. S. 135, 

an) S. A, Hunteri Uteri gravidi Tabulas, 
he) Juft, Chr. Loderi, Reſpond. Ch. Aug. Hauen- 
ſchild, Diff; de muſculoſa uteri ſtructura, Jenae, 
1792. Meckel dieſer große Zergliederer erklärte 
fi) in feinen Vorleſungen bereits ſehr beſtimmt für 
das Daſeyn der Muskelfaſern der Gebuͤhrmutter. 
Er bediente ſich folgender Ausdrucke: „Die Sub⸗ 
„fang der Gebaͤhrmutter iſt mit einer auſſerordentlich 
„grö 
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die Pulsadern ſind ſehr elaſtiſch und werden im uns 
geſchwaͤngerten Zuſtande von ſehr ſtarken Zellges 
webe eng zuſammengedraͤngt, am meiſten aber in 
der jungfräulichen Gebährmutter. Die engen 
Schlangenwindungen, in denen die Pulsadern lies 5 
gen, kanu man nicht beſſer wahrnehmen, als wenn 
dieſe , wie es nicht ſelten geſchieht, ſich in der Sub⸗ 
ſtanz der Gebaͤhrmutter groͤßtentheils verknoͤchern. 
Im Durchſchnitt des Mutterhalſes und des Mutter⸗ 
mundes zeigt ſich die Subſtanz der Gebaͤhrmutter 
blaſſer als an andern Orten, und dieſes ruͤhrt davon 
her, weil man in dieſen Gegenden weniger Blut⸗ 
gefaͤße, 


„großen Menge Gefäße verſehn, uͤberdem aber be⸗ 
„ ſitzt fie auch ſehr Elaſtiſche Muskelfaſern, welche 
„durch das feſteſte Zellgewebe verbunden werden. 
„Die Muskelfaſern ſind im Muttergrunde oben am 
„ſtͤͤrkſten, gegen die Oefnungen der Muttertrompe⸗ 
„ten find fie zarterer, an den Raͤndern der Gebaͤhr⸗ 
„mutter werden fie wieder dicker, und zwar noch dicker 
„als im Muttergrunde, und an dieſen Rändern lauf⸗ 
„fen die großen Blutgefaͤße der Gebaͤhrmutter nach 
„der Richtung der Muskelfaſern.!“ Ich habe 
Gründe zu vermuthen, daß unter feinem Nachlaß 
ſich ſehr ſchone Zeichnungen von den Muskelfaſern 
der Gebaͤhrmutter finden. Herr Prof. Wriesberg, 
mein verehrungswuͤrdiger Lehrer, deſſen Freundſchaft 
und Liebe mir immer unvergeßlich bleiben wird, er⸗ 
klärte ſich auch noch neuerlich fuͤr das Daſeyn der 
Muskelfaſern in der menſchlichen Gebaͤhrmutter, S. 
deſſen Obſervationes et Experimenta anatomica de 
utero gravido, etc. Goettingae, 40. 1 7 82, H. 31. 


} * 


gefäße, hingegen aber das engſte und feſteſte Zelle 
gewebe antrift. Uebrigens iſt die Subſtanz der 
Gebährmutter gegen die innern Oefnungen der 
Muttertrompeten am duͤnnſten, an der Mitte des 

uttergründes und an den Rändern des Mutter ⸗ 
förpers dicker und am allerdickſten am Mutter⸗ 
munde, uirgends aber iſt ſie feſter als da, wo der 
Mutterkoͤrper und Mutterhals zuſammenſtoßen. . 


Die Muskularfaſeikul fangen mit eoneentriſch 
liegenden und an Große immer allmahlig zuneh⸗ 
menden kreisfoͤrmigen, aus abgeſetzten Boͤgen beſte⸗ 
henden Lagen von der innern Oefnung jeder Mutter⸗ 
trompete an; ſie neigen ſich gegen die Mitte der Ge⸗ 
baͤhrmutter immer mehr gegen die horizontale 
Sage, doch liegen wenige ganz horizontal, und daher 
kommt es, daß man ſie zwar in mehreren verſchie⸗ 
denen Richtungen am Mutterkoͤrper übereinander - 
liegend antrift, daß ſie aber alle, zuſammengenom⸗ 
men betrachtet, dennoch Arten von kreisfoͤrmigen 
Geſtalten kings um die Gebaͤhrmutter bilden und 
beſonders in den mittleren und ungern Theil des 
Mutterköͤrpers. Im Mutterhalſe und Muttermunde 
find fie in ahnlichen Richtungen gelegen als am 
Mutterkoͤrper aber dichte uͤberelnander und enger 
geſchlungen. Man kaun fie am beiten am Mutter⸗ 
grunde und Mutterförper im geſchwaͤngerten Zus 
ſtande ſehn, wenn man Die Gebaͤhrmutter von ihrer 
innern Hoͤhle zu unterſucht, oder auch bald nachdem 
die Gebährmutter eine Geburt verrichtet hat, ins⸗ 
beſondere wenn ſich Hinderniſſe, z. B. Seirri vor⸗ 
finden, 
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finden, die es nicht erlaubten, daß ſich an einigen 
Orten der Gebaͤhrmutter deren Muskularfaſern ganz 
1 konnten. 


„Mancher wird ſich vielleicht wundern, daß ich 
von dem Daſeyn der Muskularfaſern in der Ger 
baͤhrmutter mich fo. beſtimmnt ausdrücke, da einige 
berühmte neuere Zergliederer ) ſeit einiger Zeit 

deren 


{ m S. Herrn Prof, Walkers Betrachtungen über die 
Geburtstheile des weiblichen Geſchlechts. Berlin 
to. S. 25 Ul. f. Ebendaſſelb. Tr. de morbis 
peritanael, Berl. 4to. Ferner Job. Gottfr. Weiſſe, 
Dil, de ſtructura uteri non muſculpſa ſed celluloſo: 
valculoſa, Vitemb. 1784, 4to. welche akademiſche 
Streitſchrift unter dem Vorſitz des Herrn Profeſſor 
Georg. Rud. Boͤßmer vertheidigt worden, und 
Herrn Prof. Blumenbachs lat Phyſiologiae, 
Gött. 1787. 8vo. 9. 338. Herrn Prof. Walters 
und Herrn Prof. Blumenbachs Meynungen unters 
ſcheiden ſich aber vorzüglich dadurch, daß der erſtere 
den Muskelhäuten der Pulsadern der Gebaͤhrmutter, 
dieſer aber einer ganz beſonderen eigenthümlichen, 
Suͤrkungskraft des Lebens auf die Gebährmutter 
deren Zuſammenziehungsvermdgen zuſchreibt. Zum 
Beweiſe meiner ganz genauen Unpartheylichkeit will 
ich hier auch noch die eignen Worte aus den Phyſio⸗ 

logiſchen Vorleſungen meines mir ewig ſchäͤtzbar blei⸗ 
benden Lehrers des berühmten Bernhard Siegfried 
Albinus anführen, denn dieſer würdige Gelehrte war 
wohl zuerſt der vorzuͤglichſte Zergliederer, der gegen das 
Daſeyn des ringfoͤrmigen Gebaͤhrmuttermuskels, 
den Ruyſch am Muttergrunde wollte geſehen haben, 
und dem er die vornehmſte Wuͤrkung bey der Geburt 

aus 


deren Daſeyn nicht allein in Zwelfel zogen, ſondern 
ganz laͤugneten, ja ſogar Diejenigen einer Thortelt 
beſchuldigen, die das Wachſen det Muskelfaſern (ich 
verſtehe darunter nicht Entſtehung ſondern Vergrö⸗ 
ßerung, Zunahme an Kraͤften mehrere Ausbildung) 
während der Schwangerſthaft für moglich halten, 
allein ich bin es meiner oͤftren Ueberzeugung und 
weine page gegen dae Busfikum, edis von 
dem Bau des menſchlichen Korpers dasjenige vor 
zutragen, was ich, durch Beobachtung und Erfah 
rung belehret/ davon erkannte, und man wird mich alſo 
nicht tadeln können, wenn ich dasjenige fren ſage, was 
ich für Wahrheit erkenne und vermoͤge meiner Sim 
nen fur Wahrheit erkennen muß, und auch hier dem 
Wahlſpruch folge, die Wahrheit bleibt immer das 
böchſte Geſetz. 1 125100 
Ich kenne alle Gründe vermoͤge deren gelehrte 
Manner bewogen wurden, das Daſeyn der Muss 
! el⸗ 


at 0 1 un, 
zuſchrieb, Zweifel erhob, Albinus drückte ſich über 
die Gebaͤhrmutter ſo aus. „Sollte wohl der ring⸗ 
vu förmige Muskel, den Ruyſch an der innern Ober 
„fläche der Gebaͤhrmutter geſehen haben will, die 
„Gebaͤhrmutter zuſammenziehen? Ich habe dieſen 
„Muskel nicht finden konnen und andere auch nicht. 
„Ich habe ihn zwar bey Ruyſch ſelber geſehen, allein 
sich konnte nichts wahrnehmen, als eine Art von 
„Runzeln, welche Mus kularfaſeru ähnlich ſahen. 
„Die Subſtanz der Gebährmutter iſt durch ſich ſelbſt 
»zur Zuſammenziehung geſchickt u. |. w.“ Albinus 
Meynung ſcheint mit der des Herrn Prof, Blumen 
buch lbereſnzukommen. f 
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Telfafern der Gehähemueter zu bezweifeln und zu 
laugnen, allein ich glaube nicht daß fie hinreichend 
find, dasjenige zu beweiſen, was ſie beweiſen ſollen, 
zumal, wenn der Augenſchein noch dazu der gegen⸗ 
theiligen Meynung das Wort redet. Ich will über 
die vornehmſten jener Gruͤnde einige Erlaͤuterungen 
geben. 51 ! 205 


Die Gegner der Muskelfaſern behaupten erſt⸗ 
lich nicht ohne Grund, daß man keine Uebereinſtim⸗ 
mung in die Mehnungen der Autoren finde, theils 
über die Gegend, wo die Muskelfaſern in der Ger 
baͤhrmutter anzutreffen find, noch auch über die Art 
ihrer Ausbreitung. Es iſt auch moͤglich, daß einige 
moͤgen faſſch geſehen haben, aber die mehreſten und 
beten ſtimmen doch darin überein, daß die Muskel; 
faſern in der Subſtanz der Gebaͤhrmutter näher ge⸗ 
gen die innere Hoͤhle derſelben liegen, als gegen die 
äuffere Oberfläche, 

Man finder es ferner ſonderbar, daß unter meh 
reren Autoren die das Daſeyn der Muskelfaſern in 
der Gebahrmutter behaupten, einige fie nur in der 
ungeſchwaͤngerten, die mehreſten hingegen in der 
geſchwängerten geſehen haben wollen, da fie in Dies 
fen letztern Zuſtande wegen der großeren Ausdeh⸗ 
nung doch nothwendig Härten zarter und weniger 
ſichtbar ſeyn muͤſſen; als im erſten, wo fie ſtaͤrker 
zuſammengezogen und vollkommener waͤren; und 
zugegeben, daß man auch vielleicht in der jungfrau; 
lichen und ungeſchwängerten Gebährmurter man⸗ 
ches für Muskularfaſern hielt, was Verwickeſong 
vor 
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von Gefäßen war, weil alles dann fo eng zuſammen⸗ 
gedraͤngt nebeneinander liegt, daß man es nicht ges 
nau unterſcheiden kann, ſo iſt doch deswegen das 
Zeugniß derer, die ihr Daſeyn in der ausgedehnten 
Gebaͤhrmutter behaupteten und ſie nach ihrem Lauf 
abbilden ließen, worunter Meckel und Hunter, 
gewiß zwey der groͤßten Zergliederer, gehoͤren, nicht 
ſogleich zu verwerfen, und noch weniger aus dem 
angefuͤhrten Gegengrunde, daß nemlich die ausge⸗ 
dehnten Muskularfaſern ſchwaͤcher, duͤnner und went 
ger ſichtbar werden mußten, hingegen die Faſern in 
der jungfraͤulichen Gebaͤhrmutter vollkommner waͤ⸗ 
ren. Ja, wenn die Muskelfaſern nicht bey ihrer 
Ausdehnung auch zu gleicher Zeit ſtaͤrker ernährt 
wurden, und durch dieſe ſtaͤrkere Ernahrung auch 
Vergroͤßerung und Verſtaͤrkung bey mehrerer Aus; 
dehnung erhielten, damit ihr Bau ihrer Beſtim⸗ 
mung gegen das Ende der Schwangerſchaft deſto 
angemeſſener wäre, fo koͤnnten die Gegner ſich auf 
jene Gegengruͤnde etwas verlaſſen, jetzt aber / da jenes 
von der ganzen Subſtanz der Gebährmutter erwie⸗ 
ſen iſt, und es ſelbſt von den Gegnern der Muskular⸗ 
faſern in Anſehung der Blutgefaͤße der Gebaͤhrmut⸗ 
ter nicht gelaͤugnet wird, ſo ſcheinen mir jene Gegen⸗ 
gruͤnde ſattſam enckraͤftet zu ſeyn. Ueberdem, wann 
find wohl die Muskelfaſern der Gebaͤhrmutter eigent⸗ 
lich am vollkommenſten? Ich halte dafuͤr, kurz vor 
der Geburt, in dem Zeitpunkt, da ſie am meiſten wuͤr⸗ 
ken ſollen / und nicht dann, wenn ſie nur noch unent⸗ 
wickelt, ungebraucht in der jungfraͤulichen Gebaͤhr⸗ 
mutter da liegen. Mir ſcheint es daher ganz natuͤr⸗ 

Beſchr. d. ganz. menſchl, Korp. 35. B. lich 


21 D 


lich zu ſeyn , daß ſie immer ſichtbarer werden, je 
mehr ſie ſich ihrer endlichen Beſtimmung und ihrem 
natuͤrlichſten Zuſtande naͤhern. 

Es iſt noch ein andrer Grund vorhanden, auf 
den die Gegner der Muskelfaſern noch mehr fußen, 
als auf den vorigen, daß nemlich, wenn man die 
Größe der jungfraͤulichen Gebaͤhrmutter gegen die 
Ausdehnung der geſchwaͤngerten Gebaͤhrmutter am 
Ende des neunten Monates vergleicht, die Ausdehnung 
der Mus kularfaſern in einem ſoſchen Grade geſchehen 
muͤßte, daß man ſich dieſelbe gar nicht vorſtellen koͤnne 
und fie wegen dieſer greßen Ausdehnung entweder 
zerreißen oder wenigſtens zu ihrem Geſchaͤft ſehr un⸗ 
thaͤtig und untauglich werden mußten. Niemand 
wuͤrde bereitwilliger dieſen Grund gelten laſſen, als 
ich / ja ſelbſt hinzuſetzen, daß die Muskelfaſern bey ſol⸗ 
cher gewaltigen Ausdehnung gewiß reißen wurden, 
wenn die Muskelfaſern mit Faͤden oder Seiten ver⸗ 
glichen werden konnten, die waͤhrend ihrer Ausdeh⸗ 
nung keine hinzugeſetzte Theile, keine weitere Vergrö⸗ 
ßerung und Ausbildung erhielten; da ich aber uͤber⸗ 
zeugt bin, daß die ganze Subſtanz der Gebaͤhrmut⸗ 
ter ihre Gefäße ſowohl als auch ihre Haͤute und 
Muskelfaſern bey allmaͤhliger Ausdehnung auch all 
maͤhlig feſter, groͤßer, mehr ausgebildet, und ſtaͤr⸗ 
ker ernaͤhrt werden, ſo faͤllt der Grund, weswegen 
die ausgedehnten Muskelfaſern zu zart werden oder 
reißen ſollten, weg, oder es muͤßten wenigſtens auch 
die Gefaͤße und insbeſondere die Arterien und ihre 
Muskularhaͤute, wie auch die haͤutigen innern und 
auſſern Decken der Gebaͤhrmurter und das Zellge⸗ 

0 gewebe 


—— 5 211 


webe derſelben, das nemliche Schickſal erfahren, 


und zu Ihrem Geſchaͤfte durch dieſe zu ſtarke Ausdeh⸗ 
nung vollkommen untauglich werden, die Gegner der 
Muskelfaſern werden aber ſelbſt zugeben müſſen, daß 
dieſes dem Augenſchein und der Erfahrung wider⸗ 
ſpricht. Die Erſcheinung, daß andere Muskeln durch 
zu ſtarke laugwierige Ausdehnung unchätiger werden, 
iſt eine Folge eines widernatuͤrlichen Zuſtandes, die 
Ausdehnung der Muskfelfaſern und der ganzen Sub · 
ſtanz der geſchwaͤugerten Gebärmutter iſt aber na⸗ 
türlicher Zuſtand, und es ward wahrend der 


Schwangerſchaft auf das bequemſte für die ſtärkere 


Ernährung dieſer Theile geſorgt, indem ihnen durch 
die mehr und mehr erweiterten Pulsadern der Ge⸗ 
baͤhemutter eine großere Menge nahrbaftes Blut 
zugeführt ward. Es ſteht auch der bloße Wachs 
ibum des Kludes nicht mit der Erwelterung aller 
Pulsadern der Gebährmutter im Verhaͤltniß, ſon⸗ 
bern dieſe iſt weit größer und es führen die Puls⸗ 
abern weit mehr Blut der Gebaͤhrmutter zu als ſie 
elleju füͤr das Ey und Kind bedarf. Die Bergröße 
rung und Verſtärkung der Subſtanz der Gebaßrmut, 
ter beweiſet endlich auch das fo ſehr vergrößerte Ge⸗ 
wicht der ſchwangern neunmonatlichen Gebaͤhrmut / 
ter, wenn man daſſelbe (ohne das Gewicht des Eyes 
und Kindes hinzuzurechnen) mit dem Gewicht der 

jungfraͤulichen Gebaͤhrmutter vergleicht. 7 
Daß die Bauchmuskeln länger nach der Schwan⸗ 
gerſchaft etwas geſchwaͤcht bleiben, ruͤhrt bloß nur 
davon her, daß ſie ſich langſamer zuſammenziehen und 
langere geit brauchen bis fie wieder in ihren gewö hn 
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lichen Zuſtand verſetzt werden, wenn dieſes aber ein⸗ 
mal geſchehen iſt, fo haben fie auch ihre vorigen Kraͤf⸗ 
te wieder. Ich kenne viele Frauenzimmer die zehn 
und mehrmal geboren haben, die aber vorſichtig in ih⸗ 
ren Geburten behandelt wurden und nicht die geringe 
fie Schwaͤche in ihren Bauchmuskeln zuruͤckbehſelten. 
Ferner ſagen die Gegner, fie koͤnnten Fein feſtes 
Punkt finden, gegen welches die Muskelfaſern der 
Gebaͤßrmutter ſich bey der Geburt zuſammenzlehen 
konnten, keine antagoniſtiſche Kraͤfte, welche die 
Spannungen der Muskelfaſern in derfelben befoͤr⸗ 
derten. Mir ſcheint dieſe Schwürigkeit nicht ſo 
ſehr groß zu ſeyn. Sollten das Gewicht des Eyes 
und des Kindes, der im naturlichen Zuſtande den 
Muttermund ſo ſehr von allen Seiten ausdeh⸗ 
nende Kopf, oder andere bey widernatürkichen 
Lagen des Kindes den mietleren oder untern Theil 
der Gebaͤhrmutter ſtark ausdehnende und her⸗ 
abdraͤngende Theile des Kindes nicht hinreichend 
ſeyn, dem untern Theil der Gebaͤhrmutter eine feſte 
Lage zu geben, und ihn zum feſten Punkt der Zu⸗ 
ſammenziehung ihrer Muskelfaſern zu machen? ge 
ſchieht dieſe Zuſammenziehung nicht freyer und ſtaͤr⸗ 
ker, wenn im natürlichtn Zuſtande der Muttermund 
mit dem angranzenden untern Theil der Gebaͤhr⸗ 
mutter durch die richtige Lage des Kinderkopfes tief 
fer herabgedraͤngt wird und eine noch feſtere Sage er⸗ 
haͤlt , als in den Fällen, wo das Kind, widernatur⸗ 
lich liegend, die Gebaͤhrmutter nicht ſo tief herab⸗ 
draͤngen kann? Und welche antagoniſtiſche Kräfte 
kann die Zuſammenziehung der Muskelfaſern der 
2 Ge 


——— 213 


Gebaͤhrmutter wohl mehr haben als das Ey und das 
Kind ſelbſt, und deu Aoiderſtand des nach den wei⸗ 
fen Abſichten der Natur nur allmälig nachgebenden 
Mutfermundes ? und iſt es nicht einerlen, ob die 
antagoniſtiſchen Kräfte von innen gegen ausgehoͤhlte 
gebogene Muskelfaſern gegendraͤngen oder von 
auſſen dieſeſben anſpannen? Man richte nur in 
Geburten ſelbſt, oßue vorgefaßte Meynung fur 
irgend eine Autorität, die geuaueſte Aufmerkſamkeit 
auf alles was man durchs Gefühl über die Lage der 
Gebaͤhrmutter und uͤber die beym Fortgang der Ger 
burt geſchebenden Veranderungen unterſcheiden 
kann, ſo wird man ſich gewiß von der ſehr feſten 
sage des untern Theiles der Oebahrmutter und von 
denjenigen antagoniſtiſchen Kräften überzeugen kön, 
nen, welche die Muskelfaſern der Gebaͤhrmutter ans 
ſpannen, und gewiß bendes in weit größerem Grade 
bey der ſchwangeren Gebuͤhrmutter antreffen, als 
ſelbſt beym Herzen. 4 
Präparate, wo die Blutgefaͤße der Gebähr⸗ 
mutter ausgeſprißzt und ausgearbeitet ſind, und 
wo man das große Venennetz am Umfange der⸗ 
ſelben fo ſchoͤn fehen kann, aber nicht die min⸗ 
deſte Muskelfaſer erblickt, kann ich um ſo went; 
ger als uͤberzeugende Gegengruͤnde gegen das Dar 
ſeyn der Muskelfaſern annehmen, da ich erfahren 
habe, daß die dickſten ſtͤͤrkſten Muskularfaſeikul in 
der Mitte und unten in der Subſtanz der Gebaͤhr⸗ 
mutter allemal am meiſten nach innen liegen und van 
den groͤßern Blutgefäßen und insbeſondere von dem 
oben angeführten Venennetz bedeckt werden. 8 
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Wenn ferner angefuͤhret wird, daß zu ſtarke 
Anhaͤufung des Blutes und zu ſtarke Ausdehnung 
der Gefaͤße die Muskeln ſchwaͤche, welches im wider⸗ 
natuͤrlichen Zuſtande niemand laͤugnen wird, fo tt 
doch die Folge, die man davon auf den Zuſtand der 
Muskelfaſern in der geſchwaͤngerten Gebärmutter 
zieht, keinesweges guͤltig , denn bier tft die ſtaͤrkere 
Anhäufung des Blutes den Abſichten der Natur ges 
maͤß / und alſo derjenige natürliche Zuſtand, wos 
durch die Gebaͤhrmutter und alle ihre Theile zu ihren 
Abſichten eigentlich geſchickt gemacht werden. 


Endlich will ich gar nicht in Abrede ſeyn, daß 
die Pulsadern der Gebaͤhrmutter auf ihre Zuſam⸗ 
menziehung, beſonders auf die allmaͤhlige Zuſam⸗ 
menziehung, die nach der Geburt noch erfolgt, bis 
der naturliche Zuſtand der Gebaͤhrmutter wieder her⸗ 
geſtellt iſt, Einfluß haben, denn nie zieht ſich eine 
Pulsader im gefunden Zuſtande anders als allmaͤh⸗ 
lig zuſammen, und kann es auch nicht, wenn nicht 
in unzähligen kleinen Zweigen derſelben Verſtopfun⸗ 
gen erfolgen ſollten. Daher liegen auch alle große 
Blutgefaͤße mehr nach auſſen in der Gebaͤhrmutter, 
damit ſie ſich deſto beſſer allmaͤhlig verengern koͤn⸗ 
nen, die Muskularfaſern hingegen liegen mehr nach 
innen, damit ihre ſtaͤrkere Zuſammenziehung deſto 
wuͤrkſamer auf Ey und Kind ſeyn koͤnne. 

Dieß HE meine nach meiner beſten Weberzeus 
gung abgegebene freymüthige Erklarung über die 
Muskelfaſern der Gebaͤhrmutter und uͤber die Ges 
gengruͤnde, die man ihrem Daſeyn entgegen ſetzt; 
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durch welche Erklärung ich keinesweges irgend einem 
Naturforſcher, dem es um Wahrheit zu thun iſt, wenn 
er auch die gegenſeitige Meynung vorzieht zu nahe 
getreten zu haben hoffe, vielmehr glaube ich in dieſer 
wichtigen Streitfrage auf der Bahn der ſtrengſten 
Unpartheylichkeit geblieben zu ſeyn. Augenſchein 
iſt hier der beſte Richter, und ich habe daher ein 
Präparat, in natürlichen Größe abgebildet, hier 
beygefügt, wo in einer nach der Geburt zuſammenge⸗ 
zogenen Gebaͤhrmutter/ in deren Subſtanz einige ver⸗ 
haͤrtete Knoten ſind, die Muskelfaſeikul meinem Auge 
wenigſtens ſo deutlich da liegen, als ich ſie nur irgend 
in einem andern Muskel geſehen habe. Dieß Praͤpa⸗ 
rat, worin ſich auch das Zellgewebe der Gebaͤhr⸗ 
mutter ſehr weſentlich von den Muskularfaſeſkuln 
unterſcheidet, bin ich erboͤtig jedem zu zeigen, der 
deſſen Daſeyn bezweifeln moͤchte. Ich hoffe daher, 
daß niemand, dem es wie mir um Wahrheit zu thun iſt/ 
mich tadeln kann daß ich in dieſer ſtreitigen Sache 
nach meiner beſten Ueberzeugung redete; ſo wie ich 
auch gewiß niemand tadeln werde, weun ihm meine 
Gruͤnde noch nicht wichtig genug ſcheinen, und 
wenn er wichtigere neue Gegengründe, mit der 
Wahrpheitsforſchern eigenthuͤmlichen anftändigen bes 
ſcheidenen Freymuͤthigkeit, deren ich mich befliſſen 
zu haben glaube, mir entgegengeſetzt. Ich bin von 
der Nuß barkeit des, prüfet alles und das Gute bes 
haltet, auf das ſebhafteſte überzeugt, 


In hoͤchſt ſeltnen Fällen findet man im Mens 
ſchen die Gebaͤhrmutter durch eine von vorne nach 
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hinten ſenkrecht fortgebende Scheidewand in zwey 
vollkommen abgeſonderte Hoͤhlen unterſchieden. 
Eine ſolche mit einer doppelten Hoͤhle verſehene 
Gebaͤhrmutter ) (Uterus bilocularis) erklärt allein 
die Moͤglichkeit einer Ueberſchwaͤngerung (Super- 
foetatio), unter welchem Namen nemlich man die 
Empfaͤngniß eines Kindes verſteht, wenn einige Zeit 
vorher ſchon ein anderes empfangen war. Denn in 
einer gewohnlichen Gebaͤhrmutter mit einer Höhle 
iſt dieſes nicht moglich, da die Hoͤble ſich nach ges 
ſchehener Empfängniß unten, wo der Mutterhals 
anfängt, verſchließt, oder wenigſtens ſo enge zur 
ſammenzieht, daß kein neuer Saame hinein kann. 
Diejenigen Faͤlle »), wo nach Geburten reiffer 
Kinder noch andere Foetus abgehen, die dem erſten 
Anſcheine nach nur erſt einige Monate alt ſind, be⸗ 
weiſen fuͤr die Superfoͤtation nichts, denn wenn 
man dieſe Foetus genauer unterſucht, ſo findet man 
deutlich, daß es Zwillingskinder des erſten reiffen 
Kindes waren, die nur nicht hinreichend hatten er⸗ 
nährt und ausgebildet werden koͤnnen, denn gemei⸗ 
niglich iſt ihre Nabelſchnur gleichſam verdorret, und 
der Koͤrper ganz breit gedruckt. 


Wenn 

) In Keren Prof. Walters Betrachtungen über die 

Geburtstheile des weiblichen Geſchlechtes Fig. 3. iſt 
eine ſolche Gebahrmutter gezeichnet. 


%) Ich habe in meinen Ache diefe er zwey⸗ 
mal geſehen. 
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Wenn eine menſchliche Gebärmutter innerhalb 
zwey Hoͤhlen hat, fo verändert fie ihre aͤuſſere Figur 
auch ſehr, und kommt dann der aͤuſſern Geſtalt 
thieriſcher Gebaͤhrmuͤtter näher; fie ift nemlich brei⸗ 
ter, beugt ſich gegen jede Muttertrompete mehr her⸗ 
über und iſt in der Mitte des Muttergeundes plat⸗ 
ter oder wohl gar etwas eingebogen, ſo, daß es das 


Anſeten gewinner als theile ſich die ganze Gebaͤhr⸗ 


mutter in wen * . 


Die Mittterköhrbete n, Fallopiſchen Trom⸗ 
peten (Tubae Fallopianae.) 


Die Mutterteompeten ſind zwey mit der Rohre 
dieſes muſtkaliſchen Inſtrumentes einigermaßen ahn; 
liche Kanäle, deren an jeglicher Seite einer mit der 
Gebäprmurter zuſammenhaͤngt und an dem vorderen 
Rande des Fledermausflügels, von demſelben ein⸗ 
geſchloſſen, feine Sage erhalten hat. Man verewigte 
mit dem Namen dieſer Kanäle zugleich den Namen 
des Fallopius, der ſie erfand, ihnen zuerſt den Na⸗ 
men Trompeten gab, und ſie auch zuerſt von den 
nach beyden Trompeten hin etwas bogenförmig ge⸗ 
kruͤmmten Seitentheilen oder Hoͤrnern der thieri⸗ 
ſchen Gebaͤhrmutter (Cornua uteri) am deutlichſten 
unterſchied. 5 


Bey jeder Muttertrompete ſind 185 Oefnun⸗ 
gen, die innere (Apertura tubae uterina ſ. interna), 
welche gegen die Hoͤhle der Gebaͤhrmutter gekehrt 
iſt, und die aͤuſſere (Apertura tubae exterior .. ab- 

; 85 domi- 


218 


dominalis), welche man frey im Unterleibe an dem⸗ 
jenigen Ende ſehen kann, wo die Trompete am auſ⸗ 
ſerſten Theil des Fledermausfluͤgels aufhoͤrt. 


Die innere Oefnung jeder Muttertrompete 
iſt die kleinſte, und ſo eng, daß man oft die groͤßte 
Mühe hat, auch nur die kleinſte Sonde einzubrin⸗ 
gen, indeſſen zeigt ſich beym Einb laſen der Luft in 
der Mutterſcheide, daß dieſelbe, ſo lange nemlich 
die weiblichen Geburtstheile geſund ſind, ſehr leicht 
in die Gebaͤhrmutter und von da in die Muttertrom⸗ 
peten dringe. 


Die auſſere größere Oefnung jeder Mutter: 
trompete iſt mit einem etwas faltigen, ſchlaffen, ge⸗ 
Fräufelren, anſcheinend zerriſſenen, und in vielen 
fingerfoͤrmigen Spitzen hervorragendem Rande 
umgeben, der durch Fortſatze des Fledermaus, 
flügels hervorgebracht wird. Man nennet dieſen 
Rand daher den Saum der Muttertrompeten 
(Finibriae, lacimae, morfus diaboli). Es ers 
ſtreckt ſich dieſer Saum bis gegen den Eyerſtock hin, 
und bey der veneriſchen Erhitzung, wenn er von 
Blut aufgetrieben ſtrotzet, legt er ſich rings um den 
Eyerſtock an, ſo, daß er die in ſeiner Mitte befindliche 
Oefnung der Muttertrompete genau an denſelben 
andruͤckt) welches man in Unterſuchungen bey leben⸗ 
den Thieren deutlich geſehen hat. 


Die ganzen Muttertrompeten, welche ſich von 
innen nach auſſen allmaͤhlig erweitern, liegen in 
einer gebogenen wellenfoͤrmigen etwas gedreheten 

* sage, 


Säge) welches man vorzüglich deutlich ſehen kann, 
wenn man duft hineinblaͤſet, oder ihre Blutgefaͤße 
mit Ausſpruͤtzungsmaterie anfuͤllet; und fo erhaben 
ſtrotzend, inwendig freyhohl, liegen ſie auch da, 

wenn die Blutgefäße derſelben bey veneriſcher Er⸗ 
hitzung ſtaͤrker mit Blut aufgetrieben werden. Die 
wellenförmigen Windungen der Muttertrompeten 

werden von dem an einigen Orten ſtaͤrker zuſammen⸗ 

gezogenen Zellgewebe unterſtuͤtzt. 

Auſſer der aͤuſſern Haut, welche jede Muttertrom⸗ 
pete aͤuſſerlich von dem ſie ganz umgebenden Fleder⸗ 
mausflüͤgel erhalt, unter welcher Haut ſich bisweilen 
etwas Fett findet, beſitzt fie noch zwey andere Haͤute, 
eine nervigte Haut, die gleich auf der Auffern wa 
folgt, und eine flockigte Haut. i 


Die nervigte Haut der Muttertrompeten beſtht 
vorzuͤglich viele Nerven und Blutgefaͤße, deren 
Staͤmme in dem Zellgewebe liegen, wodurch die 
nervigte Haut mit der auſſern vom Bauchfell abs, 
ſtammenden Haut verbunden wird. Sie iſt eine 
wahre Fortſetzung der nervigten Haut der Gebaͤhr⸗ 
mutter und endigt ſich in den Saum der duſſern 
Defnung der Muttertrompete. 


Die flockigte Haut, eine Fortſetzung der mit 
ähnlichem Namen belegten innerſten Haut der Ge⸗ 
bahrmutter, wird innerhalb der Muttertrompeten 
noch ſchwammigter und zarter, als in der Gebaͤhr⸗ 
mutter und iſt, ihrem Bau nach, der flockigten 
Haut der dickern Gedaͤrme ähnlich. Sie haͤngt, 
wie in der Gebaͤhrmutter, durch ein ſeht zartes 
ſchwer 
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ſchwer zu treutendes Zellgewebe mit der nervigten 
Haut zuſammen, und endigt ſich, gemeinſchaftlich 
mic dieſer, in den zerriſſnen Saum der Muttertrom⸗ 
pete. Hieraus kann man beurtheilen, wie genau die 
innere Fortſaͤtze der aͤuſſern Decken des menſchlichen 
Körpers mit dem Bauchfell vereinigt find, 


Die Eyerſtöcke (Ovaria). 


Die Eyerſtoͤcke (Ovaria) find an den hintern 
Raͤndern der Fledermausflugel befindlich, und jeder 
Eyerſtock hängt nicht allein mit feinem Fledermaus; 
fluͤgel zuſammen, ſondern er wird auch zugleich von 
ihm umgeben und erhält dadurch feine aͤuſſere vom 
Bauchfelle herſtammende Haut (Involucrum ex- 
ternum ovarii), welche hier und da kleine Vertief⸗ 
fungen hat. Nach auſſen graͤnzt der Eyerſtock mit 
dem zerriſſenen Saum der Muttertrompeten, nach 
innen iſt er aber von der Gebaͤhrmutter noch etwas 
weiter entfernt, als er breit iſt, und dieſe Breite be⸗ 
tragt etwa einen halben bis drey viertheil Zoll. 


Die Geſtalt des Eyerſtocks iſt einem halben 
von vorne nach hinten zuſammengedruͤcktem Oval 
ähnlich, und man unterſcheidet an ihm zwey Flaͤ⸗ 
chen, zwey Raͤnder, und zwey Enden. 


Die benden Flächen ſind conver, und im fies 
genden Cadaver iſt eine die vordere und die andere 
die hintere, da aber die Lage der Fledermausfluͤgel 
und alſo auch der Eyerſtoͤcke im lebenden Menſchen 
ſehr oft veraͤndert wird, kann man die Lage des 
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Eyerſtocks nur in Anſehung des Flebermausfluͤgels, 
der Muttertrompeten und der Gebaͤhrmutter beſtim⸗ 
men, feinen beyden Flaͤchen aber keine beſtimmte 
Benennungen nach ihrer Lage zueignen. 


Deie beyden draͤnder werden nach ihrer Geſtalt 


unterſchieden und zwar wird der frey nach hinten 
und oben hervorragende davon der condere Rand, 
der gemeiniglich nach vorwärts: liegende und mit 
dem Fledermausfluͤgel vereinigte Rand aber der 
geradelinigte Rand genannt. An dem letztern wer⸗ 
den die innern Saamenblutgefaͤße (Vala Ipermatica 
interna), deren Urſprung mit denen im maͤnnlichen 


Geſchlechte einerley iſt, mit dem groͤßten Theil ihrer 


Zweige in den Eyerſtock verbreitet, und die Blut⸗ 
adern machen hier das nemliche rankenartige Netz, 
was fie vor dem Hoden machen. Dies Blutadernetz 
erhaͤlt deswegen auch hier ebenfalls den Namen 
lexus pampiniformis), doch nennet man es auch 


das Blutadernetz des Eyerſtocks (Plexus ‚ovarii). 


Dieſe Verbindung und Verbreitung der innern 
Saamenblutgefaͤße gegen die Eyerſtoͤcke, welche 
mit ihrer Verbreitung gegen die Hoden der Mʒaͤnner 
ſo viele Aehnlichkeit hat, brachte die aͤltern Zerglie⸗ 
derer dahin, daß ſie dies Eingeweide ebenfalls fuͤr 
ein ſaamenabſonderndes Eingeweide hielten und daß 
es von ihnen der weibliche Hode (Teſticulus mulie- 
bris) genannt ward, welcher Name auch bis auf 
Sic. Stenonis ) Zeiten **) eingeführt blieb 

denn 


) S. deſſen Elem, myol. Spec. S. 117, u f. 
) Im Jahr 1667. 
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denn dieſer erglie derer war der erſte, der den Nas 
men Eyerſtock anwendete, weil er glaubte / wahre 
„Ener darin bemerkt zu haben. Bey Eroͤrterung des 
Nutzens der Eyerſtoͤcke werde ich hernach Gelegen⸗ 
heit haben, zu ſagen, ob man dieſe Eingeweide fuͤr 
fiamenabſondeinde Eingeweide halten könne. 


Die Gen Enden jedes Eyerſtocks ſi and ein 
aͤuſſeres und ein inneres. Jenes (Extremitas tu- 
bata ſ. obtuſs) graͤnzt an den zerriſſenen Saum der 
Muttertrompete und iſt am ſtaͤrkſten ſtumpfrund, 
sdiefes (Extremitas uterina) liegt gegen die Gebaͤhr⸗ 
mutter hin, und man pflegt auch wohl den Theil 
des hintern Randes des Fledermausflügels, det den 
Euyerſtock mit der Gebaͤhrmutter vereinigt, das 
Band des Eherſtocks e 3 zu 
nennen. 

Die innere Subſtanz A Eyerſtocks beſeht! aus 
einer Menge ſehr kleiner mit einer gelbweislichen 
dünnen, wie Eyweiß in der Hitze gerinnenden dym 
phe angefüllter Bläschen, welche Graafiſche Eyer⸗ 
chen oder Bläschen (Veſiculae Graafianae) genannt 
werden, und deren Anzahl zwiſchen vierzehn oder 
ſiebenzehn gemeiniglich zu ſeyn pflegt. Dieſe Ener, 
chen werden durch ein Zellgewebe vereinigt / welches 
‘fo feſt iſt, daß man es faſt beſſer ſehnigt nennen 
koͤunte und zwiſchen ihnen breiten ſich fe viele Ge⸗ 

faͤße und Nerven aus. 
Nach einem Ausfuͤhrungsgange iſt bisher ver, 
geblich am Eyerſtock geſucht worden, und man hat 
nach vielen fehlgeſchlagenen Wade ihn zu fin, 
den / 
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den, endlich ſich dahin vereinigen müſſen, daß es 
fuͤr jeden Eyerſtock keinen anderen giebt, als die im 
Beyſchlaf ſich genau an ihn andraͤngende und mit 
ihrem zerriſſenen Saum ihn faſt ganz umgebende 
Muttertrompete, welche dann die Lymphe eines an⸗ 
geſchwollenen / und die aͤuſſere duͤnne Haut des Eyer⸗ 
ſtocks, da, wo die Muttertrompete anliegt, zerreiſ⸗ 
ſenden Eyes, oder wie andere wollen, das ſelbſt 
durch dergleichen kleine Rißwunde durchdringende 
Ey aufnimmt. Die Narben, die man aͤuſſerlich 
an den Eyerſtoͤcken befruchtet geweſener Frauenzim⸗ 
mer antrift, und die Anfuͤllung derjenigen Plätze 
im Eyerſtock, wo vorher Graafiſche Eyerchen lagen, 
und worin ſich jetzt gewöhnlich die gelben Körper 
(Corpora lutea), aus verdichteten Feuchtigkeiten 
oder Zellgewebe bilden, worin aber auch bisweilen 
runde harte, weiſſe Knoͤrchen angetroffen werden, 
machen jene Gedanken hoͤchſtwahrſtheinlich, und 
erheben ſie faſt zur Gewißheit, weil man nie 
dergleichen gelbe oder andere Koͤrper in den Jung 
fraͤulichen Eyerſtoͤcken antraf. 


Geräte und Nerven der innern weiblichen 
Geburtstheile. 


Die inneren weiblichen Geburtstheile haben 
zehn © 1 und zehn Blutadern, deren fuͤnf 
an jeder Seite liegen. 

Zu den Pulsadern, mit denen die Blutadern, 
die fie begleiten, gleichnamig find) gehören an jeder 
Seite. J 


eite 
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1) Die Pulsader der Mutterſcheide (Arteria 
vaginalis), ein Aſt der Beckenpulsader, welche faſt 
einzig und allein fuͤr dieſen Theil beſtimmt iſt, nur 
daß fie der Harnblaſe einige kleine Aeſte giebt, fo 
wie hingegen aus den Pulsadern der Harnblaſe 
e Zweige fuͤr die Mutterſchelde entſtehn. 


00% 25, Die Pulgader der Gehäpemutier chuteris 
uterina); gleichfalls ein Aſt der Beckenpulsader oder 
der Pulsader des eyfoͤrmigen Lachs (Arteria obru- 
ratoria),. Sie iſt von allen die groͤßte und iſt vorzuͤg⸗ 
lich fuͤr die Gebaͤhrmutter und die Muttertrompeten 
beſtimmt / an deren Rande ſie ſich mit zwey ſchon 
geſchlaͤngelt fortlaufenden Aeſten, deren kleinere 
Zweige noch immer enger geſchlaͤngelt liegen, aus, 
breitet. Der obere Aſt vereinigt ſich im Aleder, 
mausfluͤgel vielfach mit Zweigen der innern Saa⸗ 
menpulsober, der untern aber, der auch dem obern 
Theil der Gebaͤhrmutterſcheide Zweige giebt, vers 
bindet ſich vielfach mit der Pulsader der Gebaͤhr⸗ 
mutterſcheide. 18 01 


3). Die innere Sagmenpulsader (Arteria 
ſpermatica interna), gemeiniglich ein Aſt der Aorta 
oder der Nierenpulsader, breitet ſich groͤßtentheils 
am Eyerſtock aus, doch giebt ſie uͤberdem auch dem 
Hledermausflügel, der Muttertrompete und der 
obern Gegend der Gebährmutter viele Zweige. 


4) Die aͤuſſere Saamenpulsader (Arteria 
ſpermatica externa) iſt ein Zweig, der entweder aus 
der Lendenpulsader, welches das gewöhnlichere iſt, aus 

a der 


— 225 


der aͤuſſern und untern Bauchpulsader (Arteria 
epigaftrica inferior) abſtammet, und durch das runde 
Mutterband von auſſen nach innen zur Gebaͤhrmut⸗ 
ter fortgeht, wo ſie ſich theils oben an der Gebaͤhr⸗ 
mutter, und theils an dem angraͤnzenden Fleder⸗ 
mausfluͤgel ausbreitet, und ſowohl mit der Puls- 
ader der Gebaͤhrmutter, als auch mit der innern 
Saamenpulsader vielfach verbunden iſt. 


5) Der innere Schaamzweig der Pulsader 
des eyfoͤrmigen Loches (Ramus internus pudenda- 
lis arteriae obturatoriae). Er gehet an der innern 
Fläche des Schaambeins fort, verbindet ſich mit, 
dem von der andern Seite, und giebt mehrere Zweige 
an den untern Theil der Mutterſcheide. In der 
Gebaͤhrmutter ſowohl als am aͤuſſern Umfang der 
Mutterſcheide werden die Gebaͤhrmutterpulsadern 
und die Pulsadern der Mutterſcheide von der rech⸗ 
ten und linken Seite an auſſerordentlich vielen Or, 
ten ſehr genau untereinander vereinigt. 


Die Blutadern der innern weiblichen Ge⸗ 
burtstheile bilden noch genauere und groͤßere Ver⸗ 
bindungsnetze untereinander als die Pulsadern, und 

dieſer Netze unterſcheidet man viere an jeder Seite 
dunch beſondere Namen. 


1) Das ſchdn bereits vorhin erwähnte ranken⸗ 
foͤrmige Blutadernetz des Eyerſtocks (Plexus pam- 
piniformis), welches groͤßtentheils von der innern 
Saamenblutader gebildet wird, die gemeiniglich 

Beſchr. d. ganz. menſchl. Kbrp. 3. B. P rechts 
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rechts in die untere Hohlader und links in die Nie 
renblutader uͤbergeht. “ 


2) Das Blutadernetz der Gebährmuttet 
Plexus uterinus), welches an dem aͤuſſern Umfange 
der Gebärmutter liegt, ſeine größten Stämme, 
aber an dem Rande derſelben hat. Es entſteht 
durch die Gebaͤhrmutterblutadern, und durch 1 
aͤuſſern und innern Saamenblutadern. 


3) Das Blutadernetz der Muttertrompete 
Plexus tubarius), welches mit dem vorigen ſehr ges 
nau vereinigt iſt, und auch groͤßtentheils von den 
Blutadern der Gebaͤhrmutter gebildet wird. 


4) Das Blutadernetz der Mutterſcheide 
(Plexus vaginalis), welches theils aus den Blut⸗ 
adern der Mutterſcheide und theils aus den Blut⸗ 
dern der Gebaͤhrmutter gebildet wird, und ſowohl 
mit dem Blutadernetz der Gebaͤhrmutter nach oben, 
als auch nach vorne mit dem Blutadernetz der Haru⸗ 
blaſe und nach hinten mit dem Blutadernetz der 
Maſtdarms in genauer Verbindung ſteht. Es 
empfängt auch unten die Blutadern der eee. 
Ruthe. J 1 


Die Blutadern der Gebößmmultet und die 
Blutadern der Mutterſcheide verlieren ſich in die 
Beckenblutader und die aͤuſſern Saamenbluk⸗ 
adern gehen in die Lendenblutader oder untere und 
aͤuſſern Bauchblutader über. 1 


Die lymphatiſchen Gefuͤße der inneren Be 


lichen Mee gehen ch den lymphatiſchen 
Dru⸗ 


bb 8 1 Nn 
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Druͤſen hin, die theils neben den großen Blutge⸗ 
faͤßen des Beckens, theils neben der Aorta und uns 
tern Hohlader auf den untern 1 oder Fre 
wirbelbeinen liegen. 


Die Nerven der innern weiblichen Geburts⸗ 
theile entſtehen: 1) aus dem innern Nervenge⸗ 
flechte der Schaamgegend (Plexus pudendalis in- 
ternus), welches vorzüglich aus den unteren Kreutz⸗ 
nerven (Nerv. Sacr.), und den Intereoſtalnerven ges 
bildet wird, daneben aber doch auch Wurzeln aus 
dem Nerpengeſlechte des Beckens (Plexus meſen⸗ 
rericus inferior ſ. hypogaſtricus) empfängt, Seine 
für die innern weiblichen Geburtstheile beſtimmte 
Aeſte verbreiten ſich vorzüglich in den untern Theil 
der Mutterſcheide. 2) Aus dieſem jetzt eben ges 
nannten Nervengeflechte des Beckens, welches in 
dem untern Theil des Gekroͤſes anfaͤngt und ſich bis 
zwiſchen dem Maſtdarm, der Gebaͤhrmutter und 
der Urinblaſe erſtreckt. Es entſteht dieſes letztere 
vorzüglich aus den Intercoſtalnerven, aus herab 
ſteigenden Aeſten des oberen Mervengeflechres des 
Gekroͤſes, und aus den oberſten Kreutznerven. Von 
dieſem Nervengeflechte werden der obere Theil der 
Mutterſcheide, die Gebaͤhrmutter, Muttertrompeten 
und Eyerſtoͤcke verſorgt. 


Geſchaͤfte oder Beſtimmungen der weih⸗ 
lichen Geburtstheile. 


Die Geſchaͤfte der weiblichen Geburtstheile 
find weit mannigfaltiger als die Geſchaͤfte der mann. 
P a lichen 
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lichen Geburtstheile, denn erſtlich geſchieht in ihnen 
das wichtige Geſchaͤft der Menſtruation, und fers 
ner ſind ſie zum eigentlichen Zeugungsgeſchaͤft nicht 
allein eben fo nörhig als die männlichen Zeugungs⸗ 
heile, ſondern ſie mußten auch noch guſſerdem das 
gezeugte Kind in ſich aufnehmen, ausbilden und er⸗ 
nähren, bis es diejenige Reiffe hat, daß es würklich 
geboren werden und dann durch eigene Kräfte Nah⸗ 
rung annehmen kann, welches alles zuſanmenge; 
nommen, man die Schwangerſchaft nennet. Die 
weiblichen Zeugungstheile muͤſſen hernach das Ge⸗ 
burtsgeſchaͤfte vollführen, und endlich hat das weib⸗ 
liche Geſchlecht, nachdem das Kind geboren iſt, 
auch noch die Beſtimmung in eigenen dazu einge, 
richteten Organen, den Brüften nemlich, die Nah⸗ 
zung fuͤr das geborne Kind zu bereiten. 

Ich werde die ebenangefuͤhrte Geſchaͤfte ber 
weiblichen Zeugungstheile, Menſtruation (Fluxus 
menſtruus), Empfaͤngniß (conceptio), Schwan⸗ 
gerſchaft (graviditas) und Geburt (Partus), hinter- 
einander kurz abhandeln, und dann den Bau as 
das Geſchaͤfte der Bruͤſte hinzufügen. 


Die Menftruation (Carameniae ), Men- 
ſtruus fluxus, Menſium fluxus). 


Unter dieſem Namen verſteht man den mo⸗ 


natlichen periodiſchen Blutfluß des weiblichen 
Ge⸗ 


) Von rs (urch) und (Monat), 
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Geſchlechtes, dem ein jedes geſundes mannbares 
und ungeſchwaͤngertes Frauenzimmer, von den Jah⸗ 
ren der Mannbarkeit an bis zu den Jahren, da ſie 
zum Zeugungsgeſchaͤft wiederum untauglich wird) 
unterworfen iſt. Der Name weibliche Reini⸗ 
gung; mit dem man eben dieſen Blutſſuß belegte, 
entſtand aus dem Vorurtheil, als ob ſich die Natur 
durch dieſen 1 von vielen i Theilen 
une 8 


1 Nach allen ee iſt der Menſch das 
einzige Geſchoͤpf, bey deſſen, weiblichen Geſchlecht 
dieſer Blutfluß allgemein wahrgenommen wird. 
Noch neuerlich hat Herr Prof. Blumenbach die 
Buͤffonſche Behauptung, daß dieſer Blutffuß auch 
bey einigen Affenarten ſtatt faͤnde, aufs buͤndigſte 
widerlegt „); und ſo iſt es auch durch den Fleiß 
neuerer Naturforſcher jetzt ſicher beſtimmt, daß man 
ehemals ohne Grund einigen Amerikaufſchen ir 
kern . Blutfluß ablaͤugnete. 


P 3 * Das 


9 ersbech ese weibliche Affen von den And 
ten die Buͤffon auführt, z. B. den Nmiam vy lvanum 
Cynomolgum, den Papionem mandril, u. a. m. 
mehrere Jahre lang, und fand, daß einige gar kein 

Blut durch die Scheide verlohren, bey andern aber 
zwar etwas weniges Blut dadurch abfloß, aber 
ohne irgend eine beſtimmte Pertodiſche Ordnung, 
ſo, daß er es deswegen bloß für einen wahren Mut⸗ 
terblutfluß hielt. S. deſſen Inf. Phyſiol. S. 42 T. 
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Das Alter in welchem dieſer Blutfluß zuerſt 
entſteht, ſo wie auch deſſen jedesmalige Dauer und 
Staͤrke, und das Alter, in welchem er wiederum 
aufhoͤret, ſind ſehr durch Clima, Lebensart, und 
ſelbſt Familiendispoſition *) unterſchieden, uͤber⸗ 
haupt gilt das Geſetz, je waͤrmer das Clima und je 
mühloſer bey guter Nahrung die Lebensart iſt, in 
deſto früheren Jahren ſtellt ſich dieſer Blutfluß ein, 
und deſto ſtaͤrker iſt er. Hieraus kann man die 
Urſachen leicht beurtheilen, weswegen das Driens 
raliſche Frauenzimmer ſchon gemeiniglich im eilften 
oder zwoͤlften Jahr denſelben erhalt, und weit laͤn⸗ 
ger damit zubringt. Auch in der Nationaldispo⸗ 
ſition muß etwas liegen, welches dieſen Blutfluß 
früher befördert, wenigſtens wird man es haͤufig 
auch unter unſerm Himmelsſtrich wahrnehmen, daß 
das Juͤdiſche Frauenzimmer fruͤher als anderes durch 
die Menſtruation zur Mannbarkeit reif wird, und 
auch dadurch feinen Orientaliſchen Urſprung bewei⸗ 
ſet. Das gewoͤhnlichſte in dem gemaͤßigtern Euro⸗ 
päifchen Clima iſt dieſes, daß ſich die geſunde Mens 
ſtruation zwiſchen dem vierzehnten und fechszehnten 
Jahre einſtellt, und zwiſchen dem vier und vierzig⸗ 
fen und acht und vierzigſten wiederum aufhört Sie 
kommt regelmaͤßig nach acht und zwanzig Tagen 
oder vier Wochen wieder, wenn man nemlich immer 
vom Anfang bis wiederum zum Anfang rechnet, 
I. nn) ana und 

) Ich kenne Familien, wo faſt bey allen weiblichen 
dazu gehdrigen Perſonen die Menstruation immer 
zwiſchen dem eilften und zwölften Jahre eintrat. 


Ka A 


und dauret jedesmal etwa fünf bis acht Tage. Im 
Anfang fließet duͤnnes durchſichtiges halb roͤthliches 
Blut ab, und zwar nur in geringer Menge, dann 
wird der Blutfluß ſtaͤrker und das Blut dicker roth, 
und fo allmäßhlig Höre der Blutfluß auch wiederum 
auf. Der ganze Blutverlüſt betragt zwiſchen ein 
halb und ganzes Pfund, nach Verhältniß des Alters 
be der Vbllblüttgkeit; l 


Sobald ein Frauenzimmer geſchwaͤngert wird, 
dit dieſer periodiſche Blutfluß entweder ganz auf, 
oder er wird wenigſtens, wenn er auch, wie es nicht 
ſelten bey vollblüctgen Perſonen geſchieht, noch fort 
dauret, ſehr geſchtoachet, und nimmt mit jedem Mo⸗ 
nat mehr ab, bis er endlich ganz verſchwindet. Ders 
gleichen in der Schwangerſchaft noch fortdaurende 
Menſtruation pflegt ſich aber doch ſelten über die 
Halfte derſelben zu erſtrecken / denn die noch hernach 
in den letztern Monaten der Schwangerſchaft bis⸗ 
weilen erfolgenden Blutflüſſe der Geb hrmutker ſind 
ein ungeſunder Zuſtand, und haben wie mir es 
eigene wiederholte Erfahrungen beſtaͤtigten, gemei⸗ 
niglich ihren Grund in einer widernatuͤrlſchen Lage 
des Mutterkuchens auf dem Muttetmunde. 


Waͤhrend der Zeit, in der die Muttermilch dem 
Kinde zur Nahrung bereitet wird, pflegt ebenfalls 
gemeiniglich die Menſtruation auszübletben, doch 
finden auch von dieſer Regel bey vollblärigen Ba 
zimmern nicht feteene, ‚Ausnapiten Kae, Ri 1 5 


4 Ehe 
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Ehe die Menfteuacion anfängt, pflegen gemels 
niglich einige Zufälle ſich zu eräugnen, welche Vor⸗ 
boten der Menſtruation (Prodromi menſium) ge⸗ 
nannt werden, und die alle von Dollblürigkeit, Ans 
Häuffung des Bluts gegen die Gebaͤhrmutter einen 

eweis abgeben. Dahin gehören vorzüglich, ein vol 

lerer Puls, eine Empfindung von Schwere und 
Dehnung unten im Unterleibe oder in den Lenden 
und Muͤdigkeit oder leichtes Taubwerden der Füße, 
Dergleichen Zufälle Eönnen noch mit dem gefunden _ 
Zuſtande beſtehen, ſobald aber Schmerzen und 
Krämpfe i in den Gedaͤrmen u, d. m. hinzukommen, 
ſo iſt der Zuſtand des Korpers nicht mehr für geſund 
zu achten. Beym gefunden Frauenzimmer pflegen 
auch alle Zufälle immer geringer 1 werden, je oͤftrer 
ſie die Menſtruation e 

Wenn die Menſtruation 2 der letzten Halfte 
der vierziger Jahre ganz aufhören will, ſo pflegt fie 
zuvor gemeiniglich noch etwas wiederum ſtaͤrker zu 
werden, auch wohl bisweilen nach mehrmaligen Aus⸗ 
ſetzen noch einige Mal wiederzukommen, bis fie end⸗ 
lich ganz wegbſeibt. 

Eine merkwürdige Erscheinung in Ansehung der 
Menftruarion zeigt bisweilen noch das hohe Alter. 
Man hat nemlich mehrere Beyſpiele, daß ſie bey 
0 We die hoch in die ſiebenzig oder zwi⸗ 
ſchen a. hitzig und neunzig Jahre lebten, wiederge⸗ 
kommen ie Wieſe Erſcheinung, die eben ſo wenig 
zu erklaren t, al s der bisweilen ben ſehr alten deu⸗ 
ten beobachtet 190 So bnausbruch, verdienet wenige 
ſtens Aufmerkſamkeit in ale Urt; follte man dieß 


nicht 
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nicht mit Recht als Winke annehmen konnen daß 


die Natur auf eine Art von Verjuͤngung und Ver⸗ 
edlung i im Körper von neuem arbeitet, je näher MM 
deſſen Zerſtobrung merkt? 

So lange ein Frauenzimmer ſich in den Jabren 
befindet, daß ſie ihre Menſtruation regelmäßig hat, 
bleibt ſie mannbar und zur Empfaͤngniß geſchickt. 
Ehe aber dieſer Blutfluß in jüngeren Jahren ent⸗ 
ſtand, und wiederum, ſo bald er ganz aufgehoͤret 
hat, kann die weibliche Gebaͤhrmutter nicht empfan⸗ 
gen. Und dieſes ruͤhret davon her, weil die Mens 
ſtruation nur dasjenige Blut von Zeit zu Zeit aus lee⸗ 
ret, welches in einen mannbaren Frauenzimmer vorraͤ⸗ 
thig bereitet und stärker nach der Gebärmutter hin⸗ 
getrieben wird, damit im Fall der Empfaͤngniß gleich 
geſchickte und hinreichende Nahrung fuͤr das empfan⸗ 


gene Kind da waͤre. Daher fehlt auch, wie ſchon 


vorhin weiter eroͤrtert iſt, die Menſtruation waͤhrend 
der Schwangerſchaft, und ſo lange hernach dieſer 
Ueberfluß des weiblichen Geblüͤtes zur Milchberei⸗ 
tung in den Brüſten verwendet wird. Es iſt hler⸗ 
aus alſo wohl leicht einzuſehen, daß in der Men⸗ 
ſtruation eines geſunden weiblichen Koͤrpers kein 
ſchlechtes fehlerhaftes, ſondern vielmehr ſehr geſun⸗ 
des und insbeſondere mit vielen Nabrungsfäften ver⸗ 
ſebenes Blut abfließt, weil es zur Nahrung, des 
empfangenen Kindes eigentlich beſtimmt iſt. Das 
Klebrigte des Blutes, welches man in jenem Gebluͤte 
in ſtaͤrkerem Maaße antrift, als in der übrigen Blut⸗ 
maſſe, giebt von der Wahrheit der eben angeführten 
Behauptung noch einen stärkeren Beweis, Die Ur⸗ 

Y 5 ſache 
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fache des gemeitſen Vorurtheiles, daß nemlich die 
Menſttuation das Blut von Unreinigkeiten befreye, 
liegt bloß darin, well, wenn der weibliche Körper 
kraͤnklich wird, die Natur den Weg der Menſtrua⸗ 
fon am häufigſten wähle, um den Körper von 
Krankheitsſtoffen zu befreyen. 

Die Frage ob das Blut bey der Menſtruation 
aus der Gebaͤhrmutter allein oder auch aus der Mut⸗ 
terſchelde komme? iſt der Erfahrung gemäß, wohl 
ani beſten fo zu beantworten. Im gewoͤhnlichen 
Fall fließt das Blut immer aus der Gebaͤhrmutter, 
und zwar ſchwitzt es dort aus erweiterten Muͤndun⸗ 
gen von Gefaͤßen aus, welches der Augenfchein bey 
umgekehrt vorgefallenen Gebaͤhrmuͤttern, bey Ger 
bährmüttern, wo der Muttermund durch eine eigne 
Haut widernatürlich verſchloſſen war und in weibli⸗ 
chen Cadavern, die wahrend der Menſtruation ſtar⸗ 
ben, ganz deutlich darthat. In ſeltneren Fällen 
kann hingegen auch in der Mutterſcheide und beſon⸗ 
ders in deten oberen Theil das Gebluͤt zur Men⸗ 
ſtruirzeit hervorträufeln, und dieſes geſchieht nur ge⸗ 
meiniglich dann, wenn die Muͤndungen der eigenen 
Gefaͤße der Gebaͤhrmutter durch irgend eine Krank⸗ 
beit zu dieſem Geſchaͤfte untauglich geworden find, 
And ſich die Natur durch andere Wege helfen muß, 
sind alſo wohl am leichteſten die nahe gelegenen mit 
den Blutgefäßen der Gebährmutter ſo genau ver⸗ 
bundenen Gefäße des oberen Theiles der Mutter⸗ 
ſcheide auszudehnen vermag. 

Man iſt auch noch ungewiß, ob das Blut in der 
Menſtruatjon aus den Enden der Pulsadern oder 
l aus 
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aus den Enden der Blutadern hervortraͤufelt. Ich 
halte dafür, daß die erſtere Meynung am wahr 
ſcheinlichſten iſt, denn es quillt das Blut als ein 
blutiger Schweiß oder Thau hervor ), wie andere 
Abſonderungen ausduͤnſtender Säfte aus den Puls⸗ 
adern, und kommt auch nach ſeiner Roͤthe und nach 
den vielen nahrhaften Theilen, die es in ſich fuͤhret/ 
wohl dem Pulsaderblut am mehreſten gleich. 
Die Urſachen endlich weswegen dieſes Blut in 
einem ſolchen Periodiſchen mit der Periode des 
Mondumlauffes ſo genau übereinſtimmenden Blut 
fluſſe ausgeleeret wird, find wohl ſehr ſchwer zu er⸗ 
gründen. Wenn man auch ſagt, Die beſondere 
Vollblütigkeit der Gebährmutter/ welche durch einen, 
von der thätigen Lebenskraft oder Natut angeordne⸗ 
ten, ſtaͤrkeren Trieb des nahrhaften Blutes nach die 
ſem Theile hervorgebracht wird, ſey die Urſache der 
Menſtruatlon, ſo hat man wohl Wahrheit geſagt aber 
nicht die Sache deutlich erklaͤrt. Etwas deutlicher 
iſt es ſchon, wenn man nicht ohne Grund behauptet / 
daß die vielen und nach Verhältniß dieſes Theiles 
im jungfräufichen Zuſtande viel zu großen Gefäße 
der Gebährmutter die Dispoſttion zu einer ſolchen 
beſonderen Vollbluͤtigkeit derſelben hervorbringen, 
und daß die aufrechte Stellung des Oberlelbes des 
Men ſchen, die fein Koͤrper für allen andern Thieren 
am haͤufigſten behauptet, auch wohl als eine zweyte 
hisponirende Unfache davon anzunehmen iſt. Wenn 
man 


) Dieß hat man bey vorgefallenen umgekehrten Sm 
baͤhrmuͤttern deutlich gefehen, 
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man indeſſen die Wahrheit geſtehen ſoll, ſo iſt die 
eigentliche gelegentliche, oder dann wenn der Blut⸗ 
fluß wuͤrklich geſchieht, zunaͤchſt würkende Urſache, 
noch immer verborgen, wenn es gleich hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, daß Veranderungen in unſerer Atmos⸗ 
phaͤre, die mit dem Mondumlauf in Verbindung 
ſtehen / vorgehen muͤſſen welche wiederum auf dieſe 
merkwürdige 9 in We 8 Koͤr⸗ 
he warmen Free 4 
cor 


Die Empfängnis (Conceprio). 


„ ET Rh 


Es iſt wobl kein einziges, Geſchäfte des menſch⸗ 
lichen Hoͤrpers, uͤber welches man ſich ſo viele und 
ſo verſchieden. Arten der Vorſtellungen gemacht hat, 
als daß Geſchuͤft der Zeugung, und der nach 
dem befruchtenden Zeugungsaktus, geſchehenden 

Empfaͤugniß des gezeugten Kindes durch das 
weibliche Geſchlecht. Die Hauptmeynungen kom⸗ 
men indeſſen darauf heraus, daß entweder vorher 
geformte Keime die nur bloß bey der Zeugung ent⸗ 
wickelt werden, da ſind, oder daß es Organiſche Ur⸗ 
ſtoffe giebt, welche dann nur bey und nach der Zeu⸗ 
— zuſammengeſetzet werden, oder daß der ganze 
rganiſche Bau zuerſt in und nach der Zeugung 
durch eine Art von Aneinanderreihung geſchieht. 
Diejenigen aber, die vorhergeformte Keime annah⸗ 
men, theilen ſich wiederum in verſchiedene Hauptpar⸗ ; 
theyen; einige nehmen dieſe Keime uberall ausgebrei⸗ 
tet an, andere ſchreiben fie nur allein dem Vater und 

wiederum andere nur allein der Mutter zu. N 
Ich 
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Ich will die vornehmſten Zeugungsſyſteme kurz 
erzaͤhlen, und dann von demjenigen reden, was Er⸗ 
fahrung in dieſer wichtigen Sache lehret. 160 


Das alleraͤlteſte Syſtem uͤber die Zeugung, 
welches die alten griechiſchen Aerzte und Weltweiſen 
annahmen, war dieſes, daß ſie glaubten, es haͤtte 
jedes Geſchlecht feinen eigenen Saamen, es geſchaͤ⸗ 
he ferner waͤhrend des Zeugungs-Aktus eine Ver⸗ 
miſchung von dieſen beyderley Saamen in der Ge⸗ 
bährmutter und hieraus wuͤrde in der verſchloſſenen 
Gebaͤhrmutter gleichſam in ahnlicher Art der Menſch 
geformt, wie die Salzeryſtallen aus ſalzigter Feuch⸗ 
tigkeit gebildet wuͤrden. Ihnen pflichteten viele 
Arabiſche Aerzte, z. B. Ebn⸗Sina und Iſaak bey, 
ſo wie auch viele ſogenannte Arabiſten und Latino⸗ 
Barbari, und unter den Aerzten der letzten Jahr⸗ 
hunderte waren auch nicht wenige beruͤhmte Maͤu⸗ 
ner, unter denen ich nur den Hieronymus Carda⸗ 
nus, den Realdus Columbus, den Conſtantinus 
Varolius, den Andreas Laurentius, den Caſpar 
Thomas Bartholin den Isbrand Diemerbroͤk, 
und den Des Cartes nennen darf, der Meynung 
von einem weiblichen Saamen gewogen, nur daß ſie 
in ihren Ideen von der Art ſeiner Vermiſchung mit 
dem maͤnnlichen Saamen nicht ganz uͤbereinkamen. 


Ariſtoteles, Empedokles und Zeno giengen be⸗ 
reits von dieſer Meynung ab, und behaupteten, daß 
der maͤnnliche Saame das einzige ſey, dem die zeu⸗ 
gende Kraft zugeſchrieben werden muͤßte; die Saͤfte, 
welche dem weiblichen Geſchlecht im Zeugungs⸗ 

Altus 


238 1 e 


Aktus entfſoͤßen, waͤren kein waßrer weiblicher 
Saame, ſondern nur eine Art von Schweiß / der 
von der Erhitzung beym Beyſchlaf entſtaͤnde , und 
das weibliche Geſchlecht truͤge daher zur Entſtehung 
des Menſchen nichts weiter bey, als daß das aus 
dem männlichen Saamen gebildete Kind durch das 
Blut der Menſtruatſon feine nochtge Nahrung er, 
hielte. h 


Andreas Laurentius „) und Gregorius Hor⸗ 
ſtius **) erzaͤhlen die weitern Streitigkeiten und Mey⸗ 
nungen der Aerzte über den weiblichen Saamen. 

Und unter den neuern war Regner de Graaf 
der erſte, der dem ſogenannten weiblichen Saamen, 

von dem die alteren Aerzte und insbeſondere Caſpar 
Bauhin behauptet hatten, daß er aus den weiblichen 
Teſtikeln floͤße und in die Gebaͤhrmutter hinein⸗ 
ſpritzte, zur alleinigen Quelle, die Schleimhoͤhlen 
der Gebaͤhrmutter, der Mutterſcheide, und des 
Schaamvorhofes auwieß, und dieſen weiblichen 
Saamen für eine bloße ſchluͤpfrigmachende ſchlei⸗ 
mige Feuchtigkeit hielt, die gar keine Saamenkraft 
in ſich haͤtte. Die Eyerſtöcke enthielten, behauptete 
er, auſſer den Eherchen keine e Saamen⸗ 
feuchtigkeit. 1 5 | 

Als hernach aber durch den e Ge/ 

> Idee und andere beruͤhmte Männer das Eyerzeu⸗ 
I \ gungs⸗ 


9 S, beſſen Opera anat. S. 310. u. f. 
20) S. deſſen Goneiliat, Enuch n. 37. S. 48. 


d 
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gungs⸗Syſtem gegruͤndet und bis auf unfere Zeiten 
ſehr allgemein ausgebreitet ward, behielt die Mey⸗ 
nung von einem weiblichen Saamen dennoch immer 
Anhänger und noch neuerlich vertheydigte fie Mi⸗ 
hell. *) mit ſehr vielen Argumenten, unter denen die 
wichtigſten ſich auf die Aehnlichkeit des Kindes mit 
beyden Eltern, auf die großen Veranderungen die im 
weiblichen Geſchlecht ben der Mannbarkeit vorgehen, 
auf die Krankheiten, die der verſagte Beyſchlaf 
weiblichen Koͤrper nach ſich zieht, auf Autopſie und 
eigene Empfindungen des Franenzimmers gründen. 
Indeſſen iſt es im Gegentheil nicht zu laͤugnen, daß, 
wenn auch mehrere Frauenzimmer Ergießungen von 
weißlichter ſchleimichter Iymphe in und auch auſſer 
dem Beyſchlafe bey wolluͤſtiger Vorſtellung gehabt 
haben, und dieſe Ergießungen auch mit angenehmen 
Empfindungen begleitet waren, es dagegen doch 
ebenfalls viel Frauenzimmer giebt, die nie die min⸗ 
deſte wolluͤſtige Empfindung eines ſolchen Ausffuſſes 
hatten, und dennoch ofte geſchwaͤngert wurden. 
Mir 


6) S. deſſen Diff. de mirab, quae caput inter et par- 
tes genitales intercedit Sympathia L. 13. 1781. 
In welcher Differtation es angeführt wird, daß auch 
der geſchickte ehemalige Leidner Lehrer von Doeve⸗ 
ren dieſer Meynung günftig war. 

Man muß mit der eben benannten Differtation des Her⸗ 

ren Michell eine andere zu ihrer Widerlegung geſchrie⸗ 

bene Diſſertation Examen Seminis muliebris, Praefide 

D. C. G. Grunero, reſpond. auct. Chriſt. Herr. 

Krumpheltz, Jenze 1784. Sve, vergleichen, 
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Mir ſind Beyſpiele von beyder Art mit beſtimmter 
Gewißheit bekannt, und es muß daher zur Empfaͤng⸗ 
niß wenigſtens keine die Ergießung weiblicher 
Feuchtigkeit begleitende wolluͤſtige Empfindung un⸗ 
umgaͤnglich noͤthig ſeyn. Ob aber doch nicht bey 
jedem fruchtbaren Beyſchlaf von Seiten des Frauen⸗ 
zimmers eine Ergießung von wenigen Tropfen Feuch⸗ 
tigkeit, die aus dem Eherſtock herkommen, durch 


die Muttertrompete noͤthig iſt, und dieſe bisweilen 


mit einer wirklichen Art von Ausſpritzung, der des 
männlichen Saamens ähnlich, ausgeleert werden 
koͤnnen, dieſes habe ich mehr Grund zu glauben 
als zu bezweifeln. Sollte daher bloß der dem Ey⸗ 
weiß ähnliche Aymphe, welche die Eyerchen des Eyer⸗ 
ſtocks enthalten, der Name weiblicher Saame bey⸗ 
gelegt, und fie als der unumgaͤnglich noͤthige Bey⸗ 
trag des weiblichen Geſchlechts zur Zeugung ange⸗ 
ſehen werben, fo wuͤrde ich dieſe Meynung nach theo⸗ 
retiſchen und Erfahrungsgruͤnden, von denen ich 
hernach noch weiter reden werde, fuͤr die wahrſchein⸗ 
lichſte halten muͤſſen; ſo wie ich hingegen aus eben 
den Gruͤnden uͤberzeugt bin, daß die größere Menge 
ſchleimigter Feuchtigkeit, die manchen, und insbes 
ſondere ſehr wolluͤſtigen Frauenzimmern nach auſſen 
ausfließt, und die eigentlich die mehreſten Schrift⸗ 
fteller unter dem Namen weiblicher Saamen ver⸗ 
ſtanden, nichts weniger als Bee in ſich 


hat 9). 
Hip⸗ 


) Dies beſütgt auch der berühmte Harvey, der ſo 
viele Verſüche über das Zeugungsgeſchäfte anſtellte. 


1 . war 


Hippokrates „) redet zwar in ſefnen Schrifs 
ten, von einem weiblichen Saamen, der ſowoll 
während des Beyſchlafs als auch auſſer der Zeit, 
wenn der Trieb dazu beym weiblichen Geſchlechte 
ſehr ſtark ſey, ausfloͤße, beſtimmt aber nirgends, 
daß dieſer Saame zeugende Kraft habe. 


Verſchiedene andere der griechiſchen Aerzte und 
Weltweiſen und ihrer Nachfolger, nahmen, um die 
Art der Bildung des Menſchen deutlich zu machen, 
eine formende Kraft (vis plaſtica) an / welche den 
Koͤrper inder Aehnlichkeit mit dem Koͤrper der El⸗ 
tern, von denen er hergenommen war, erbauen follte. 


Herr Prof. Blumenbach „) führer den bekann⸗ 
ten Ariſtoteliker Franz Bonamike ***) an, der ſich 
über dieſe Kraft am deutlichſten ausdruͤckt. Seine 
Worte ſind folgende: 7 


„Der Gelſt, der in der luftigen Subſtanz 
„bes Vaters begriffen von himmliſcher Waͤr⸗ 
„me 

S. deſſen Buch de Generät. animal, Lond. 1651. 
40. S. 95. und mit ihm Blumenbach (S. deſſen 


Inft. Phyf. 3. 54g.) wo er die ganze hieher gehdrige 
Stelle des Harvey anführt. 


) S. beſſen Buch de genitura $. 6, und deſſen Buch 
nat. puer. g. 45. S. 164. 


) S. deſſen Abhandlungen vom Bildungstriebe S. 
15 — 16. 


va S. deſſen Buch de lormatione foetus. 
Beſchr. d. ganz, menſchl. Körp. 5. V. 0 


—̃—— 


wume aber beduftet (oder beſprengt iſt), und 
hr „durch die Kraft, ſo er vom Vater empfängt, 
„fo wie auch die, ſo ihm vom Himmel mit⸗ 
„getheilt iſt, in die weibliche Gebaͤhrmutter 
„gebracht wird, kocht die Materien, die von 
„der Mutter dahin ergoſſen werden, und in⸗ 
„dem er ſie nach ihrer Art verſchiedentlich be⸗ 
„handelt, macht er Werkzeuge. So lange 
„er dieſe verfertigt, heißt er die ausbildende 
„oder auswirkende Kraft; aber wenn nun 
„die Werkzeuge fertig ſind, daß er ſich ihrer 
„bedienen kann, ſo artet das, was vorher 
„bildende Kraft war, indem es ſich ihrer be⸗ 
„dient, in die Seele aus.“ 


Naͤchſt dem Syſtem der Entſtehung des Men⸗ 
ſchen durch die Vermiſehung von dem Saamen bey 
der Geſchlechter, ward das Syſtem der Zeugung 
aus dem Ey (Syſtema generationis ex ovo) beruͤhmt. 
Man findet ſchon bey den Griechen eine dunkle Idee 
von dieſer Zeugung aus dem Ey, und insbeſondere 
duſſerte Epikur, der dabey die Analogie der Vogel 
und Inſekten nutzte, dergleichen Gedanken, doch 
aber bloß muthmaßlich, ohne ſich auf Grunde eins 
zulaſſen, die vom Bau der weiblichen ihm nicht 
genung bekannten Zeugungstheile hergenommen 
waͤren. 8 
Nach der Entdeckung der ſogenannten Egerſtöcke 
aber / von denen es noch nicht genau ausgemacht iſt, 
ob ſie in den weiblichen Geburtstheilen zuerſt Regner 
de Graaf oder Steno geſehen hae, war de Graaf 
I ges 
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gelbiß der erſte, der uͤber die Natur dieſer Theile 
viele Verſuche anſtellte, fie mit den Eyerſtoͤcken der 
Voͤgel verglich, und darauf das eigentliche Syſtem 
der Zeugung aus dem Ey gruͤndete. 

Es erhielt dieſes Zeugungsſyſtem, welches man 
anfaͤnglich dadurch widerlegte, daß man ſagte, es 
waͤren ja keine Wege da, wodurch aus dem Eyer⸗ 
ſtock etwas nach der Gebaͤhrmutter kommen koͤnnte, 
in der Folge bald größeres Gewicht, denn erſtlich 
entdeckte Fallopius die Muttertrompeten und zwey⸗ 
tens, fanden die Zergliederer nicht ſelten das äuffere 
Ende der Muttertrompeten an die Eyerſtocke anlie⸗ 
gend, oder gar angewachſen. 

1 Die Aerzte, welche das vom Regner de Graaf 
gegruͤndete Syſtem der Zeugung aus dem Ey vers 
theidigten, und mit mehrern Gründen unterſtuͤtzt 
haben, cheilen ſich vorzüglich in zwey Partheyen. 
Die erſtere, welcher der beruͤhmte Herr von Haller 
zugethan war, behauptete das ſogenannte Evolutions⸗ 
Syſtem (Syftema evolutionis) / und ſtellte ſich vor, 
daß in jedem Eychen des Eyerſtocks der ganze 
Menſch im kleinen in ſeiner erſten Form mit allen 
feinen inneren und aͤuſſeten Theilen da laͤge/ und daß 
alſo in allen Eychen, welche weibliche Formen oder 
Keime enthielten, in dieſen Keimen ſchon wiederum 
die Eyerſtöcke der zweyten Generation, und in den 
Eychen dieſer Eyerſtöͤcke die kuͤnftigen Formen oder 
Keime der dritten Generation enthalten waren, 
und ſo weiter ins unendliche, ſo, daß alſo die Zeu⸗ 
gung nichts als fortwaͤhrende Entwickelung vorher 
gebildeter Keime fen 

2 Der 


— 
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Der maͤunliche Saame, oder eigentlich ſein 


‚feiner elaſtiſch befruchtender Hauch, ſagten die Ders 


theidiger des EvolutlonsSyſtems, draͤnge beym 
Beyſchlaf durch die Muttertrompeten, (deren Saͤume 
oder Franzen (Fimbriae), dann vom Blut aufge⸗ 


trieben, und ſtrotzend ſich an die Eyerſtoͤcke vom 


aͤuſſern Ende zu anlegten und ſie umfaßten,) bis zu 
dieſen Eyerſtoͤcken hin. Drange dann ferner in das zu 
eben dieſer Zeit durch eine Anſchwellung und durch 
einen Antrieb des Bluts getrennte Eychen in daſſelbe, 
und belebte die darin enthaltene Form des Menſchen, 
und vorzüglich zuerſt das Herz, welches Herz ſich 
daher auch zuerſt entwickelte und dann die allınälige, 
Entwickelung aller ubrigen Theile nacheinander nach 
ſich zo ge. So bald nun, ein Ey oder vielmehr die Form 
des Menſchen in demſelben belebt wäre, fo trennte es 
ſich, ſagten fie, vom Eyerſtock, ſchluͤpfte in die aͤuſ⸗ 
ſere Oeffnung der Muftertrompete hinein, und wurde 
durch eine Art von wurmfoͤrmiger Bewegung der; 
Muttertrompete in die Gebaͤhrmutter gebracht, wo 
die abgeriſſenen Gefaͤße des kleinen Eychens ſich 
dann in das Zellgewebe und in die Poros der inneren 
Flaͤche der Gebaͤhrmutter mit ihren kleinen Muͤn⸗ 
dungen einſenkten, und ſo ihre Nahrung aus der Ge⸗ 
baͤhrmutter an ſich fügen. 

„Die vorzuͤglichſten Gründe, wodurch dieſes 
Evolutions⸗Syſtem von vielen und insbeſondere 
vom Herr von Haller unterſtuͤtzt ward, beſtanden 
darin, daß man um den menſchlichen Foetus herum 
Feuchtigkeiten und Haͤute erblicke, eben ſo, wie bey, 
dem Foetus eines Vogels im Ey, und daß man in 
ſel 
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ſeltenen Fallen theils menſchliche vollkommene Früch, 
te, theils Theile von denſelben in den Muttertrom; 
peten, ja ſelbſt in den Eyerſtoͤcken, oder im freyen 
Unterleibe liegend und mit den Eyerſtoͤcken, Mutter⸗ 
trompeten oder auch andern Theilen, wovon ſie ihre 
Nahrung erhielten, verwachſen antraf, 
Einige Naturforſcher wollten auch ſelbſt beh 
Thieren, die ſie ſogleich nach dem Beyſchlaf unters 
ſucht harten, kleine Eyerchen in den Muttertrompeten 
oder in der Gebährmutter geſehen haben. Man bes 
zog ſich ferner auf die Narben, die man in den Eyer⸗ 
ſtoͤcken befruchteter Weibsperſonen angetroffen, und 
in ſolchen, die mehrmalen geboren hatten, in eben der 
Anzahl) als Geburten geſchahen, vorgefunden haben 
wollte. Ferner auf die gelben Koͤrper (Corpora lutea), 
die man innerhalb der Eyerſtoͤcke folcher Frauenzim⸗ 
mer ſah, die empfangen hatten. Um aber endlich 
die Vorherbildung der ganzen Form oder des Kei, 
mes des Menſchen zu beweiſen, gründete man ſich 
vornehmlich auf das Daſeyn verſchiedener Gefäße 
und Theile des Mutterkuchens in dem noch nicht 
bebruͤteten Ey der Voͤgel, und einige behaupteten 
auch wohl gar die Form der Thlere im Kleinen in 
den Eyerchen der Eyerſtoͤcke geſehen zu haben. 

Die zweyte Elaffe der Vertheldiger des Syſtems 
der Zeugung aus dem Ey, glaubt der Schwierig⸗ 
keit, daß nemlich ſo viele Formen, gleichſam inein⸗ 
ander liegend, vorher gebildet ſeyn mußten, dadurch 
auszuweichen, daß ſie annehmen, es werde zwar 
durch die Entwickelung einer ſolchen Form, die in 
einem Eychen des e lage, der Menſch ge, 
t Q 3 > bildet, 
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bildet, aber in den weiblichen Formen laͤgen die 
Fünftigen Eperftöcke noch nicht vollkommen da, fon, 
dern würden erſt beym Heranwachſen des Frauenzim⸗ 
mers zu ihrer Vollkommenheit gebracht. 

Das Syſtem von den Saamenthierchen (Syfte- 
ma generationis ex Animalculis ſpermaticis), grüns 
dete ſich zu allererſt auf Leeuwenhoͤks und Hartzö⸗ 
kers Eurdeckungen dieſer Thierchen, und ward von 
dem erſteren Hollandiſchen Gelehrten zuerſt im Um; 
lauf gebracht. Dieſe Saamenthierchen, welche 
dem Hroſchleich am aͤhnlichſten und fo klein find, daß 
in der kleinen Menge vom männlichen menſchlichen 

Saamen, der mit einmal ausgeleeret wird, nach 
Leeuwenhoͤrs und Ledermüllers Berechnungen über 
100090 ſoſcher Thierchen angenommen werden 
koͤnnen, ſollten nun die Keime oder Formen der 
kuͤnftigen Menſchen in ſich enthalten. Einige 
verwarfen nach dieſer Entdeckung die ganze Idee 
von der Zeugung aus dem Ey, und beraubten 
alſo das weibliche Geſchlecht alles Beytrages zur 
Zeugung, andere ſuchten auf eine kunſtliche Art das 
Eyerſyſtem mit dem Syſtem der Saamenthierchen 
zu verbinden, und daher theilen ſich die Vertheidi⸗ 
ger des Syſtems der Saamenthierchen ebenfalls in 

wen Claſſen, in die bloßen Animalculiſten und in 
die Animaleulo⸗Oviſten, 

Die bloßen Animalkuliſten, worunter Leeuwen⸗ 
hk ſelbſt gehörte, behaupteten, die Saamenthier⸗ 

en waͤren als Larven des darin befindlichen kleinen 
Mace zu betrachten, und von der großen Menge 
diger Thierchen, welche bey der Saamenausfpri 
sung 
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‚Kung in die Gebahrmutter drangen, ſetzten ſich 
hoͤchſtens ein bis zwey in der Gebährmutter feſte, 
die zoͤgen dann aus derſelben die ihnen noͤthige Nah 
rung an ſich, und erlitten dann Veränderungen, 
wobey fie gleichfam wie die Raupe und die Puppe 
des Schmetterlings ihre aͤuſſere Schaale abwürfen, 
bis die eigentliche Menſchenform hervorkäme, welche 
daun allmaͤtlig weiter entwickelt würde, 


Die AnimalculoOviſten theilen ſich wiederum 
in zwey Partheyen, die erſte behauptet, einige der 
Saamenthierchen Drängen durch eine oder die an, 
dere Muttertrompete bis zum Eyerſtock hin, eines 
oder einige dieſer Thierchen kroͤchen durch die kleine 
Spalte, welche man an jeden Eychen wahrnehmen 
konne, in die Hoͤhle des Eychens, und dann würde 
daſſelbe durch die Muttertrompeten auf die Art, wie 
die Vertheidiger des Evolutionsſyſtems es behaup⸗ 
ten, in die Gebaͤhrmutter gebracht, befeſtige ſich 
dann mit feinen äuſſern abgeriſſenen Gefäßen in dem 
Zellgewebe der Gebahrmutcer und würde weiter eis 
nährt, bis durch dieſe fernere Ernahrung eines oder 
mehrere von denen in das Eychen biueingedrunge⸗ 
nen Saamenchierchen, zu würklichen Menſchen ent⸗ 
wickelt würden. Die kleinen Schweiffe der Saas 
menthierchen, ſeßzten fie hinzu, dienten ihnen Dazu, 
daß fie ſich innerhalb des Eychens feſtſetzen konnten 
und machten die Nabelſchuur aus. 

Die zweyte Parthey der Auimaleulo⸗Oviſten 
behaupten, in eben der Zeit, in der mit dem Saa⸗ 


men die Saamenthierchen in die Gebaͤhrmutter Fäs 
2 4 men, 
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men, wuͤrden auch ein oder mehrere Eychens von 
den Eyerſtoͤcken durch die Muttertrompeten nach der 
Gebaͤhrmutter gebracht, hier wäre nun der Ort, wo 
nach manchem hin und her bewegen und ſtreiten der 
Saamenthierchen untereinander, ein oder das an⸗ 
dere gluͤcklichere Thierchen den Weg faͤnde, durch 
die Spalte in das Eychen zu dringen, dieſe Spalte 
mit ſeinem Schweiffe zuzuſchließen und daun das 

Eychen zu befruchten. Dieſe befruchteten Eychen, 
oder wie es gewohnlich ben Menschen iſt, daß eine 
befruchtete Ep, befeftigte ſich dann an die innere 
Flache der Gebaͤhrmutter, erhielte feine Nahrung, 
und dadurch wurde das darin enthaltene ae 
allmahlig weiter entwickelt. 


Alle dieſe Arten der Saamenthierſyſteme lauf⸗ 
fen doch immer zuletzt auf die Idee hinaus, daß 
die menfehliche Form oder Keim ſchon belebt in jeg⸗ 
lichem Saamenthier des Menſchen vorhanden ſey, 
daß bey der Zeugung nur die weitere Entwickelung 
dieſer Formen befoͤrdert werde, und daß dieſelben 
entweder in dem maͤnnlichen Geſchlecht von Genera⸗ 
tion zu Generation ſchon fertig gelegen haben müfs 
fen, oder wie einige Phyſiologen, um wichtigen Eins 
würfen auszuweichen, ſich erklart haben, jedesmal 
gegen die Zeit der Mannbarfeit von neuen gebildet 
wuͤrden. Die Gründe womit man dieſe Syſteme 
zu beweiſen ſucht, beſtehen vorzuͤglich darin, daß 
man auſſer der nicht zu leugnenden Beobachtung 
vom Daſeyn der Saamenthierchen noch behauptet, 
daß ein jeglich nnigebörned Kind eine unverkenn⸗ 

- > bare 


bare Aehnlichkeit mit feinem Vater habe, und daß 
die Aehnlichkeiten , welche es mit der Mutter haͤtte, 
immer ſchwaͤcher waren, und nur als Folgen der 
Ernaßrung angeſehen werden muͤßten. Ja einige 
haben ſogar behauptet, daß ſie unter der Larve der 
Saamenthietchen die Form des Menſchen geſehen 
haͤtten. 


In neueren Zeiten ſahen es viele geſchickte Min, 
ner ein, daß weder das Syſtem von der Zeugung 
aus dem Ey, fo Fünftlich es auch Herr von Haller 
vertheidigte, loch auch das Syſtem von den Can, 
menthierchen genugthuend die Zeugung des Men⸗ 
ſchen erläutere; denn die Beweiſe, daß bende 
Geſchlechter zur Zeugung etwas beytrugen, waren 
zu auffallend. Man ſuchte daher das Geheimniß 
des Zeugungsgeſchlechtes auf zulaͤnglichere Art zu 
erklaren, und von dieſen neueren Meynungen ſind 
folgende die vorzuͤglichſten. 


Das Syſtem der Panſpermiſten. Die Ver⸗ 
theidiger dieſes Syſtems behaupten, es ſeyen alle 
Keime zu kuͤnftigen Thieren und Menſchen uran⸗ 
faͤnglich bey der Schöpfung erſchaffen und überall in 
der Natur verbreitet. Dieſe Keime, welche wie die 
Elemente unzerſtoͤrbar wären, kaͤmen mit den 
Nahrungsmitteln und mit allem, was in Menſchen 
und in Thiere eindraͤnge, in deren Körper hinein, 
und wuͤrden alsdenn durch das jedem thieriſchen 
Körper beſonders eingepflanzte Geſetz, beym weih⸗ 
lichen Geſchlecht in den Eyerſtoͤcken, bemn maͤnnli⸗ 
chen Geſchlecht aber in den Hoden augehäͤuft / und 
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daher kaͤme es, daß ſolche Keime von beyden Ge⸗ 
ſchlechtern in ihrem Saamen waͤhrend des Bey⸗ 
- ſchlafs in hinreichender Menge hergegeben würden, 
um ein neues Geſchoͤpf zu bilden. Diejenigen die 
jetzt noch nicht zur Entwickelung kaͤmen, giengen 
nicht verlohren, ſondern würden nur einer kuͤnftigen 
bequemeren Gelegenheit zu ihrer Entwickelung vorbe⸗ 
halten. Zu dieſem Syſtem gehören auch Bonnets 
Gedanken von der Zeugung. 1 
Das Buͤffonſche Syſtem. Dieſer große Ge, 
lehrte behauptete einen organiſchen unzerſtoͤrbaren 
Urſtoff von allen körperlichen Theilen im Saamen 
des Mannes, welchen er auch durch feine Vergroͤße⸗ 
rungsgläſer darin geſehen haben wollte, und ſetzte 
hinzu, daß dieſer Urſtoff durch eine thaͤtige in der 
Zeugung wuͤrkende Kraft zuſammengeordnet werde. 
Das Syſtem des Herrn de Camus. Er ſtellte fi) 
Die thieriſche Zeugung) der vegetabillſchen ahnlich, 
ſo vor, daß die Thiere gleichſam aus einem Saamen 
fortgepflanzet würden; der in dem Gehirn des maͤnn⸗ 
lichen Thieres bereitet und durch die Nerven nach 
ſeinen Hoden hingebracht wuͤrde. Dieſer organiſche 
Gehirnſtoff werde dann im Beyſchlaf in die Gebaͤhr⸗ 
mutter ausgeſpritzet, und bilde dort zuerſt Kopf und 
Gehirn des Kindes, aus dem die uͤbrigen Theile 
weiter hervorwüchſen. una 
Das Syſtem des Bildungstriebes. Dieſes 
gründete Herr Prof. Blumenbach *) und beſchreibt 
> \ feine 
) S, deſſen Abhandlung vom Bildungstriebe, Gbttiit: 
gen 1781. vo. i UNO HHERE 
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feine Gedanken Darüber kurz mit folgenden Worten: 
Daß in allen lebenden Organiſchen Koͤrpern eine 
angeborne und ſo lange ſie lebten, beſtaͤndig wuͤrk; 
ſame und thaͤtige Kraft befindlich ſey, vermoͤge deren 
ſie die ihnen beſtimmte Geſtalt, im Zeugungsge⸗ 
shaft zuerſt annehmen, dann durch das Ernäßrungss 
geſchaͤft beſtaͤndig erhalten, und dieſelbe, wenn ſie 
ja etwas irgendwo gelitten hat, durch die Wieder⸗ 
erzeugung (Reproductio) wieder herzuſtellen ſuchen. 
Dieſe Kraft beweiſet er in der Natur uͤberhaupt, 
und im Pflanzen⸗ und Thierreich durch viele Bey⸗ 
ſpiele. Es iſt der Bildungstrieb des Herrn Prof. 
Blumenbach von der vis plallſca der Alten darin 
unterſchieden, daß er dieſen als immerwährend wür⸗ 
kend annimmt, dahingegen die vis plaflica der Alten 
aufhoͤrt und in die Seele gleichſam übergeßt, wenn 
die Organen gebildet find. Auch mit der ſogenaun⸗ 
ten weſentlichen Kraft von der Wolf redet, muß 
Blumenbachs Bildungstrieb nicht verwechſelt wer⸗ 
den, denn Wolf leitete von dieſer weſentlichen Kraft 
nur allein dasjenige ab, was die Thiere in ihrem 
Leben mit den Pflanzen gemein haben. Ehe ich alle 
dieſe Syſteme kurz beurtheile, will ich hier dass 
jenige anführen, was man von der Zeugung gewiß 

weiß. 
Es iſt zum fruchtbaren Zeugungsgeſchaͤft, erſt⸗ 
lich von beyden Seiten, ſowohl von Seiten des 
Man⸗ 


95 S. Caſpar Friederich Belt Theorie von der 
Generation. 


Mannes als auch von Seiten des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes vollkommene Geſundheit der Zeugungs⸗ 
glieder nothig / und vorzüglich der Hoden der Eher ⸗ 
ſtoͤcke ber Muttertrompeten und der Gebaͤhrmutter, 
dwehtens iſt aber auch ein gewiſſer Inſtinkt oder ſtaͤr⸗ 
kerer Antrieb zu dieſem Geſchaͤfte erforderlich und 
zwar noch mehr von Seiten des Mannes als von Sei⸗ 
ben des Frauenzimmers In Anſehung dieſes Antrie⸗ 
bes zun Beyſchlaf, iſt der Menſch keiner beſtimmten 
Jahreszeit unterworfen, wie es die ten Thiere 
fi nd. 


Der Mann fprißet i in dem fruchtbaren Beyſchlaf 
feinen warmen erhitzten Saamen während einer faſt 
gänzlichen Anſfrengung der Leibes, und Seelenkraͤfte 
in die Gebährmutter aus, und nicht nur der Hauch 
beſſelben, ſondern auch der dickere Saame ſelbſt 
bringt in diefelbe, ja ſogar bisweilen aus ihr an die 
Muttertrompeten, worin man ihn noch vor kurzem 
bene einer Bublerin, antraf, welcher gleich nach dem 
Beyſchlaf der Hals abgeſchnitten worden war. 


Das Frauenzimmer laßt zu eben der Zeit des 
Behfählafs aus einem aufgetriebenen und nach auffen 
platzenden Eychen ihres Eyerſtockes einen oder einige 
Tropfen einer klaren gerinnbaren Feuchtigkeit von 
ſich, welche von der dann von Blut ſtrotzenden und 
den Eyerſtock umfaſſenden Muttertrompete aufgefan⸗ 
gen und nach der Gebaͤhrmutter gebracht werden. 

Dieſen beyderſeitigen Betrag empfängt die im 
Beyſchlaf in einer Art von Jnflammatoriſchen Bes 
ſchaffenheit verſetzte Gebaͤhrmutter; zieht dann ihre 
untere 
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untere Oefnung nach dem Mutterpalſe bin (Ori. 
cium uteri internum enger zuſammen und bildet 
durch eine weiter nicht zu erklärende Kraft das 
menſchliche En mit feinem Foetus aus, woben es 
gewiß iſt, daß zuerſt die Theile des Eyes gebildet 
werden, und von ihnen wiederum zuerſt die auſſere 
hinfaͤlige Hunterſche Haut, welche die innere 
Oberflache der Gebaͤhrmutter, wie eine Entzun⸗ 
dungshaut uͤberkleidet, und daß alsdann in dem En 
der Foetus allmaͤhlig entſteht. Das En iſt vor dem 
Anfang der dritten Woche nach dem fruchtbaren 
Beyſchlaf ſelten deutlich zu erkennen, und der Foe⸗ 
tus ſelten vor dem Ende dieſer Woche. Es iſt 
auch aus der allmähligen Entſtehung der Theile 
des Eyes und des Foetus deutlich zu erſehen, daß 
beyde durch eine Art von Aneinanderreihung der 
kleinſten Theilchen gebildet werden; welche Art der 
Bildung die Entſtehung neuer Gefäße, Nerven und 
Haͤute in Narben und Auswüuͤchſen ſchon erwachſener 
Menſchen, noch beſtimmter und deutlicher darthut. 


Wir wiſſen ferner gewiß, daß die gewohnliche 
Empfängniß in der Gebaͤhrmutter geſchieht, wie⸗ 
wohl fie in hoͤchſt ſeltenen Faͤllen auch in den Mut⸗ 
tertrompeten, in den Eyerſtocken ſelbſt oder frey im 
Unterleibe geſchehen kann, ſo, daß der Foetus mit 
jenen Theilen durch Gefaͤße zuſammenhaͤngt. Die 
Veränderung, welche man in der Gebaͤhrmutter an⸗ 
trift, wenn ein befruchtender Beyſchlaf vorhergieng, 
bat in den erſten Zeiten nach geſchehener Empfäng- 
niß niemand genauer unterſucht, als Harbey, dem 

der 
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der König von England damals ſeinen halben Park 
voll belegter Hirſchkuͤhe zu dieſen Unterſuchungen 
aufopferte. Dieſe Unterſuchungen haben gelehrt, 
daß man gleich anfangs nichts als eine ſchmierige 
Feuchtigkeit oben in der Gebaͤhrmutter unterſcheiden 
konne, daß aber in der Folge zuerſt etwas vom Mut⸗ 
terkuchen (Placenta uterina) und von den Haͤuten 
des Eyes zu bemerken fen, und dann von den Theis 
len des Foetus ſelber wiederum zu allererſt das Herz 
ſichtbar werde, welches wie ein rother ſpringender 
Punkt erſcheint, weswegen Harbey, da er dieſes 
Schauſpiel zuallererſt ſah, es voll Erſtaunen dem 
Koͤnige von England zeigte, und die Erfabrung 
des Ariſtoteles ), daß das entſtehende Herz einem 
ſpringenden Punkt (Punctum ſaliens) ahnlich fen, 
unwiderſprechlich beſtaͤtigte. Nach dem Herzen ent 
deckt man zunaͤchſt im Foetus das Gehirn und Rück 
mark, dann bilden ſich der aͤuſſere Kopf und Unter⸗ 
leib und endlich ſcheinen die Gliedmaßen wie aus 
dem Koͤrper hervor zu wachſen. 

Dies iſt das gewiſſe unſerer Erkenntniß, welches 
bey weitem nicht hinreicht, weder des Eyer⸗Evolu⸗ 
tlonsſyſtem, noch auch das Syſtem der Evolution 
aus den Saamenthierchen, wenn man die Gruͤnde 
für und wieder genau unterſucht, wahrſcheinlich zu 
machen, denn wenn man auch die Moͤglichkeit ſo 
vieler ineinander liegender und nach und nach zu 
entwickelnder Keime nicht beſtreiten will, welche man 
bey dieſen beyden 9 105 Br fie Herr von 
! a. 
) S. deſſen Hk ahim. L. VI. g 
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Haller und Leeutvenhoͤk vertheidigten, annehmen 
muß, wiewohl ſich ſelbſt die feurigſte Einbiſdungs, 
kraft gewiſſermaßen dagegen empört, ſo find doch 
folgende Gründe gegen beyde Syſteme noch immer 
triftig genung / um ſie nicht anzunehmen. r 

1) Man kann daraus die Aehnlichkeit der 
Kinder mit benderley Eltern zugleich, welche Die 
tägliche, Erfahrung in ordentlicher Ehe ſo oft und, 
fo unlaͤugbar beweiſet, keinesweges erklären, denn 
wenn man nach dem Eyer⸗Evolutlonsſyſtem dem 
Vater bloß die Befruchtung des Keims oder nach 
dem Saamenthierchen⸗Syſtem der Mutter bloß die 
Ernährung des auszubildenden Saamenthierchens 
zuſchreibt / fo reicht dies doch bey weitem nicht hin, 
um die Entſtehung fo. ganz beſonderer Bildungen 
einzelner Theile welche den einen oder den andern 
Theilen der Eltern ahnlich find, zu erklären. 

2) Kann man noch weniger dadurch wahr⸗ 
ſcheinlich macheu, wie die Hybriden Thiere, welche 
zwiſchen zwey Thiergeſchlechtern, zu denen Vater 
und Mutter gehörten, mitten inne ſtehen, und das 
Gepraͤge beyder Thiergattungen vermiſcht, fo deut⸗ 
lich zeigen, wie z. B die Mauleſel, ihren Urſprung 
nehmen. 

3) Kann man nicht hinreichende Urſache babey 
angeben wie es mit der Zeugung der Blendliuge 
(dies find Thiere, welche von zween beſoudern Ab⸗ 
arten einer Thiergattung erzeugt werden, z. B. 
Hunde, die von einem Pudel und einen Engllſchen 
Windſpiel abſtammen, und die mit beyden Aehn. 
lichkeit haben) ſich zutragt 
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4) Bleibt die Fortpflanzung der Muttermaͤhlery 


welche auch von Seite des Vaters geſchieht, eben⸗ 
falls dabey unerklärbar. 


3) Wird noch eine ſonderbare Schiwvürlgkeit 
entſtehen, wenn man uͤber den Uebergang der Seele 
in den Koͤrper nachdenkt. Entweder man muͤßte 
auch ſie ſchon in Keim vorausſetzen, oder annehmen, 
ſie kaͤme in dem Augenblick der Zeugung hinzu, wel⸗ 
ches letztere man bey den Saamenthierchen nicht ein 
mal annehmen kann, da dieſe ſchon in dem Saamen 
als feßt lebhaft bewegte Thiere ſich zeigen und ſchon 
eine bewegende Kraft alſo in ſich haben muͤſſen. 
Nimmt man aber das Evolutions⸗Syſtem aus dem 
Ey an, ſo würde man glauben muͤſſen, in der Zeu⸗ 
gung kaͤme die Seele mit dem befeuchtenden Saas‘ 

men des Vaters hinzu. Welche Meynungen alle 
ſchon darin unlaͤugbare Schwuͤrigkeiten haben, daß 
man die Gemuͤthsneigungen des Kindes ebenfalls 
mit den Gemuͤthsneigungen beyder Eltern und 
nicht bloß des Vaters allein fo haufig uͤbereinkom⸗ 
men ſieht. Endlich aber bleibt wohl 7 die 
Hauptſchwürigkeit, daß man es 


6) Mit den weifen Anſtalten Gottes ſehr ſchwer 
wird vereinigen können, wenn man die großen 
Fahigkeiten, die er dem Menſchengeſchlecht beyleg⸗ 
te, uͤberdenkt, daß nach dem Eyer⸗Evolutionsſy⸗ 
ſtem, mit jedem Maͤdchen, welches in der Jugend 
ſtirbt oder unbefruchtet bleibt, ganze Generationen 
von Menſchengeſchlechtern unwiderbringlich verloh⸗ 
ren gehen muͤßten, und eben ſo, wenn man die 
1 Saar 
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Saamenthierchen annimmt, bey jeglichen Knaben 
der in der Jugend ſtuͤrbe, und bey jeglicher vergeb⸗ 
lichen Verſpritzung des maͤnnlichen Saamens eben 
ſo viele Generatibnen von ineinanderliegenden Men⸗ 
ſchenkeimen, und was noch mehr iſt, Seelen der 
Menſchen von der Entwickelung zu ihrer moͤglichen 
Vollkommenheit zuruͤckgehalten würden, 


Will man nun die in Nr. 1 und 6. eroͤrterten, 
vorzüglich wichtigen Einwuͤrfe nach Art einiger Ders 
theidiger jener Syſteme, dadurch entkraͤften, daß man 
annimmt, die Eher in den Eyerſtoͤcken oder die Saa⸗ 
menthierchen im Hoden⸗Saamen wuͤrden erſt in der 
= Folge des Lebens gegen die Zeit der Mannbarkeit ges 
bildet, und eben ſo geſchehe auch erſt daun, wenn der 
NMenſch zur Mannbarkeit kaͤme, die Bildung der in ih⸗ 

nen liegenden Keime, ſo kann man dies durch nichts 
beweiſen, und man muß wenigſtens auch bey dieſer 
Behauptung eine Aneinanderreihung kleiner Theile, 
um die Form des Menſchen zu bilden, für möglich Hals 
ten, dann aber muß man auch denen die Moͤglichkeit 
ihres Gedankens zugeben, welche behaupten, daß 
es ihnen am wahrſcheinlichſten wäre, dieſe Aneinan⸗ 
derreihung um die einzelnen Theile des Menſchen zu 
bilden, geſchehe erſt nach dem fruchtbaren Beyſchlaf 
während det Schwangerſchaft in der Gebaͤhrmutter. 


Die in einem Vogel ⸗Ey vor! der Bebruͤtung 
vorgefundene einzelne Organiſche Theile, welche be⸗ 
| fonders zur Nabelſchnur und zu den Haͤuten des 

Eyes gehoͤren, beweiſen auch noch nichts weniger, 
U als daß dieſe vorher geformt waren, denn bey dem 
k Beſchr. d. ganz, menſchl. Kbrp. 3. B. MR noch 
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noch nicht bebruͤteten Ey war doch ſchon die Bes 
fruchtung im Beyſchlaf geſchehen, und es iſt ein 


ganz beſonderes Geſetz der Zeugung, welchem der 


Schoͤpfer die Voͤgelgeſchlechter unterwarf, daß, nach⸗ 
dem das Ey befruchtet war, daſſelbe ohne weiteren 
Schaden eine ganze Zeit von feiner weitern Vollkom 
meuwerdung zuruͤckgehalten werden konnte, bis die 
Bebruͤtung das übrige vollendete. Daher kann man 
nicht gerade zu, ſo wie es geſchieht, von der Art der 
Zeugung bey den Voͤgeln auf die Zeugung bey vier⸗ 
fuͤßigen Thieren ſchließen, und alſo noch vielweniger 
aus nicht ganz richtigen Vorausſetzungen, 


Wenn man die uͤbrigen Syſteme bedenkt, welche 
vorausſetzen, daß kleine ſchon fertige organiſche Par⸗ 
tikeln in den Saamenfeuchtigkeiten beyderley Ger 
ſchlechter zuſammen gebracht, und denn aneinander 


geſetzt würden, ſo, daß daraus die völlige Bildung 


des Menfchen entſtuͤnde, fo kann man mit Recht 


auch gegen ſie die wichtigſten Zwelfel erheben. 


1) Kann man fragen, ob je irgend jemand der⸗ 
gleichen organiſch gebildete Partikuln mit Gewiß⸗ 
heit in den Saamenfeuchtigkeiten erkanut hat? und 


dieſe Frage kann der Erfahrung nach mit eben dem 


Rechte verneint werden, mit dem die Beobach⸗ 
tungen, welche einige durch Vergroͤßerungsglaͤſer 
von den Eyern des Eyerſtockes und von den Saas 
menthierchen machten, worin ſie ſogar Formen von 
Menſchen geſehen haben wollten, verneint werden 
muͤſſen und ſicher unwahr ſind. 


2) Kann 
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2) Kann man mit Grunde behaupten, daß die 
jenigen, welche mit Bonnet!) die Keime der Menschen 
und Thiere uberall verbreitet annehmen, erſtlich wies 
derum immer in dem Fall find, daß fie dieſe praͤexiſtt⸗ 
renden Keime nicht beiveifen. koͤnnen, und daß es 
zweytens doch immer auf die gewiß ſehr wundervolle 
Kraft ankommt, welche dieſe Keime zur weiteren 
Entwickelung immer nur der ihnen angemeſſenen Ge⸗ 
bahrmutter zuführen, 

Faun man mit Recht allen denjenigen, wel⸗ 
tehung der Menſchen aus Organiſchen 
eimeber nach Buͤffons Meynung oder auf 
ähnliche Art zu erklaren ſuchen, die Frage 
erfen, wie es denn zugehe, daß von allen 
n Theilchen fo vieler Pflanzen und Thiere, 
welche ſich um den Körper des Menſchen herum bes 
finden, die kleinen Theile menſchlicher Organen nur 
allein im menſchlichen Körper, und ſo die kleinen 
organtſchen Theilchen anderer Thierchen bloß in den 
ihrigen angehaͤuft wuͤrden? warum nicht vielmehr 
allerley ſeltſame Geſtalten bey der Zeugung gebildet 
| wurden, worin, fo wie nach der Idee der Fabel x 

dichter die Theile mehrerer Thiere untereinander vers 
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f „) Diefer große Naturforſcher war übrigen: ein Ders 
theidiger des Eyer-Evolutions-Syſtems, denn auch 
er nahm an, daß die Eyerſtöcke des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts zur Aufnahme der Keime beſtimmt wären, 
daß fie darin vom männlichen Saamen befruchtet 
und daun in der Gebaͤhrmutter entwickelt wurden. 
S. deſſen Confiderations des corps organifes, Am- 

ſteerd. 8 vo. 1763. 8vo, Vol, II. 


260 — 


eint waͤren? und wie endlich die Fortdauer jeder 
Toter: und Pflanzengattung nach ihrer eigenthuͤmli⸗ 
chen Art fo unverändert bleiben koͤnne? 

Buͤffons Syſtem widerlegten bereits Herr von 
Haller und Herr Bonnet ſehr buͤndig, und die wich⸗ 
tigſte ihrer Einwendungen iſt immer folgende, daß, 
wenn man auch mit Buͤffon kleine organiſche Parti⸗ 
kuln von Gefäßen, Nerven und fo weiter, als ſchon im 
Saamen gebildet, annahme, wiewohl fie keinesweges 
zu erweiſen find, fo koͤnne daraus doch noch niemals 
erklaͤrt werden, wie es zugeht, daß der ganze Koͤr⸗ 
per jederzeit feine vollkommene Bildung erhaͤlt, und 
warum nicht vielmehr ein Theil des Auges am Ohr, 
und ein Theil des Ohres am Fuß angeſetzt wird. 
Es wuͤrde alſo doch noch immer auſſer dieſen orga⸗ 
niſchen Theilchen eine nach einen beſtimmten Plan 
in der Zeugung und Ausbildung des Menſchen wuͤr⸗ 
kende Kraft erfordert, welche dieſe organiſche Par⸗ 
tikuln, um die zweckmaͤßige Bildung des ganzen 
Menſchen hervorzubringen, nach beſtimmten Geſetzen 
zuſammen verbaͤnde. Man mag dieſe Kraft nun 
mit den Alten, vis plaftica, mit Needham und Spas 
lanzani vegetirende Kraft, mit Wolff, weſent⸗ 
liche Kraft, mit Blumenbach, Bildungstrieb oder 
mit andern Lebenskraft nennen. 

4) Gegen das Syſtem des le Camus iſt eben⸗ 
falls auſſer dem nicht zu beweiſenden Daſeyn orga⸗ 
niſcher Partikuln des Gehirns und der Nerven in den 
Saamenfeuchtigkeiten, und außer den bereits gegen 
das Buͤffonſche Syſtem gemachten Einwendungen, 
auch noch der Einwurf wichtig genug, daß die Ner⸗ 
0 ven 
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ven und das Gehirn fuͤr ſich ohne belebende auf ſie 
wuͤrkende Kraft auch in großeren thieriſchen Körpern 
keine Thaͤtigkeit beſißen, und daß es alſo doch im⸗ 
mer vorzuͤglich auf dieſe Kraft . und eben 
dieſes 
5) Wird auch noch bey dem Bildungstriebe, 
welcher Ausdruck gewiß ſehr paſſend angenommen 
iſt, zu eroͤrtern ſeyn. Denn wenn man denſelben als 
eine ſelbſt wuͤrkende Kraft, welche den Koͤrper baut, 
annimmt, ſo wuͤrde man wohl nichts anders darun⸗ 
ter verſtehen koͤnnen, als was Stahl unter ſeiner 
Seele, die den Koͤrper bauete, ſich dachte, und die 
Alten gewiſſermaßen durch ihr Wort Vis platlica - 
ausdruͤckten, wenn ſie auch gleich dieſer Kraft eine 
eingeſchraͤnktere Wuͤrkſamkeit, nemlich nur bis zur 
Ausbildung der Theile zuſchrieben. Will man aber 
den Bildungstrieb bloß als eine Eigenſchaft der koͤr⸗ 
perlichen belebten Theile betrachten, ſo iſt er immer 
wiederum von der Thaͤtigkeit der febensfraft, und 
alſo im Menſchen von der Verbindung eines geiſti⸗ 
gen Weſens mit dem Körper, abhängig. 

Ich halte mich zu nichts weniger geſchickt, ale 
dazu, die Decke ganz wegzuziehen, welche das bewun⸗ 
dernswuͤrdige Zeugungsgefihäft für unſern Augen 
verhuͤllet, aber davon bin ich aus Gründen, von denen 
ich die vornehmſten anfuͤhrete, überzeugt, daß kein 
einziges der angeführten ZeugungsSyſteme den For⸗ 
ſcher befriedigen kann, und daß allemal das Reſul⸗ 
tat der ſchaͤrfſten Unterſuchung des menſchlichen Ver⸗ 
ſtandes dahin ausfällt, daß man durch nichts von 
der Präeriftenz der ganzen Keime, oder des organi⸗ 
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ſchen Urſtoffes gewiß uͤberzeugt iſt, wiewohl der letz, 
tere einige Wahrſcheinlichkeitsgruͤnde, die von dem 
Ernaͤhrungsgeſchaͤft hergenommen werden, mehr hat, 
als die erſteren. Mit Gewißheit weiß man eigentlich 
nichts in dieſer Sache, als daß durch den Beytrag aus 
den Hoden beyder Geſchlechter in der weiblichen Ge⸗ 
baͤhrmutter der Menſch, und die nach ihrer Zeugungs⸗ 
art ihm aͤhnlichen Thiere, durch eine Aneſnanderrei⸗ 
bung von Theilchen allmaͤhlig zur Vollkommenheit ges 
bracht werden. Die Kraft, die dieſes bewürkt, iſt 
und bleibt bloß nach der Art ihrer Wuͤrkung bekannt, 
daß, worauf fie beruht, iſt aher unbekannt. Menne 
man ſie wie man wolle, am liebſten nach Blumen⸗ 
bach Bildungstrieb oder bildende Kraft. Mir 
ſcheint ſie nach einem zu weiſen Plane zu wuͤrken, 
um ſie als ein Attribut der bloßen Materie anzuſehn. 
Ich halte es daher bafuͤr, daß dieſe mit den Saa⸗ 
menfeuchligkeiten verbundene geiſtige oder von der 
Seele abhaͤngige Kraft, die das Leben des werden⸗ 
den Menſchen und Thieres bewuͤrkt, und von deren 
Mittheilung ich kein Geſchlecht ausſchließe, ſo bald 
die Saamenfeuchtigkeiten ſich in dem gehörigen Ver⸗ 
haͤltniß und mit der gehörigen Wärme in der Ges 
baͤhrmutter miſchen, den Körper durch eben den 
nicht weiter zu erklaͤrenden Mechanismus erbaue, 
durch den ſie in der Folge ihn ernaͤhrt, denn die 
Nahrung iſt weiter nichts als ein beftändiges Fort: 
bauen des Koͤrpers. Eben ſo wenig als ein ver⸗ 
nuͤnftig denkender Menſch ſich der Geſetze bewußt iſt, 
nach welchen ſeine Lebenskraft in der Ernährung ſei⸗ 
nes Körpers, in Hervorbringung feiner Muskelbewe⸗ 
gung, 
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gung, und in fo vielen andern Wuͤrkungen, die 
von ihr abhangen, verfaͤhret, eben fo wenig braucht 
ſich die Seele derjenigen Geſetze erinnern zu Dürfen 
oder ihrer deutlich bewußt zu ſeyn, durch welche die 
von ihr dem koͤrperlichen Stoff mitgetheilte debens⸗ 
kraft den Koͤrper zuerſt ausbildete. Es iſt alſo die 
mangelnde Zurüsferinnerung kein Argument, daß 
die Seele nicht konne die Bildung des Körpers ſelbſ⸗ 
bewuͤrkt haben. 

Unfäugbar ſehen wir noch bey erwachſenen Mens 
ſchen mit unſern Augen, daß in Narben, in Sack 
geſchwuͤlſten, welche bisweilen zu ungeheurer Groͤße 
anwachſen, in Beinbruͤchen, und bey der Erſetzung 
ganzer Theile an einigen Thieren, neues Zellgewebe, 
neue Gefaͤße, neue Nerven u. ſ. w. entſtehen. Will man 
aber hiebey, z. B. bey dem Wiederwachſen der Krebs⸗ 
ſcheeren, verborgen gelegene Keime, welche nun hin 
tereinander entwickelt wurden, annehmen, ſo mußte 
man auch annehmen, daß die Menge dieſer Keime 
ſchon nach dem Zufall, durch den ein Krebs oͤftrer 
oder ſeltuer eine Scheere verlieren konnte, eingerichtet 
waͤre Muß man nun zugeben, daß in der Folge 
des Lebens neue organiſche heile im belebten Kor 
per ohne Keime konnten erzeugt werden, ſo wird man 
um fo mehr zugeben muͤſſen, daß es ſehr wahrſchein⸗ 
lich ſey, daß ſie auch anfaͤnglich nach eben dieſen 
Geſetzen gebildet wurden. Die Regenerationsver⸗ 
ſuche, woruͤber man Herrn Profeſſor Arnemans 
leſenswürdige Schriften nachleſen kann, geben die⸗ 
ſem Gedanken noch immer mehr Feſtigkeit. Wie⸗ 
wohl es immer gewiß iſt, daß regenerirte Theile von 
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der groͤßern Regelmaͤßigkeit der erſteren Bildung 
etwas abweichen. 

Wenn man nun in dem Zeugungevermögen der 
Seele, und der dadurch auf den Koͤrperſtoff win; 
kenden bildenden Lebenskraft ein gleichſam einge⸗ 
praͤgtes Bild oder geiſtige Form (Einen ganz paſſen⸗ 
den Ausdruck giebts nicht fuͤr dieſen Gedanken) an⸗ 
nimmt, wodurch die Lebenskraft determinirt wuͤrde, 
immer nach einerley jeder einzelnen Thiergattung 
und jedem individuellen zeugenden Thiere angemeſſ⸗ 
nen Geſetzen, die Körper auszubilden, ſo wurde 
man die Aehnlichkeit der Kinder mit den Eltern, 
bie Entſtehung der Hybriden, der Blendlinge 
und dergleichen mehr, wie auch die Miſchung der | 
ſtaͤrkſten Gemüthsneigungen der Eltern in den Kin⸗ 
dern, wenigſtens etwas wahrſcheinlicher begreiflich 
machen konnen. Daß das Vermögen der Einbil⸗ 
dungskraft, worauf jene Wuͤrkungen ſich beziehen, 
bey der Zeugung chaͤtig ſeyn, bleibt immer, ſo viel 
auch für und wider daſſelbe geſchrieben iſt, bey jedem 
unbefangenen Beobachter dennoch hoͤrhſt wahrſchein⸗ 
lich. Ich will einen Fall anführen, von dem ich 
jedem die zuverlaͤßigſten Beweiſe darzuthun vermag, 
und wovon ich ſelbſt Augenzeuge geweſen bin. Ein 
junger Menſch von etwa drey und zwanzig Jahren, 
der noch bis die Stunde lebt, anjetzo ſtudieret und 
ſehr gute Fähigkeiten befist, hatte eine Mutter, die, als 
ſie denſelben einige Zeit empfangen hatte, bey Berei⸗ 
tung von Krebſen von einem derſelben ſtark mit der 
Scheere an der rechten Hand gekuiffen wurde, fo, 
daß ſie darüber lebhaft erſchrack. Und dieſer junge 
Mann, 
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Mann, den fie damals unter ihrem Herzen trug, 
bat bey feiner font ganz angenehmen Bildung den 
traurigen Zufall, daß ſeine rechte Hand nur allein 
aus einem Daumen und einen zweyten Finger bes 
ſteht, welche wie die beyden Theile einer Krebsſcheere 
gegeneinander ſtehen; die Mittelhand iſt dick aufges 
trieben und hat nur zwey Mittelhandknochen in ſich, 
und auch die Handwurzelknochen ſind, ſo viel man 
von auſſen fühlen kann, nur vier oder fünf an der 
Zahl, ſo, daß dieſer Hand mit Recht große 
Aehnlichkeit in der Bildung mit einer Krebsſchoere 
zugeſchrieben werden kann. Kaun nun die Einbil⸗ 
dungskraft noch nach geſchehener Empfaͤngniß Wuͤr⸗ 
kungen verurſachen, wie vielmehr wird ſie es in der 
Zeugung ſelbſt thun konnen. Man darf nur zu je⸗ 
dem hingehen, der Hecken von Kanarienvoͤgeln hat, 
und ſehen, wie er ſo leicht, wenn er ihnen eee gel 
vormahlt oder unter ihnen her umfliegen läßt, aus gel⸗ 
ben Kanarienvoͤgeln bunte erlangen kann. Doch ich 
verlaſſe dieſe fehr intricate Materie, welche mich auch 
ohnehin fir die Graͤnzen dieſes Buchs fait zu lange 
aufhielt, und will nur noch den einzigen Gedanken 
anführen; den man jetzt wiederum von neuem aus 
dem Alterthum bervorzuſuchen anfängt, die Ges 
danken nemlieh, ob nicht vielleicht jeder Hode einer 
beſonderen nur zur Bildung von einerley Geſchlecht 
dienlichen Saamen erzeuge? Dieſe Vermuthung 
ſcheint mir zwar noch keinesweges als Gewißheit 
angeſehen werden zu koͤnnen, allein weitere Unter⸗ 
ſuchung ſcheint mir dieſer alter Gedanke, den 
Herr Henke durch manche merkwuͤrdige Verſuche 
R 5 zu 


zu beſtaͤtigen ſuchte, um fo mehr zu verdienen, da 
ich frey geſtehen muß, daß einige dahin gehörige 
ähnliche Beobachtungen, die ich in meiner Erfah 
rung zu machen Gelegenheit batte, mich deſto auf— 
merkſamer darauf gemacht haben. 


Die Schwangerſchaft (Graviqditas). 


Sobald eine wahre Empfaͤnguiß geſchehen iſt, 
und daß in derſelben entſtandene menſchliche Ey mit 
allen feinen Theilen allmaͤhlig ſich vergrößert, fo 
dehnt es in eben dem Verhaͤltuiß die Gebaͤhrmutter 
aus, und zwar zuerſt den Muttergrund und Mutter⸗ 
körper, dann aber zu allerletzt in den letzten ſechs bis 
acht Wochen der Schwangerſchaft den Mutterhals 
und den Muttermund. 2 

Die Veraͤnderungen, welche hiebey in der Ge 
baͤhrmutter vorgehen, beziehen ſich ſowohl auf die 
Sage derſelben als auch auf ihre Subſtanz. Im 
Anfang, bis gegen die zwoͤlfte Woche hin, ſo lange 
nemlich die ausgedehnte Gebaͤhrmutter noch in der 
Breite ſich hinreichend in dem kleinen Becken aus⸗ 
dehnen kann, ſenkt ſich der Muttermund wegen der 
zunehmenden Schwere der Gebaͤhrmutter allmaͤhlig 
tiefer herab, und es ragt bloß der Muttergrund aus 
dem kleinen Becken etwas hervor. So bald aber 
in der Folge bey ihrer immer zunehmenden Ausdeh⸗ 
nung die ſchwangere Gebaͤhrmutter im kleinen Bek⸗ 
ken nicht mehr Platz finder, erhebt fie ſich allmaͤhlig 
immer mehr und mehr in dem Unterleibe, und legt 
ſich nach vorne gegen das Bauchfell in der Art an, 
t a daß 
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daß fie die Gedaͤrme nach oben und hinten zuruͤck⸗ 
draͤngt, doch aber nur maͤßig preſſet, weil die 
Bauchmuskeln ſich ebenfalls allmaͤhlig ausdehnen 
und dahero ſehr vieles nachzugehen im Stande 
find. Im fünften Monat der Schwangerſchaft 
iſt die Erhabenheit der Gebaͤhrmutter in Ber 
Mitte zwiſchen dem Nabel und der Schaam fuͤhl⸗ 
bar, im ſechſten Monat iſt fie es in der Nabel⸗ 
gegend, und in der ſechs und dreyßigſten Woche 
der Schwangerſchaft, dehnt ſich die Gebaͤhr⸗ 
mutter am ſtaͤrkſten nach oben gegen die Ober⸗ 
bauchsgegend (Regio epigaftrica) bis gegen die 
Herzgrube hin, aus, und dann ſteht auch der Mut; 
termund, der ſich vom dritten bis zum achten Mo⸗ 
nate allmaͤßlig erhob, fo hoch, daß man ihn mit dem 
Täugiten in die Mutterſcheide gebrachten Finger 
kaum erreichen kann. In dem letzten Monat 

| der Schwangerſchaft, wenn der Muttermund ans 
faͤngt, der ausdehnenden Kraft des Eyes nachzuge⸗ 
ben, ſenkt ſich der Muttermund von neuem tieffer 
ins Becken herab, und die ſtaͤrkſte Ausdehnung des 
Muttergrundes erniedrigt ſich ebenfalls anſehnlich, 
ſo, daß dieſelbe am Ende der vierzigſten Woche, das 
iſt am Ende der Schwangerſchaft, etwa in eben der 
Gegend fuͤhlbar iſt, in welcher fie ſich in der drey 
und dreyßigſten Woche befand, nemlich etwa zwey 
Queerfingerbreit über den Nabel. 

Wenn die Ausdehnung der Gebaͤhrmutter an⸗ 
fängt, fo entfernen ſich zuerſt beyde innere Flaͤ⸗ 
chen derſelben allmaͤhlig von einander und der 
Gebaͤhrmuttergrund wird in eben dem Verhaͤltniß 
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runder, die Geftaft der Gebaͤhrmutter im Ganzen 


bleibt aber in den erſten Wochen der Schwanger⸗ 
ſchaft noch derjenigen ziemlich ahnlich, welche man 
im jungfeäufichen Zuſtande an dieſem Eingeweide 
wahrnahm, bis nach und nach die Ränder der Ges 
baͤhrmutter auch anfangen nachzugeben, und zuerſt 
geradelinigt, dann aber convexe werden, fo, daß 
ſchon im zweyten Monat die ganze Gebaͤhrmutter, 
ſowohl an ihrem aͤuſſern Umfange, als in Anſehung 
ihrer inneren Hoͤhle, eine dem Eye, daß ſie enthaͤlt, 
angemeſſene eyfoͤrmige Geſtalt annimmt, und bey ders 
felben der breitere Theil nach oben und der verſchmaͤ⸗ 
lerte Theil nach unten gekehrt iſt; an welchem letzte⸗ 
ren der Mutterhals als ein cylindriſcher Anhang an⸗ 
haͤngt, bis er endlich in den beyden letzten Monaten 
der Schwangerſchaft auch der Ausdehnung allmaͤh⸗ 
lig nachgiebt, und fi) von oben nach unten gleich» 
ſam verzehret. 

Die Veraͤnderungen, welche waͤhrend der Aus, 
dehnung der Gebaͤhrmutter in deren Subſtanz vor⸗ 
gehen, beſtehen in der Ausdehnung und Vergroͤ⸗ 
ßerung aller zur Gebaͤhrmutter gehörigen Theile; 
ſie moͤgen Gefaͤße, Muskelfaſern, Nerven oder 
Zellgewebe ſeyn. Es geſchieht jedoch dieſe Vergroͤ⸗ 
ßerung der Theile in der Subſtanz der Gebaͤhrmut⸗ 
ter, welche, wie ich ſchon anderwaͤrts geſagt habe, 
auf eine ſtaͤrkere Ernährung beruhet, am fruͤheſten 
und ſtaͤrkſten an dem Muttergrunde, an dem Muts 
terkoͤrper und an der Fortſetzung der Subſtanz der 
Gebaͤhrmutter, welche die runden Mutterbaͤnder bil⸗ 
det; ſchon in geringerem Maße iſt ſie am obern 
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Tbeil des Mutterbalſes zu bemerken, und am Mut⸗ 
termunde endlich geſchteht fait bloß allein nur Aus 
dehnung. Daher kommt es auch, daß Mutter, 
grund und Mutterkorper nach einer vierzigwöochent / 
lichen Ausdehnung deunoch in Anſehung der Dicke 
ihrer Subſtanz faſt um nichts verringert werden, 
hingegen der Muttermund nach einer Ausdehnung 
von wenigen Wochen fehon fo duͤnne wird, als ein 
ſehr feines duͤnnes Blatt. 


Bey der Ausdehnung der Gebaͤhrmutter entwik⸗ 
kelu ſich die Blutgefaͤße ganz deutlich aus Schlans 
gengaͤngen in geradere Richtungen, und es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß ſich die Muskelfasern ebenfalls 
aus einer Art von faltigem Zuſtande allmählig aus⸗ 


Die mit der Gehaͤhrmutter ſeitwaͤrts verbun⸗ 
dene Fledermausfluͤgel, und die in dieſen liegende 
Muttertrompeten und Eyerſtoͤcke, erheben ſich, wenn 
die Gebaͤhrmutter größer wird, aus dem Becken 
mit derſelben hervor, weil die breiten Mutterbaͤnder 
etwas nachgeben, auch draͤngen ſich dabey zugleich 
jene Theile etwas naher an die Gebäprmugter an, 
weil das Bauchfell ſtaͤrker ausgedehnt wird. 


Die vornehmſten Veränderungen, welche im 
ſchwangern Zuſtande ſich zutragen, betreffen aber 
doch immer die innere Oberfläche der Gebaͤhrmutter⸗ 
hoͤhle und das damit verbundene menſchliche Ey. 


Die innere Oberfläche der Gebaͤhrmutter, welche 
wahrend dem Beyſchlaf durch einen beſonderen Ans 
trieb 
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trieb des Bluts ihre Gefäße mehr erhebt, wird 
durch dieſe entzündungsartige Beſchaffenheit deſto 
geſchickter, ſich mit den klebrigten Saamen Feuch⸗ 
tigfeiten zu verbinden oder das was aus dieſen g ge⸗ 
bildet wird, an ſich gleichſam anzuheften. Zu 
cher Zeit zieht ſich in der Gebaͤhrmutter der un 
an dem Mutterhalſe graͤnzende Theil mehr zufam⸗ 
men, damit der empfangene männliche Saamen in 
der Gebaͤhrmutter bleibt, bis der Theil, der von ihm 
zur erſten Bildung des empfangenen Eyes nöchig 
iſt, zu dieſem Geſchaͤfte verwendet worden, und daher 
fließt oft nach einiger Zeit nach dem Beyſchlaf noch 
etwas vom maͤnnlichen Saamen wieder aus der Ge⸗ 
baͤhrmutter ab, obgleich Empfaͤngniß geſchah. Es 
iſt, den Erfahrungen nach, aͤuſſerſt wenig vom Saa⸗ 
men ſchon zur Empfaͤngniß hinreichend, und einige 
behaupten ſogar, daß ſein warmer Dunſt (Aura 
ſeminalis), dazu ſchon allein geſchickt iſt, obgleich 
andere Schriftſteller dieſes bezweifeln, 


Das Ey ſelbſt hat ſeine Decken oder Huͤllen 
(Tunicae feu lavoluera ovi) und in dieſen ſchließt es 
ein oder mehrere Kinder (Foetus) ein, welche allent⸗ 
balber von dem den übrigen Raum des Eyes er⸗ 
fuͤllenden Schaafwaſſer (Liquor amnä) umgeben 
werden. 


Die Decken des Eyes ſind drey an der gab. 
Die zottige oder hinfaͤllige Hunterſche Haut (Tu- 
nica flocculenta ſ. caduca ſ. decidua Hunteri). Die 
Lederhaut CChorion) und das Waſſerhaͤutchen oder 
Schaafhaͤutchen (amnios). Die beyden letzteren 

wer⸗ 
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werden die eigenthuͤmlichen Haute des Eyes genannt, 
weil ſie immer ganz au ihm vorgefunden werden. 


Die hinfaͤllige oder zottige Haut, die Wil⸗ 
helm Hunter zuerſt fo ſchoͤn beſchrieb und dar 
ſtellte 9, welche aber wahrſcheinlich ſchon Ares 
taͤus ) kannte, iſt ein ſehr zartes leicht zerſtoͤrbares 
Haͤutchen, welches mit einer unzähligen Menge zot⸗ 
tiger Anhaͤngſel, die es mit der Lederhaut verbinden, 
verſehen iſt, welche Flocken, je zarter das Ey iſt, 
deſto ſtaͤrker einzeln zerſtreuet hervorragen. Dieſe 
zottige Anhaͤngſel find einſaugende und aus dun⸗ ; 
ſtende Gefäße, welche ſich, wie Wurzeln, in die 
kleinen Oefnungen, die in Menge an der innern 

Oberflaͤche der Gebaͤhrmutterböhle angetroffen wer⸗ 
den, hineinfuͤgen, daß Ey befeſtigen, und auf der 
hernach weiter auseinanderzuſeßenden Art das Ey 
ernähren. Man kann in der Hunterſchen hinfaͤlli⸗ 
gen Haut ne zwey Lamellen unterfcheiden, 
Die⸗ 


*) S. beſſen Tab. XX XIV. Fig. 3 — 6. wo die aͤuſſere 
ae d dieſer Haut dargestellt iſt, und Tab. XXXIII. 
Fig. 1 — 4. wo die innere Lamelle ſich dem Auge 
darbietet. 0 
) S. Areraei Cappädocis de Cauf. et fign. morb. 
dinturn L. II. c. 1 1. S. 64. u. f. Edit. Boerhavii. 
Hernach redeten Fallopius, Ruyſch, der ſie auch 
im Thef. anat. V. T. I. Fig. I abbilden ließ, Vater, 
Bernhard Albin, in deſſen Annot. acad, L. I. T. 
III. Fig. 1. ſie ebenfalls abgebildet iſt, Hoboken, 
Rohault, Roͤderer und andere mehr von ihr, La⸗ 
mellbſe beſchrieb fie ſchon Böhmer, 
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Diejenige, welche ſich zuerſt bildet, gehört faſt mehr 


der Gebaͤhrmutter als dem Ey, denn fie legt ſich an 
die ganze innere Oberflache der Gebaͤhrmutter, die 
Muͤndungen der Muttertrompeten und des Mutter, 
balfes ausgenommen, als eine Art von ſchleimigter 
dicker Haut an, und wird daher auch die dicke hin⸗ 
fällige Haut (Membrana caduca craffa) genannt. 
Sie hängt feſter mit der Gebaͤhrmutter zuſammen 
als mit dem Ey, und iſt ſchon ſichtbar, wenn man 
von dem uͤbrigen Ey noch nichts wahrnimmt, Die 
zweyte innere Lamelle, welche dem Ey genauer ges 
hört, uͤberkleidet das Ey ſelber, und fie iſt eigentlich 
diejenige, welche die große Menge flockigter Gefäße 
in ſich hat, die durch die aͤuſſere Lamelle vereinigt, 
genauer mit der innern Oberflache der Gebaͤhrmut⸗ 
ter verbunden werden. Man nennt dieſe innere far 
melle, welche das ganze Ey umgiebt, die zuruͤckge⸗ 
ſchlagene hinfaͤllige Haut (Membrana caduca re- 
flexa). An dem ſtumpfrunden Theile des Eyes fin— 
den ſich die zottigen Anhaͤngſel in groͤßerer Menge, 
liegen auch dort näher beyſammen, und hier iſt es, 
wo ſie ſehr bald durch das ſchleimige Gewebe der 
Hunterſchen Haut feitwärts genauer vereiniget, den 
ſogenannten Mutterkuchen (Placenta uterina) bils 
den, deſſen Feſtigkeit und Stärfe mit jedem Mor 
nate zunimmt, und welcher alſo auch das vornehmſte 
Ernaͤhrungswerkzeug des Eyes und aller darin ent⸗ 
haltenen Dinge it. Ich werde hernach vom Muts 
terkuchen weitlaͤuftiger handeln; und will von der 
zottigen Haut hier nur noch anführen, daß fie von 
Hunter den Namen hinfaͤllige Haut bekam, weil, 

den 
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den Mutterkuchen ausgenommen, oft der größte 
Theil derſelben, der ſich von der Lederhaut trennt, 
mit welcher die zottigte nur durch ein ſehr zartes 
Zellgewebe verbunden iſt, bey der Geburt in der 
Hoͤhle der Gebaͤhrmutter zuruͤckblelbt, und dann nur 
nach und nach durch das Mutterblut ausgeſpuͤlet 
wird. Wenn man daher die Haͤute des Eyes nach 
der Geburt betrachtet, ſo ſieht man gemeiniglich nur 
Bier und da einzelne Stuͤcke der inneren Lamelle der 
Hunterſchen Haut auf der Lederhaut und dem Mur 
cerkuchen ſitzen. 


Die Lederhaut (Chorion) *) fft die zweyte Haut 
des Eyes) welche von ihrer Feſtigkeit und gelbgrauen 
Farbe, dieſen Namen erhielt. Man findet ſie im 
Anfange faſt ganz durchſichtig, weiß an Farbe und 
ſehr zart, aber bey der Zunahme des Eyes wird 
ſie immer undurchſichtiger, mehr gelblich und 
feſter. Ihre aͤuſſere Oberfläche iſt rauh von der 
Anlage der vielen flockigten zarten Gefäße der 
Hunterſchen Haut, und dort am meiſten, wo der 
Mutterkuchen, über deſſen innere Oberflaͤche fie 
weggeht, an ihr anliegt. Daher auch für dieſe 
Auffere Flaͤche der Name mooßartige Lederhaut 
(Chorion mufcofum ſ. frondoſum) **) entſtand, als 
t mos 


) Haller nennt dieſes, die mittlere Haut des Eyes 
(Membrana media). S. deſſen Elem. Phyſiol. P. 
VIII. L. XXIX. c. III. F. 5. 

%) Die Flocken dieſer Fläche, welche durch die Hun⸗ 
terſche Membran vereinigt, dem Anſcheine nach, eine 
Beſchr. d. ganz, menſchl. Korp. 3. B. S beſon⸗ 


* 


wodurch man die Auffere rauhe Oberfläche del Leder⸗ 
haut verſteht, an der ſich die zottigen Flocken des 
Mutterkuchens befeſtigen. Die innere Oberflaͤche 
der Lederhaut hingegen iſt weit glaͤtter und durch ein 
hoͤchſt zartes mit einigem waͤßrigtem Dunſte erfuͤll⸗ 
tes Zellgewebe mit dem Schaafhaͤutehen ſehr locker 
vereiniget. Die Lederhaut ſetzet ſich nicht uͤber die 
Mabelſchnur fort, und man bemerkt an ihr gar keine 
Blutgefaͤße. 

Das Schaafhaͤutchen (Amnion) iſt das inner 
ſte Haͤutchen des Eyes, welches ſehr klar durchſich⸗ 
tig iſt, und an der innern Oberfläche, an der uns 
mittelbar das Schaafmafler graͤnzet, immer ſehr 
glatt gefunden wird. Man hat in demſelben bisher 
noch nicht ein einziges wahres Blutgefaͤß entdecken, 
oder auch felnere Gefäße durch Ausſpritzung dar⸗ 
thun koͤnnen, und es bleibt daher nur noch immer 
hoͤchſtwahrſcheinſiche Muthmaßung, daß dergleichen 
feinere Gefaͤße in ihm befindlich und für die Abſon⸗ 
derung des Schaafwaſſers beſtimmt find, denn 
durch die Kunſt Haben fie bisher nicht dargezeigt 
werden koͤnnen. Das Schaafhautchen iſt die ein 

a zige 


beſoudere Haut bilbeten, gaben Gelegenheit, daß 
man fie allein (Chorion) nannte. So verſteht Hals 
ler dieſen Ausdruck, S. deſſen El. Phyfiol, a. a. o. 
H. 4. und fein Chorion gehört alſo zur Hunterſchen 
Haut. Haller vergleicht auch am angezeigten Ort, 
die Namen, welche anderer Schriftfteller von den 
Haͤuten des Eyes gebrauchen, mit den ſeinigen, und 
fie konnen alſo auch leicht durch dieſe Sielle mit den 
unſrigen verglichen werden. 
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zige Hille des Eyes, welche die aus dem Mutter 
kuchen in der Nabelſchnur fortgehende Gefaͤße be; 
gleitet und dieſen ſetzt ebengenannten Theil uͤberklei⸗ 
det. Auch werden nur allein durch Verdoppelun⸗ 
gen des Schagfhbaucchens, diejenigen Scheidewaͤnde 
des Eyes gebildet, welche in dem Fall, daß meßrere 
Kinder vorhanden find, die einzelnen Fächer des 
Eyes, deren jedes ein Kind enthaͤlt, von ne 
trennen. 


Dieſe benden Haute des Eyes, die Lederhaut 
und das Schaafhaͤutchen liegen bey der erſten Bil⸗ 
dung des Eyes ſehr von einander entfernt, weil der 
Umfang, den dieſes einnimmt, weit geringer iſt als 
der Raum den jene einſchließt. Zwiſchen beyden 
Haͤuten findet ſich dann eine duͤnne eryſtallhelle dein 
Schaafwaſſer ähnliche gerkunbare zympße, welche 
wahrſcheinlich aus beyden Haͤuten ausdunſtet. Nur 
allein oben, wo ſich der Mutterkuchen formt, liegen 
bende Haute nahe aneinander. 


Der Zwiſchenraum zwiſchen der Lederhaut und 
dem Schaafhaͤutchen bleibt aber im gewoͤhnlichen 
Falle nicht lange, denn da das letztere, welches die 
eigentliche Hoͤhle des Eyes einſchließet, weit ſchneller 
waͤchſet als das erftere, ſo ruͤcken beyde Haute bald 
näher aneinander, und bie zwiſchen ihnen befindliche 
waͤßrigte Feuchtigkeit verliert ſich gemeiniglich bis 
auf wenigem Dunſt ſchon im zweyken Monat der 
Schwangerſchaft, diejenigen ſeltnen Faͤlle ausge⸗ 
nommen, wo bis ans Ende der Schwangerſchaft 
die Haͤute unten am Ey noch voneinander entfernt 
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liegen und die zwiſchen ihnen befindliche Feuchtigkeit 
die ſogenannten falſchen Geburtswaſſer bildet. 


Das Schaaſwaſſer (Liquor amnii) füllt von 
dem erſten ſichtbaren Urſprung des Eyes an, den 
man ohngefaͤhr in die zweyte oder in die dritte Wo⸗ 
che der Schwangerſchaft ſetzen kann, bis zu ſeiner 
neunmonatlichen Reiffe die innere Hoͤhle des Schaaf 
haͤutchens, oder vielmehr den Raum zwiſchen dieſem 
Haͤutchen und dem Foetus ganz aus, fo, daß das 
Ey dadurch geſpannt ausgedehnt wird. Es iſt die⸗ 
ſes Schaafwaſſer eine etwas wenig gerinnbare pe 
phe von hellgelblicher Farbe, ohne allen Geruch 
und nur mit einem ſehr geringen Geſchmack verſehen, 
der in etwas dem Geſchmack einer zarten Fleiſchgal⸗ 
lerte gleich kommt. Dieſes Schaafwaſſer dunſtet, 
wenn gleich die Gefaͤße des Schaafhaͤutchen nicht 
dargethan werden koͤnnen, doch hoͤchſtwahrſcheinlich 
vorzüglich aus den zarten Gefaͤßen dieſer Haut ders 
vor, und iſt entweder gar nicht, oder doch nur im 
geringern Theil der Ausduͤnſtung des Foetus und 
der Nabelſchnur zuzuſchreiben, denn man findet auch 
in unfruchtbaren Eyern, wo der Foetus und die Na⸗ 
belſchnur fehlt, das Schaafwaſſer in eben der Be⸗ 
ſchaffenheit ») als in befruchteten Eyern, die einen 
Foetus enthalten. Die Hautgefaͤße des Foetus 
fiheinen vorzuͤglich nur zur Abſonderung feiner eiges 
nen fettigen Hautſchmiere beſtimmt zu ſeyn, die 

oft 


) Dieſes habe ich ſelbſt mehrere Male genau zu beobs 
achten Gelegenheit gehabt. 
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oft wie ein Rahm auf dem Kinde liegt, wenn es ges 
boren wird. g 

In Anſehung der Menge, verhaͤltnißmaͤßig ges 
gen die Größe des Eyes, nimmt bey dem Wachs 
thum des Foetus das Schaafwaſſer immer ab. 

Die Beſtimmung deſſelben iſt vorzuͤglich die 
Beſchuͤtzung des Anfangs fo zarten und faſt bloß 
aus Gallerte beſtehenden Foetus gegen allen aͤuſſern 
Druck, ohne welche deſſen regelmaͤßige Ausbildung 
nicht geſchehen konnte. Ob etwas vom Schaaf 
waſſer durch den Mund des Foetus in ihn fließe, 
und in dem Darmkanal eine Art von Nahrung dem 
Foetus darbiete, wie man vorzuͤglich theils aus dem 
ofnen Munde von zarten Früchten ſchließen will, 
theils aus dem Schaafwaſſer, welches man als⸗ 
dann etwas geronnen im Munde und Schlunde des 
Foetus antraf, laſſe ich dahin geſtellt feyn. Wenig 
Nahrung kann das Schaafwaſſer nur immer geben, 
und unumgänglich noͤthig muß fie dem Foetus 
nicht ſeyn, da man in ſeltnen Fällen neunmonatliche 
Misgeburten ohne Koͤpfe antraf. Vielleicht verdünnt 
der Theil des Schaafwaſſers, der in den Foetus hin⸗ 
einfließt, nur bloß deſſen Darmunreinigkeit (Moe- 
conium). 

Die Entſtehung des Mutterkuchens (Placenta 
uterina), den ich vorher noch beſonders abzuhandeln 
verſprach, habe ich bereits angezeigt, ich werde nun 
von ſeiner Geſtalt, wenn er voͤllig gebildet iſt, reden. 
Er hat alsdenn das Gewicht von etwa einem Pfunde 
und mehrentheils einen eireulrunden oder eyfoͤrmi⸗ 
gen Umfang, ſo, daß er nur ſelten von dieſer Ger’ 

S 3 ſtalt 


7 Fr 


ſtalt merklich abweicht. Sein groͤßerer Durchſchnitt 
betragt etwa acht bis neun und der kleinere etwa fies 
ben Zoll. Seine Dicke aber, die gegen die Raͤu⸗ 
ber etwas abnimmt und in der Mitte am ſtaͤrkſten | 
iſt, betragt daſelbſt, wenn der Mutterkuchen vom 
Blute ſtrotzet, ohngefaͤhr drey viertheil bis einen 
Zoll. Je alter das Ey wird, deſto kleiner wird ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig der Mutterkuchen im Umfange, aber 
zugleich dicker. Man unterſcheidet am Mutterkuchen 
zwey Flächen eine innere hohle Fläche, welche nach 
der Höhle des Eyes hingekehrt iſt und mit der Leder⸗ 
haut und dem Schaafhaͤutchen überzogen wird, und 
eine gewoͤlbte aͤuſſere Flache, welche an die innere 
Flaͤche der Gebaͤhrmutterhoͤhle anliegt. Die aͤuſſere 
Flaͤche des Mutterkuchens iſt ſehr rauh und uneben, 
und zeigt, daß derſelbe durch lockeres Zellgewebe in 
viele kleine rundliche Stuͤcke (Cotyledones) abgetheilt 
iſt. Durch dieſe Stuͤcke wird die aͤuſſere Flaͤche des 
Mutterkuchens ſehr geuau mit der innern Oberfläche" 
der Gebahrmutter, gegen welche ſie anliegt, vers 
bunden, weil dieſe eben fo wie fie geſtaltet iſt, und 
for daß ſich beyde Flachen gleichſam wechſelsweiſe 
ineinander fuͤgen. 
Bey Zwillingen find mehrentheils zwey beſon⸗ 
dere getrennte Mutterkuchen, doch bisweilen ſind 
ſie auch in einem Stuͤcke vereinigt. | 
. Der Murterkuchen iſt durchaus ein Gewebe vonn 
ih Dfutgefäßen, welche durch lockeres Zellgewebe mit⸗ N 
einander verbunden werden. Alle, ſowohl Puls⸗ 
adern als Blutadern, welche letztere hier ſowohl als 
in der Gebaͤhrmutter keine Klappen haben, breiten 
Int N ihre 
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ihre feinſten haarfoͤrmigen Aeſte gegen die Auffere 
Oberflache des Mutterkuchens aus und haben ihre 
größeren Staͤmme gegen deſſen innere Oberflaͤche 
gelegen, dieſe Stämme vereinigen ſich aber ſtralen 
foͤrmig, da, wo die Nabelſchnur entſteht / zuſam⸗ 
men. Gemeiniglich geſchieht alfo dieſe Vereinigung 
im Mittelpunkt der innern Oberflaͤche des Mutter⸗ 
kuchens, und nur ſelten ſeitwaͤrts oder gegen deſſen 
Rand zu. Aus der Vereinigung der Pulsadern 
entſtehen gewohnlich zwey Stämme, die man Na⸗ 
belpulsadern ?) (Arteriae umbilicales) nennet, doch 
habe ich auch den ſeltnern Fall geſehn, wo nur eine 
einzige Nabelpulsader zugegen war. Die Blut; 
adern verbinden ſich immer in einen einzigen 
Stamm, der ebenfalls den Namen Nabelblutader 
Vena umbilicalis) erhaͤſt. In dem Mutterkuchen 
ſelbſt ſtehen wohl Pulsadern mit Pulsadern, und 
Blutadern mit Blutadern, nicht aber Blutadern 
und Pulsadern unter einander in Gemeinſchaft. 


Ob der Mutterkuchen Nerven und lymphatiſche 
Gefäße habe, iſt bis jetzt nicht dargethan. Man 
hat beobachtet, daß ihm Empfindlichkeit gaͤnzlich 
mangelt, eben ſo wie der Nabelſchnur, und daraus 
ſchließt man, daß ihm auch Nerven gänzlich fehlen. 

Man unterſcheidet noch beym Mutterkuchen den 
Theil deſſelben, der dem Kinde gehört (Pars oeralis 
placental), und aus den Aeſten der Nabelgefaͤße bes 

c ſteht, 


„) Weil ſte durch die Oefuung des Nabels in den Kör⸗ 
per des Kindes dringen. 
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ſteht, und den Theil deſſelben, welcher der Gebaͤhrmut ⸗ 
rer gehoͤret (Pars uterina placentae). Dieſer letztere 
beſteht aus dem Hunterſchen hinfaͤlligem dieſe Gefäße 
verbindendem Gewebe. 


Die Art der Verbindung, welche zwiſchen den 
Dlurgefäßen des Mutterkuchens und den Blutgefaͤ⸗ 
ßen der Gebaͤhrmutter ſtatt findet, iſt bis jetzt ebenfalls 
noch eine etwas ſtreitige Sache. Man hielt ehedem 
die unmittelbare Verbindung der Gefäße (Anaſto⸗ 
moſis immediata), fo, daß nemlich die Pulsadern 
der Gebaͤhrmutter in die Blutadern des Mutter⸗ 
kuchens, und die Pulsadern des Mutterkuchens in 
die Blutadern der Gebaͤhrmutter uͤbergiengen, für 
das Wahrſcheinlichſte, und bezog ſich vorzuͤglich auf 
die Verſuche, daß man Mutterkuchen und Kind 
durch die Blutgefäße der Gebaͤhrmutter und die Ges 
baͤhrmuttergefaͤße durch die Gefaͤße der Nabelſchnur 
ausgeſpruͤtzt habe, und daß, wenn z. B. gruͤn ges 
faͤrbte Ausſprützungsmaterie in die Pulsadern der 
Gebahrmutter geſpruͤtzt worden war, auch die Blut⸗ 
adern des Mutterkuchens, der Nabelſchnur und des 
Kindes grün angefüllt worden wären, dahingegen 
die Blutadern der Gebaͤhrmutter, z. B. mit rother 
Maſſe angefüllt, auch die Pulsadern des Mutter- 
kuchens, der Nabelſchnur und des Kindes roth ge⸗ 
färbt Hätten, und fo umgekehrt. Ferner behauptete 
man, daß, wenn die Gebaͤhrmutter durch ihre Ge⸗ 
faͤße, oder der Mutterkuchen durch die feinigen 

ausgeſpruͤtzt wären, und man alsdenn den Mutter⸗ 
kuchen von der Gebaͤhrmutter zu trennen ſuchte, fo 
/ D fände 
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ſaͤnde man, baß dabey viele große Gefäße zerſchnit ⸗ 
ten werden muͤßten, die aus dem einen Thril in den 
andern hineingiengen. 


Allein, wenn man die Erfolge betrachtet, die 
bey behutſamen und forgfältigen Ausſpritzungen von 
den beſten Zergliederern neuerer Zeiten beobachtet 
worden find, und fie mit andern hieher gehörigen 
Gründen vergleicht, fo muß man ſich dennoch, nach 


der größten Wahrſcheinlichkeit, für eine mittelbare 


Verbindung zwiſchen den Gefäßen des Mutter⸗ 


kuchens der Gebaͤhrmutter (Anaſtomoſis mediata 


inter uterum et placentum) erklären. Die Gruͤnde 
ſind folgende: 


Erſtlich dringen die Ausſpritzungen durch die 
Gefäße der Gebaͤhrmutter zwar in den Mutterku⸗ 
chen, aber nicht in deſſen eigenthümlichen Gefäße, 
uud alſo noch vielweniger zum Kinde, ſondern nur 
in die Zwiſchenraͤume, welche die groͤßern und klei⸗ 
nen rundlichen Stuͤcke der Gebährmutter zwiſchen 
ſich laſſen, und in welche ſich die Gebaͤhrmutter mit 
dem ihr zugehörigen aͤuſſern Theil der Hunterſchen 
Haut hineindraͤngt, und fo dringen auch die in die 
Nabelblutgefaͤße eingeſpruͤtzte Materien in die Ges 
baͤhrmutter, aber wiederum nur fo weft als die 
Blutgefaͤße des Mutterkuchens ſich in die zellichten 
Zwiſchenraͤume der Gebaͤhr mutter hineinſenkten, kei⸗ 
nesweges aber in die der Gebaͤhrmutter eigenthuͤm⸗ 
lichen Gefäße. Wenn daher die Ausſpritzungs⸗ 
materie erkaltet iſt, fo kann es ſcheinen als ob vie, 
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les von ihr von Seiten der Gebährmutter in den 


Mutterkuchen, und umgekehrt von dieſem wieder 
zur Gebaͤhrmutter drang, und man muß würklich, 
wenn man dieſe ausgeſpruͤtzten Theile trennt, an⸗ 
ſehnliche Gefaͤßſtaͤmme zerſchueiden. Daher wird 
es begreiflich, wie man dergleichen ausgeſpritzte 
Gefüge, von der Gebahrmutter zur Nachgeburt 
zwar fortgehen ſehen kann, (wie z. B. in den 
Hunterſchen Präparaten, die in dem prächtigen 
Werk de utero gravido abgezeichnet find, oder 
in Anatomiſchen Sammlungen, wie fie mir auch 
ſelbſt mehrmal vorgekommen find,) und dennoch 
nur eine mittelbare Verbindung zwiſchen den Blut⸗ 
gefäßen der Gebaͤhrmutter und des Mutterkuchens 
ſtatt findet. Dieſe letztere geſchieht nun in der 
Art / daß die feinſten Blutadern des Mutterkuchens 
das einſaugen und zu dem Körper des Kindes hin⸗ 
fuhren, was die feinſten in die Zwiſchenraͤume des 
Mutterkuchens dringenden Pulsadern der Gebaͤhr⸗ 
mutter kushauchen, und wiederum die feinſten Blut- 
adern der Gebaͤhrmutter diejenigen Saͤfte durch 
Einſaugung aufnehmen, welche von dem Kinde zus 
ruͤckkehren, und durch die feinſten Pulsadern des 
Mutterkuchens in die zelligten Zwiſchenraͤume der 
Gebaͤhrmutter, in welcher fie ſich hineinſenken, ab⸗ 
geſetzt werden. 


Zweytens. Sind oͤftere Beobachtungen da, 

daß man in weiblichen Leichnamen, die in den 
erſten Monaten der Schwangerſchaft getoͤdtet 
und hernach zergliedert wurden, milchigte Saͤf⸗ 
te 


to») zwiſchen der Gebaͤhrmutter und dem Mut⸗ 
terkuchen antraf, wie auch, daß man dergleichen 
in Thieren vorfand, und es wird dadurch ſehr 
wahrſcheinlich, daß zur Nahrung des Kindes in den 
erſten Zeiten kein wahres Blut, ſondern vielmehr 
feinere Nahrungsſaͤfte aus den Pulsadern der Ges 
baͤhrmutter abgefeget werden, welche hernach die 
dem Mutterkuchen eigenthuͤmliche Blutadern mei: 
ter bereiten. Daher nennt man wohl mit Recht 
den Mutterkuchen die Phyſlologiſche zunge des im 
Mutterleibe lebenden Kindes, deſſen eigene Lunge 
noch nicht wuͤrken kann. Man begreift auch wohl 
leicht, daß das unveraͤnderte Blut des muͤtterlichen 
Koͤrpers unmoͤglich ſchickliche Nahrung für den Koͤr⸗ 
per eines zarten Foetus ſeyn kaun, der groͤßtentheils 
aus gallertartigen Saͤften beſteht, und ſelbſt noch 
ſehr wenig wahres Blut befißt, und daß jenes muͤt⸗ 
terliche Blut auch ſelbſt in den letztern Monaten der 
Schwangerſchaft noch gewiß mancher Vorbereitun⸗ 
gen bedarf, ehe es zur ſchicklichen Nahrung fuͤrs 
Kind tauglich iſt. Dieſe Vorbereitungen geſchehen 
auch noch zu dieſer Zeit in den Pulsadern der Gebaͤhr⸗ 
mutter, in dem Zellgewebe und den einſangenden⸗ 
Blutadern des Mutterkuchens, und dann auch noch 
wahrſtheinlich in den vielen Druſen, welche im Koͤr⸗ 
per des Kindes ſelbſt liegen. Dieſe Druͤſen ſcheinen 
groͤßtentdeils nur zur Naßrungsmilchs, Bereitung in 
dem Foetus beſtimmt zu ſeyn, denn man trift in 
ihnen, 
®) S. Abrah. Brill. Opf. de humor, lacteo in placenta 
humana. Goetting. 1768. gvo, 
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ihnen, wie z. B. in der Schilddräfe, im Thymus, 
in den Nierendrüſen, nicht ſelten milchigte Säfte 
an, und ſie verkleinern ſich theils in erwachſenen 
Menſchen, theils verſchwinden ſie ganz. 


Drittens. Geſchehen niemals wahre Zerreiß 
ſungen von Gefaͤßen, wenn ſich der Mutterkuchen 
in der Geburt von einer geſunden Gebaͤhrmutter 
trennt, und es iſt dieſe Begebenheit im natürlichen 
Zuſtande auch nie mit einem ſtarken Blutfluſſe bes 
gleitet. 


Viertens, wenn man behutſam getrennte Muts 
terkuchen einſpritzet; wie ich ſolches zu mehreren 
Malen an folchen Mutterkuchen that, die ich ſelbſt 
in der Geburt auf das ſorgfaͤltigſte getrennt hatte; 
ſo ſieht man deutlich, daß auch nicht die mindeſte 
Zerreißung der kleinſten Blutgefaͤße vorgieng, und 
alſo noch vielweniger eine Zerreißung von größeren, 
ſondern daß ſich vielmehr die kleinſten Blutgefaͤße in 
baarfeine Zaͤſerchen endigen. 


Die Nabelſchnur (Funiculus umbilicalis), de 

ren erſte Spur man am Ende der dritten Woche der 
Schpwangerſchaft zu erblicken pflegt, iſt eine lange 
einem gedreheten Strick aͤhnliche Fortſetzung des 
Mutterkuchens, welche dieſen Namen von ihrer Ge, 
ſtalt, und davon, daß ſie ſich in den Nabel des Kin⸗ 
des verliert, erhalten hat. Die Nabelſchnur er⸗ 
ſcheint im Eye faſt zu gleicher Zeit mit dem erſten 
Anfang des Foetus und iſt anfangs nur ein ſehr 
kurzer aber verhaͤltnißmaͤßig und beſonders in der 
Naͤhe 


Naͤhe des Nabels dicker Faden, an welchen das Kind 
hangt, wird aber hernach bey deſſen allmaͤhligen 
Wachsthum immer laͤnger, und dabey zugleich im 
Verhaͤltutß gegen den Joetus duͤnner. Beym völlig 
reiffen ausgetragenen Kinde hat fie mehrentheils die 
Lange von zwanzig bis vier und zwanzig Duodeci⸗ 
malzoll, doch findet man die Abweichungen von der 
gewöhnlichen Regul eben nicht ſelten. Die Breite 
der Nabelſchnur iſt etwas uͤber einen halben Zoll, 
es ſey dann an ſolchen Orten, wo ſie einen wahren 
Knoten formt, oder durch einen ſchraͤgeren Fortgang 
und Drehung ihrer Gefäße einen ſogenannten fals 
ſchen Knoten ſchlingt. 


Sie beſteßt aus dreyen Blutgefaͤßen, einem 
Harngefaͤß, einer zwiſchen dieſen Gefäßen ergoffes 
nen gallertartigen Feuchtigkeit oder Sultze und 
der von der Schaafhaut ſich fortſetzenden aͤuſſeren 
Haut, welche jene Theile alle bedeckt. 


Die gewöhnlichen Blutgefaͤße der Nabelſchnur 
find, wie ich ſchon geſagt habe, eine Nabelblutader 
(Vena umbilicalis) und zwey Nabelpulsadern (Ar- 
teriae umbilicales). Sie gehen alle in einem ges 
wundenen Gange fort und man kann ihren Lauf von 
auſſen ſehen, weil das Schaafhaͤutchen ſich zwiſchen 
die Gefaͤße immer etwas weiter nach innen draͤngt 
und fie alfo gewiſſermaßen etwas von einander ſchei⸗ 
det. Die Haute dieſer Gefaͤße find alle ſehr feſt, 
und beym Durchſchnitt der Nabelſchnur fallen die 
Oefnungen derſelben nicht zuſammen. i 


Die 


belpulsader. Sie beugt ſich, fo bald fie in den 
Körper des Kindes kommt, nach ihrer Grube in det 
Leber hin, und endiget ſich in die Pfortader, ein 
großer Theil ihres Blutes ſließt aber auch ſogleich 
durch den Blutadergang des Arantius in die untere 
Hohlader über, denn dieſer Gang iſt faſt als die 
Fortſetzung der Nabelblutader anzuſehen, und je 
jünger der Foetus iſt, deſto großer iſt er. 


Die Nabelpulsadern ſind Fortſetzungen der 
Staͤmme der Beckenpulsadern, und haben hie und da, 
und zwar nicht allein in der Nabelſchnur, ſondern 


auch noch im Mutterkuchen 9 verengerte Stellen. 


Hoboken ) nannte dieſe innere Erhabenheiten, 
welche die ee 5 und da verengern 
(quaſivalvulas). 


Der Urachus HE beym Kinde, welches zur Ge; 
burt reif iſt, nur noch eine kleine Strecke in der 
Nabelſchnur zu verfolgen, aber im zarteren Foetus 
von einigen Monaten; wo die Nabelſchnur noch ſehr 
kurz iſt, geht er ganz deutlich zu dem in der Nähe 
des Mutterkuchens, zwiſchen der Lederbaut und 
a liegenden und in den Hunterſchen Ta⸗ 
feln 


h Im Mutterkuchen nahm dieſe Quaſivalyulas Aug. 
Chriſt. Reuß wahr, S. deſſen Noyae obſervatio- 
nes circa ſtructuram vaſorum in placenta humana. 
Tübing. 1784. 4to. 

8) S. Hobokenii anatomia fecundinae bum, repet, 


Si. 522. u. f. fig. 38. 39. Ato. 


Die Nabelblutader iſt weit größer als die Nas 
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feln fo fuͤrtreflich gezeichneten Nabelbläschen (Ve. 
Hicula umbilicalis) 5) hin. Sollte nicht vielleicht 
dieſes Blaͤschen in der Folge, wenn es nach dem 
dritten Monat der Schwangerſchaft zu verſchwin⸗ 
den ſcheint, ſich mit der Nabelſchnur allmaͤhlig ver⸗ 
laͤngern? dann wäre meine Muthmaßung, daß 
durch den Urachus, die gallichte Sultze der Nabel⸗ 
ſchnur (Gelatina faniculi umbilicalis) abgeſondert 
würde, noch wahrſcheinlicher, Der Nutzen dieſer 

Gallerte, daß fie nemlich den Druck der Blutgefaͤße 
der Nabelſchnur gegen einander maͤßige, ſo wie auch 
der Nutzen der gewundenen Lage der Blutgefaͤße der 
Nabelſchnur, daß dieſe nemlich den Blutlauf mäßige 
und die Blutbereitung für. den Foetus befoͤrdert, 
ſind leicht einzuſehen. 


Die aͤuſſere Haut der Nabelſchnur iſt, wie die 
Schaafhaut ſelbſt, ohne alle ſichtbar darzuſtellende 
Gefäße, und Daben iſt fie auch glaͤnzend glatt, wie 
jene. Sie unterhalt die Feſtigkeit und den Zuſam⸗ 
menhang der Theile der Nabelſchnur, und haͤngt am 
Nabel ſelbſt mit der aͤuſſern Haut des Kindes zus 
fommen, 


Der 


5 Herr Prof. Blumenbach 9 8 baß Diemerbroͤk 
(S. Isbr. de Diemerbroek Anat. Corp. hum. 1679. 
S. 253.) das Nabelblaͤschen noch vor dem Bern⸗ 
hard Albinus ſah. Dieſer letztere ließ es aber zus 
erſt abzeichnen, (S. deſſen Annor. acad, L. I. T. I. 
fig. 12.) Bey vierfüßigen Thieren gehet der Urachus 
zu der eigenen Haut des thieriſchen Eyes, die man 
Allantois nennet, 
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Der Foetus, deſſen erſte Spur ſich etwa am 
Ende der dritten Woche der Schwangerſchaft bildet, 
ſcheint alsdenn aus zwey durchſichtigen gallertarti⸗ 
gen Blaͤschen zu beſtehen, aus deren einem der 
Kopf, aus dem anderen aber, an dem die Nabel⸗ 
ſchnur befeſtigt iſt, der Stamm des Körpers ent⸗ 
ſteht. In der vierten Woche der Schwangerſchaft, 
in welcher das Ey etwa die Größe eines Taubeneyes 
erlangt hat, ſah Joh. de Muralto =) bey einer ſel⸗ 
tenen Gelegenheit die huͤpfende Bewegung des roth⸗ 
gefärbten Herzens im menſchlichen Foetus. Im 
zweyten Monat der Schwangerſchaft erblickt man 
nach und nach am Kopf des mmer undurchſichti⸗ 
ger werdenden Foetus, den Mund, die Naſe, die 
Ohren und die Augen; erſtere Theile ſehen Narben 
ähnlich, und letztere zwey kleinen ſchwaͤrzlich hervor⸗ 
ragenden Kügelchen. Der Stamm wird auch immer 
regelmaͤßiger ausgebildet, man bemerkt innerhalb die 
erſten Anfänge der Knochenbildung in den Schlüfs 
ſelbeinen, Rippen, Kinnbacken und Schäͤdelkno⸗ 
chen, und die Enden fangen an ſich aus dem Körper 
zu verlaͤngern. Im dritten Monat, in welchem 
das Ey die Größe eines Gaͤnſeeyes erhält, nimmt 
die Verlängerung der Enden des Foetus immer 
mehr und mehr zu, und zu gleicher Zeit werden auch 
ſeine uͤbrigen Theile immer regelmaͤßiger ausgebil⸗ 

det, 


4) S. Ephem. nat. curioſ. Dec. II. ann. I. S. 305. 
Ariſtoteles ſah eben dieſen ſpringenden Punkt in 
einem bebrüteren Huͤhnerey, und Harvey in der bee 
legten Hirſchkuh. \ 
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det, ſo, daß er etwa in der vierzehnten bis funfzeßte 
ten Woche der Schwangerſchaft alle ſeine aͤuſſern 
Theile bis auf Haare und Naͤgel deutlich zeigt. 
Bis dahin ſchwimmt zwar der Foetus in einer un⸗ 
beſtaͤndigeren gage im Schaafwaſſer, doch if am 
fangs fein Kopf mehrentheils gegen den obern Theil 
der Gebaͤhrmutter gelegen, im vierten Monat aber 
Hängt er mehrentheils ſchon nach unten, oder wenige 
ſteus zur Seite hin, welches wahrſcheinlich von 
der groͤßern Schwere feines in ſtaͤrkerem Verhaͤlt⸗ 
niß zuerſt ausgebildeten Kopfes herruͤhrt. Es 
war ein ganz falſches Vorurtheil, wenn man ehe⸗ 
mals glaubte, der Foetus ſtuͤrze ſich aus feiner ur⸗ 
ſpruͤnglichen tage mit dem Kopf nach oben, in die 
Geburtslage mit dem Kopf nach unten, jaͤhling im 
fünften oder ſechſten Monat der Schwangerſchaft 
herab, es iſt vielmehr ausgemacht gewiß, daß dieſe 
Veraͤnderung ſeiner Lage allmaͤhlig geſchieht und 
ſchon im vierten Monat merklich zu werden anfaͤngt, 
welches auch allein die mancherley widernatuͤrlichen 
Lagen des Kindes zur Geburt erklaͤren kann. 


Im fuͤnften Monat der Schwangerſchaft, in 
welchem der Durchſchnitt der faſt kugelfoͤrmigen 
Gebaͤhrmutter etwa vier bis fünf Zoll iſt, erlange 
der Foetus, welcher immer in einem weit ſtaͤrkeren 
Verhaͤltniß waͤchſet, als das Ey, bereits die Groͤße, 
daß er die Haͤute oder Decken des Eyes beruͤhrt, 
und mit dem Kopf nach unten, mit dem Ruͤcken 
rechts und vorwaͤrts, mit dem Geſicht aber und de⸗ 
nen auf dem Unterleibe liegenden gebogenen Armen 

Beſchr, d. ganz, menfchl. Körp. 3. B. T und 
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und Schenkeln links und hinten in der Gebaͤhrmut⸗ 
ter eine feſtere Lage einnimmt. 


So lange der Foetus in Anſehung der Hoͤhle 
des Eyes fo klein war, daß es deſſen äuffere Haͤute 
nicht berührte, und in dem Schaafwaſſer ſchwim⸗ 
mend bloß allein an der Nabelſchnur hieng, ward 
er auch von dieſer nur allein unterſtuͤtzet; wenn er 
aber fo groß geworden iſt, daß er die aͤuſſeren Haͤute 
des Eyes beruͤhrt, ſo dienen ihm dieſe und die mit 
ihnen genau verbundene Gebaͤhrmutter ebenfalls zur 
Unterſtuͤtzung. Alsdann erſt koͤnnen die willkühr⸗ 
liche Bewegungen des lebenden Kindes von der 
Mutter deutlich empfunden und auch Aufferfich 
durch die davon erſchuͤtterte Gebaͤhrmutter und 
Bauchmuskeln ſichtbar werden. Im gemeinen fer 
ben glaubt man daher, es empfange das Kind 
dann erſt das Leben, wenn dieſe Veraͤnderungen im 
fuͤnften Monat der Schwangerſchaft, etwa zur Zeit 
der zwanzigſten Woche, ſich zutragen. Es lebt 
aber ſicher nach den Erfahrungen, die ſchon Harvey 
fo beſtimmt anſtellte und dadurch den Aristoteles 
beſtaͤtigte, der Foetus durch eigene Bewegung feiner 
Saͤfte bereits vom erſten Augenblicke ſeines Daſeyns 
an, und viele Muͤtter verſpuͤren auch ſchon einige Zeit 
vorher, ehe ſie die deutliche Bewegung des Kindes 
empfinden ein ſchwankendes unſicheres Gefuͤhl von 
derſelben. 


Im fuͤnften Monat der Schwangerſchaft be⸗ 
merkt man zuerſt etwas Fett unter der Haut des 


Zoe 
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Foetus, wo vorher bloß eine Art von Gallerte 
lag. 


In den folgenden Monaten nach dem fuͤnften, 
nimm die Größe der Gebaͤhrmutter, des Eyes und 
des Foetus immer mehr und mehr zu, bis endlich 
am Ende der Schwangerſchaft die Gebaͤhrmutter 
und das Ey die anſehnliche Größe erlangen, daß ihr 
laͤnglichter Durchmeſſer, der von unten nach oben 
geht, eilf Zoll, der Queerdurchmeſſer von einer 
Seite zur andern, neun Zoll, und der Durchmeſſer 
von vorne nach hinten etwa ſieben Zoll ausmacht. 
Bey dem Foetus keimen im ſiebenten Monat die 
Haare und Naͤgel hervor, welche erſtere dann bis 
gegen das Ende der Schwangerſchaft gemeiniglich 
die Länge von ein bis anderthalb Zoll erlangen, its 
dem zugleich die letzteren allmaͤhllg ihre Weiſſe und 
Härte annehmen. Im ſiebenren oder achten Mo⸗ 
vat verſchwindet ferner die Pupillarhaut des Foe⸗ 
tus, welche man in beffen früheren Monaten und 
insbeſondere im ſechſten, fo ſchoͤn ſehen kann, und 
zu eben dieſer Zeit kann man auch beym maͤnnlichen 
Foetus bemerken, daß die Hoden anfangen -fich in 
den Hodenſack herab zu ſenken. Je alter der Foe⸗ 
tus wird, deſto groͤßer werden verhaͤltnißmaͤßig die 
Gliedmaaßen deſſelben, und deſto kleiner der Kopf. 


Die Gefaͤße der Nabelſchnur nehmen in dem 
Koͤrper des Foetus folgenden Fortgang. Die Na⸗ 
belblutader endiget ſich unter der Leber in den linken 
Aſt der Pfortader, und ergießer ihr Blut theils 

5 T 2 durch 
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durch dieſelbe nach der Leber hin, theils aber durch 
den faſt als ihre Verlaͤngerung anzuſehenden wei⸗ 
ten Blutadergang der Arantius unmittelbar in 
die untere Hohlader. Die Nabelpulsadern find 
wahre Verlängerungen der Beckenpulsadern, und 
der Urachus endiget ſich oben in die Harnblaſe oder 
iſt vielmehr als ihr zugeſpitztes Ende zu betrachten. 
Das Gewicht des voͤllig ausgetragenen Foetus 
betragt fleben bis achtehalb Pfund ohne Nachge⸗ 
burt, und mit derſelben gegen 9 Pfund. 
| Die gewohnliche Lange des Foetus iſt etwa 
achtzehn bis neunzehn Duodecimalzoll, nach dem 
hieſigen Berliner Maaße 9, 


Hier werde ich am bequemſten Orte den Wb 


| ſchied in der Bildung des Foetus und des erwachſe⸗ 
nen Menſchen überhaupt abhandlen koͤnnen. 


Unterſchied in der Bildung des Foetus und 
des erwachſenen Menfehen (Differentia 
foetus et adulti ). 3 


Die Unterſchiede des Foetus und des erwachſe⸗ 
nen Menſchen in Anſehung der innern und aͤuſſeren 
Bil⸗ 


«) Welches Maaß ich auch uͤberhaupt annehme, wenn 
von Zollen, Fußen oder anderem Laͤngenmaaße die 
Rede iſt. 

) Von dieſem Vorwurf glaube ich haben am beften ge⸗ 
handelt: Chriſtoph. Jac. Trew. de differentiis qui- 

bus 


Bildung find aͤuſſerſt wichtig, und jene beziehen ſich 
vornehmlich auf die beſondere dem Foetus eigens 
thumliche Art des Blutumlauffes, auf die Art der 
Bereitung des fuͤr ihn beſtunmten eigentlichen nahr⸗ 
haften Stoffes, und auf die bey ihm nicht gefches 
henden Geſchaͤfte des Athemholens, der Verdauung 
in den Gedaͤrmen und der Zeugung. 


Ich werde bey Eroͤrterung des Unterſchiedes der 
inneren Bildung den Anfang machen. 


Das Herz iſt ſeiner vorderen ehm 
nach, im Foetus weniger vollkommen ausgebildet, 
als in Anſehung der hinteren, doch naͤhert ſich jene 
auch immer ihrer Vollkommenheit um deſto mehr, 
je naͤher die Zeit der Geburt kommt. Die größte 
Verſchiedenheit im Bau des Herzens betrift ferner 
die Euſtachiſche Klappe und die Scheidewand zwi⸗ 
ſchen beyde Vorkammern des Herzens. Die 
Euſtachiſche Klappe iſt im Foetus größer und feſter 
als im Erwachſenen, und je jünger der Foetus if, 
deſto genauer wird ihre Lage fo beſtimmt, daß der 
Trieb des aus den Hohladern fließenden Blutes ges 
gen die Mitte der Scheidewand der Vorkammer, 
nach der Gegend hin, gerichtet iſt, wo das eyfoͤrmige 
Loch lieget. Daher ſcheint es faſt bey dem ſehr 
zarten Foetus, als hienge die Euſtachiſche Klappe 

3 mit 


busdam inter hominem natum et naſcendum inter 
cedentibus, Norimb. 1763. Ato. und Alex. Bernh. 
Kolpin de foerus & adulti differentia, Gryph. 
1764. Ato. 
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mit dem Rande des eyfoͤrmigen Loches zuſammen. 
Je aͤlter der Foetus aber wird, deſto weiter weicht 
die Euſtachiſche Klappe vom eyfoͤrmigen Loche 
zuruͤck, deſto freyer wird für das Blut, welches 
aus der obern Hohlader zuruͤckſtromt, der Zugang 
in die rechte Herzkammer, und deſto mehr wird ſie 
dadurch nach und nach erweitert. Das eyfoͤrmige 
Loch (foramen ovale) *) iſt, wie ſchon berührt wor⸗ 
den, in der Mitte der Scheidewand der Vorkam⸗ 
mern des Herzens befindlich, hat ſeinen Namen von 
feiner Geſtaſt und wird von der Seite der hintes 
ren oder linken Vorkammer durch eine anſehnliche 
Klappe in der Art bedeckt, daß das Blut zwar von 
der vorderen Vorkammer des Herzens durch das 
eyfoͤrmige doch in die hintere Vorkammer frey bins 
eindringen, aber nicht wieder zuruͤck kann, ſondern 
gezwungen wird in die hintere Herzkammer hinein⸗ 
zufließen, weil ſich bey der Zuſammenziehung der 
hintern Vorkammer die Klappe fuͤr das eyfoͤrmige 
Loch anleget und es verſchließet. Die Groͤße des ey⸗ 

> formt 


) Diefe Oefnung war zwar ſchon dem Galen bekannt, 
obgleich ſich Leonhard Botallus deſſen Erfiudung 
zuſchrieb. S. deſſen Comnienrarioli, Lyon, 1566, 
Die Franzoſen nennen es noch ihrem Landsmann 
zu Liebe (Trou de Boral), Am beſten iſt die 
Sache in folgendem Buche beurtheilet: De nupero 
Botallianorum invento, quo viam ſanguinis a dex- 
tro in ſiniſtrum cordis ventriculum adferunt, Claud, 
Galeni ſententia abhinc 1 500 annis monumentis 
lirerarum publicara, Patav. 1640. to. 


x 


— 295 


foͤrmigen $oches iſt immer deſto anſehnlicher, je jünger 
der Foetus iſt, und bey dem zarteſten Foetus kommt 
fie mit der Größe der untern Hohlader uͤberein; je 
mehr aber der Wachsthum der Foetus zunimmt oder 
je mehr ſich die Geburtszeit nähert, deſto kleiner 
wird im Verhaͤltniß gegen die ubrigen Theile des 
Herzens das eyfoͤrmige Loch, und deſto mehr iſt das 
Blut gezwungen ſich den Weg durch die vordere 
Herzkammer zu bahnen. Bald nach der Geburt 
ſchließt ſich das eyfoͤrmige Loch dadurch ganz zu, daß 
die Klappe deſſelben, welche vorher vom vorderen 
Theil ſeines Randes abſtand, ganz mit demſelben 
verwaͤchſet. Es giebt indeſſen nicht ſelten Beyſpiele, 
daß auch noch bey erwachſenen Perſonen das eyfoͤr⸗ 
mige Loch offen und ſelbſt anſehnlich offen gefunden 
ward ). Es wäre ſehr merkwuͤrdig zu wiffen, wie 
ſich in den Taͤuchern, die ſehr lange unter Waſſer 
leben koͤnnen, und wie man ſagt, in der zarteſten 
Kindheit durch oͤfteres Untertauchen im Waſſer zu 
dieſem Geſchaͤfte vorbereitet werden, das eyfoͤrmige 
Loch verhaͤlt, und ob wuͤrklich bey ihnen, wenn ſie 
unter Waſſer, ohne mit Taucherglocken bedeckt zu 
ſeyn, ſich lange aufhalten, das Blut eben den 
Gang wiederum nehmen koͤnne, den es im Foetus 

nahm. 
Auſſer den eben angeführten Verſchiedenheiten, 
wodurch in Anſehung des Baues des Herzens der 
T 4 Foe⸗ 


») Dergleichen Beyſpiele habe ich ſehr viele gefunden 
und bewahre noch einige derſelben auf. 
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Foerus von dem erwachſenen Menſchen abweicht, 
finden ſich noch bey jenem in der Naͤhe des Herzens 
einige andere beſondere Theile, welche beym erwach⸗ 
ſenen Menſchen hernach unbrauchbar werden und 
ebenfalls nur allein auf den Blutumlauf im Foetus 
Einfluß haben. Dieſe Theile ſind der Pulsader⸗ 
gang des Botallus und der Blutadergang des 
Arantius „). 


Der Pulsadergang des Botallus, iſt ein Fürs 
zer Kanal, welcher ſogleich beym Anfange des lin⸗ 
ken Aſtes der Lungenpulsader, an deſſen oberen 
Flaͤche entſteht, ſich gegen den Bogen der Aorta 
etwas herabſenkt, und mit demſelben an feiner uns 
teren Flaͤche, etwas links, jenſeits ſeiner ſtaͤrkſten 
Woͤlbung verbunden wird. Je juͤnger der Foetus 
iſt, deſto weiter iſt dieſer Kanal, welcher das die 
vordere Herzkammer ausdehnende Blut ſogleich aus 
der Lungenpulsader in die Aorta überführen muß, 
und anfangs iſt er der dungenpulsader an Weite faſt 
gleichkommend. Da er aber in der Folge, je mehr 
ſich die Geburtszeit naͤhert, um deſto enger im Ver⸗ 
haͤltniß gegen die Lungenpulsader wird, fo ſieht man 
leicht ein, daß der Trieb des Blutes auch gegen das 
Ende der Schwangerſchaft immer mehr und mehr 
die öffentliche zungengefaͤße Wesen muͤſſe, denn 

das 


) S. Joh, Caeſ. Arantli, de humane foetu opuſeu- 
lum. TLeidae, 1664. 12 mo. wo deſſelben zuerſt ges 
dacht wird. 
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das Blut muß nothwendig immer mit mehr Be 
ſchwerde dureh den Pulsadergang durchfließen.— 


Der Blutadergang des Arantius, liegt unter 
der beym Foetus verhaͤltnißmaͤßig gegen die übrigen 
Eingeweide des Unterleibes auſſerordentlich großen 
zeber, und verbindet, wie auch ſchon bey dieſem 
Eingeweide gelehret worden, die Nabelblutader mit 
der unkern Hoblader. Er iſt hoͤchſtens einen Zoll 
lang, geht etwas abhängig nach binten fort, und 
gleicht an Weite ohngefaͤhr der Hälfte der Nabel 
blutader. Seine vornehmſte Unterſtuͤtzung aber 
bat er durch das feſte Zellgewebe erhalten, vermoͤge 
deſſen er mit der laͤnglichten hinteren und linken 
Grube der Leber, in der er liegt, verbunden wird. 


Hier glaube ich am bequemſten Orte den Um⸗ 
lauf des Blutes im Foetus abhandeln, und den 
Unterſchied zwiſchen demſelben und dem Blutums 
lauf beym Erwachſenen zeigen zu konnen. 


Beym Foetus empfaͤngt die Nabelblutader alles 
Blut oder andere Nahrungsſaͤfte aus dem Mutter⸗ 
kuchen, welches die feinſten Blutadern deſſelben aus 
dem von den Pulsadern der Gebaͤhrmutter zugefuͤh⸗ 
reten und in die zelligten Zwiſchenraͤume des Mut: 
terkuchens niedergelegtem nahrhaftem Blute einge⸗ 
ſogen haben. Dieſes Blut wird wahrſcheinlich durch 
das Durchſtroͤmen in den mannigfaltig verbundenen 
vielen kleinen Blutadern des Mutterkuchens genauer 
und feiner gemiſcht, und zur geſchickten Nahrung 
des Kindes vorbereitet, daher man wegen der Ach 

T 5 lich⸗ 
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lichkeit der Beſtimmung den Mutterkuchen auch die 
Phyſiologiſche Lunge der Frucht nennt. Wahr⸗ 
ſcheinlich träge auch die beſtaͤndige Bewegung der 
Bauchmuskeln einer ſchwangeren Frau vieles dazu 
bey, die Blutmiſchung und Blutbewegung in dem 
Mutterkuchen des Kindes, welches ſie unter ihrem 
Herzen ernaͤhrt, zu befoͤrdern, denn der Mutterku⸗ 
chen iſt allemal im natuͤrlichſten Zuſtande am Mur; 
tergrunde und an der vorderen Fläche der Gebaͤhr⸗ 
mutter befeſtigt, und hangt alſo genau mit demjent 
gen Theile derſelben zuſammen, der unmittelbar an 
den Bauchmuskeln der ſchwangeren Mutter angraͤn⸗ 
jet und daher am leichteſten von ihrer Bewegung 
gelinde erſchuͤttert werden kann. Wenn nun das 
auf dieſe Art in dem Mutterkuchen vorbereitete 
Blut durch den Stamm der Nabelblutader nach 
dem Körper des Kindes gebracht worden iſt, ſo geht 
es, dem Lauffe dieſes Blutgefaͤßes folgend, nach der 
Leber hin, und ergießet ſich unter derſelben, theils 
in die Pfortader und ihre Aeſte, theils in den Blut⸗ 
adergang des Arantius. Die Aeſte der Pfortader 
fuͤhren es in der Seber herum, und ergießen es ende 
lich durch die Leberblutadern in die untere Hohlader, 
und da beym Foetus noch keine Galle abgeſondert 
wird, fo muß wahrſcheinlich die anſehuliche Größe 
der Leber des Foetus nur allein zur fernern Vorbe⸗ 
reitung des Blutes zum Kreislauf im Foetus bes 
ſtimmt ſeyn. Der Blutadergang des Arantius lei⸗ 
tet den ubrigen unmittelbar in ihm einfließenden 
Theil des Blutes der Nabelblutader ebenfalls um 
mittelbar zur untern Hohlader hin. 5 
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Die untere Hohlader bringt alſo auffer dem 
Blute, welches ſie von dem kurz zuvor im Foetus 
geſchehenen Umlauffe zuruͤckleitet, noch uͤberdem 
alles neu von dem Mutterkuchen dem Foetus zuge⸗ 
fuͤhrte nahrhafte Blut in die rechte Vorkammer des 
Herzens, und ſie beſorgt daher im Foetus eben das 
Geſchaͤfte, was nach der Geburt der obern Hohl 
ader allein zukommt. 

Sobald nun die rechte Vorkammer des Herzens 
das Blut beyder Hohladern empfangen hat, wird 
bey ihrer Zuſammenziehung durch die Lage der Eu⸗ 
ſtachiſchen Klappe der groͤßte Theil ihres Blutes ſo⸗ 
gleich durch das eyfoͤrmige Loch in die linke Vor⸗ 

kammer des Herzens gebracht, und nur der gerin⸗ 
gere Theil dieſes Blutes fließt in die vordere oder 
rechte Herzkammer, damit dieſe nach und nach aus⸗ 
gedehnt werde; das letztere Blut wird aber durch die 
Zuſammenziehung der rechten Herzkammer ſogleich 
wiederum weiter in die Lungenpulsader gepreßt und 
durch den Blutadergang des Botallus in die Aorta 
gebracht. Dieſe eben genannte Pulsader empfaͤngt 
auch zugleich den groͤßern Blutſtrom, der durch das 
eyförmige Loch durchſtroͤmend, die linke Vorkammer 
des Herzens erfüllte, denn wenn ſich dieſes dadurch ges 
reitzte Blutbehaͤltniß zuſammenzieht, fo kann es fein 
Blut nicht anders als in die hintere Herzkammer 
entleeren, weil die Klappe alsdann das eyfoͤrmige 
doch bedeckt und zuſchließt, und wenn ſich dann kurz 
darauf die linke Herzkammer zuſammenzieht, ſo kann 
dieſelbe wiederum ihr Blut nicht anders entleeren 

als in die Yorta, 
Durch 
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Durch die Aorta und ihre Aeſte wird nun, dem 
gewoͤhnlichen beym erwachſenen Menſchen bereits 
beſchriebenen großen Kreislauf gemäß, das naht 
hafte Blut dem ganzen Koͤrper zugefuͤhrt, und das 
davon uͤbrigbleibende durch die Zweige der Hohl 
adern in ihre Staͤmme und von dieſen nach der rech⸗ 
ten Vorkammer des Herzens zuruͤckgeführt. Von 
dieſem allgemeinen Geſetze des großen Kreislauffes 
gilt beym Foetus bloß die einzige Ausnahme, daß 
der betraͤchtlichſte Theil des Blutes, der in die 
Beckenpulsadern hineinfließt, durch die aus ihnen 
entſtehenden Nabelpulsadern der Nabelſchnur, und 
durch dieſe dem Mutterkuchen wiederum zugefuͤhret 
wird. In dem Mutterkuchen verbreiten ſich dieſe 
Pulsadern mit vielfachen Aeſten, ernaͤhren ſeine 
Subſtanz und wahrſcheinlich auch die Haͤute des 
Eyes, und duͤnſten endlich die Saͤfte, welche übrig 
bleiben, in dem zelligten Zwiſchenraume der Ge⸗ 
baͤhrmutter aus, wo ſie von den Blutadern Bere 
ben eingefogen werben. 


Die Natur ſcheint indeſſen bey der Ableitung 
des Blutes aus dem Becken auſſer der Abſicht der 
Ernahrung des Mutterkuchens und der Haͤute des 
Eyes durch das Blut der Nabelpulsadern, auch 
noch eine zweyte Hauptabſicht gehabt zu haben, dieſe 
nemlich; das Becken des Foetus ſowohl in Anſehung 
feines. Knochenbaues, als auch in Anſehung der 
darin liegenden Zeugungstheile laͤnger unausgear⸗ 
beitet zu laſſen als deſſen übrige Theile; denn das 
breitere größere knoͤcherne Becken haͤtte die Geburt 

des 
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des Kindes gehindert und die Zeugungstheile durf⸗ 
ten nicht fruͤher vollkommen ausgebildet werden, 
bis der übrige Körper auch zu dem Grade der Volk 
kommenheit gekommen war, daß er hinreichende 
Staͤrke beſaß, die Zeugungsgeſchaͤfte auszuführen. 


Naͤchſt den Verſchiedenheiten zwiſchen der in⸗ 
nern Bildung des Foetus und des erwachſenen Mens 
ſchen, die den Blutumlauf zunaͤchſt betreffen, find 
diejenigen am merkwuͤrdigſten, welche wahrſcheinlich 
auf die Bereitung einer Art von nahrhaften Amphe 
oder vielleicht auch ſelbſt einer Art Nahrungswilch 
Einfluß haben. Auſſer dem, was hierzu wahrſthein⸗ 
lich ſchon der Mutterkuchen beytraͤgt / als wovon ich 
bereits bey Eroͤrterung feiner Perbindung mit der 
Gebaͤhrmutter geredet habe, gehoͤrt der ganz eigen⸗ 
thuͤmlich eingerichtete Druͤſenbau des Foetus hieher. 
Es beſitzt nemlich der Foetus nicht allein die ihm 
ganz eigenthuͤmliche Thymusdrüſe, die beym Erwach⸗ 
fenen ganz vergeht, und ihren Nutzen verliert, fon, 
dern es ſind noch auſſerdem alle andere Druͤſen und 
insbefondere die lymphatiſchen bey demſelben vers 
baͤltnißmaͤßig weit größer als beym erwachſenen 
Menſchen. Am ſtaͤrkſten nimmt man dieſen Unter, 
ſchied an der Schilddruͤſe und an den Nierendrüs 
fen *) wahr, in welchen auch nicht ſelten eben fo wie 

im 


) Bon den Verfchiedenheiten der Schilddrüſe und der 
Nierendruſen im Foetus, habe ich bereits bey Abe 
handlung dieſer Drüfen ausführlicher geredet. An 
welchem Orte ich auch die Meynungen über den 

Nutzen 
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im Thymus, milchigte Säfte angetroffen werden. 
Wenn man auch bedenkt, wie viele nahrhafte dym⸗ 
phe der Foetus bey einem ſchnellen Wachsthum bes 
darf, ſo kann man gewiß die Weisheit nicht genung 
bewundern, mit welcher der Schoͤpfer fuͤr deren 
mehrere Bereitung Sorge trug. 

Die Thymusdruͤſe, oder, wie man ſie auch 
wegen ihrer milchigten Säfte nennt, die Milchdrüͤſe 
verdient als ein dem Foetus eigenthuͤmlicher Theil 
Bier eine beſondere Beſchreibung. Sie erſtreckt ſich 
von der Schilddruͤſe an, über die Luftroͤhre und 
unter der Handhabe des Bruſtbeins in das vor⸗ 
dere Mittelfell der Bruſthoͤhle bis auf den obern 
Theil der vorderen Flaͤche des Herzbeutels, und 
beſteht ganz aus zweyen, oft, aber doch nicht 
immer, abgeſonderten laͤnglichten, oberwaͤrts etwas 
breiteren, nach unten aber mehr zugeſpitzten rund⸗ 
lichen Stuͤcken, welche, je weiter fie nach unten 
betrachtet werden, um deſto mehr von einander 
abweichen, aber immer durch vieles Zellgewebe vers 
bunden ſind. Ihre Farbe iſt weißroͤthlich und ihre 
Subſtanz ſehr weich. Sie Täter ſich, wie die Nies 
rendruͤſen, aufblaſen, und beſitzt bisweilen eine ſehr 
anſehnliche innere Höhle, hat aber keine befondere 

Aus⸗ 


Nutzen dieſer Drͤͤſen vorgetragen und dargethan habe, 
daß wahrſcheinlich im Foetus, ſowohl bey dieſen Druͤ⸗ 
fen als auch bey dem Thymus Bereitung von Nahe 
rungsſaft oder Nahrungsmilch der vornehmſte Zweck 
der Natur ſey, welche Idee zuerſt Boͤkler mehr im 
Wange zu bringen ſuchte. 
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Yusführungsgänge, fondern bloß Pulsadern, wel⸗ 
che ſie aus den innern Bruſtpulsadern oder aus 
den Schluͤſſelbeinspulsadern, aus den untern 
Pulsadern der Schilddruͤſe, und aus den gemein⸗ 
ſchaftlichen Pulsadern des Herzbeutels und 
Zwerchfells (Art. Phrenico pericordiacae) empfängt, 
und Blutadern, welche in die Blutadern gleiches 
Namens ſich entleeren. Es ſcheint daher, daß die 
Art von Nahrungsmiſch/ welche dieſe Druͤſe bereitet, 
eben fo wie diejentgen Nahrungsſaͤfte, welche in der 
Schilddruͤſe und in den Nierendruͤſen des Foetus 
bereitet werden, bloß allein von den Arterien abge⸗ 
fest und von den Blutadern wieder eingeſogen wers 
den, damit ſie beym neuen Umlauf des Blutes zum 
Ernaͤhrungsgeſchaͤfte angewendet werden koͤnnen. 


Lymphatiſche Gefäße hat die Thymüsdruͤſe ſehr 
viele, fo wie auch Nerven, welche von den Nerven 
des achten Paares abſtammen. 


Die uͤbrigen Unterſchiede in der Bildung der 
innern Theile des Foetus laſſen ſich am beiten nach 
Anleitung der drey großen Hohlen des Koͤrpers ar 
zeigen. 


Im Unterleibe iſt die Leber, wie ſchon erörtert 
worden, vethaͤltnißmaͤßig am groͤßten. Sie er⸗ 
ſtreckt ſich faſt bis an den obern Rand des rechten 
Darmbeins, und nimmt fat noch einmal fo viel 
Platz im Unterleibe ein, als fie hernach beym er⸗ 
wachſenen Menſchen behauptet, ſo, daß ihr vorde⸗ 
rer mehr ſtumpfrunder Rand einige Querfinger 
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breit unter dem durch die Vereinigung der Rippen⸗ 
knorpel der falſchen Rippen an der rechten Seite ge 
bildeten Rande hervorragt. Ferner iſt der linke 
Theil der Leber faſt fo groß als der rechte, denn 
jener verkleinert ſich nach der Geburt nur allmaͤhlig 
durch den Druck des ausgedehnten und bewegten 
Magens mehr und mehr. 


Die Gallenblaſe iſt ſehr klein, anfangs mit 
bloßer Inmphe, denn aber mit weniger duͤnner Galle 
angefüllt und liegt mit ihrem ſtumpfrunden Ende 
unter der Leber und von deren vorderem Rande ent- 
fernt, ſo verborgen, daß man, ohne die Leber in 
die Hoͤhe zu heben, die Gallenblaſe nicht ſehn kann. 


Die Mile iſt ebenfalls verhaͤltnißmaͤßig größer 
und feſter als im Foetus, auch liegt ſie mehr nach 
vorwärts, denn fie wird nur erſt durch die Bewe⸗ 
gung des Magens und der Gedaͤrme nach der Ges 
burt allmaͤhlig ins linke Hypochonderium hi 
gedrängt, 


Magen und Gedaͤrme find, weil das Vers 
dauungsgeſchaͤft im Foetus fehlt, verhaͤltnißmaͤßig 
ſehr klein und eng, und die letzten enthalten von der 
Haͤlfte der Zeit der Schwangerſchaft an, das Moͤ⸗ 
sonium in ſich, welches ein gruͤnbraͤunlicher ſchmie⸗ 
riger Brey iſt, der die Gedaͤrme geſchmeidig erhaͤlt 
und ihr Verwachſen verhindert. Wahrſcheinlich 
wird er aus den Pulsadern des Darmkanals abge⸗ 
ſondert und durch etwas vom Schaafwaſſer, wel⸗ 
7 durch den Mund in den Darmkanal fließet, 

ver⸗ 


m 305 


verduͤnnet. Naͤher gegen den Magen hin iſt wenig 
Moconlum im Darmkanal, naher hingegen gegen 
die dicken Gedaͤrme findet man deſſen immer eine 
großere Menge. 


Der Unterſchied der Weite der dicken Ge⸗ 
daͤrme und der dürften iſt im Foetus viel geringer, 
als im erwachſenen Menſchen »), und vom blinden 
Darm erblickt man faſt nichts, weil die Ausdehuung 
dieſes Gedarmes eben fd wie die größere Weite der 
dicken Gedaͤrme nur allererſt Folgen von dem Ver, 
dauungsgeſchaͤft find, 

Der Wurmanſatz, in den ſich das etwas zuge⸗ 
ſpitzte Kolon fait unmittelbar endigt, iſt dagegen 
im Foetus wiederum verhaͤltnißmaßig weit größer 
und weiter als im erwachſenen. 


Den dicken Gedaͤrmen des Foetus fehlen die 
Fettanhaͤnge, auch bat das Gekröfe kein Fett. 


Weder die dünnen noch die dicken Gedaͤrme 
haben innerhalb Klappen, ſelbſt die Srimmdarms⸗ 
klappe iſt beym reiffen Foetus noch ſehr unvoll⸗ 
kommen. 


Alle Gedaͤrme bis auf dem festen Theil des 
Maſtdarms, alfo auch das ganze Roͤmiſche S liegen 
auſſer dem Becken, weil diefe Knochenhoͤhle im Foe⸗ 
tus ſo eng iſt, daß fie nicht einmal alle eigenthüͤm⸗ 

lich 
) Es wird im ſechſten Monat dieſer Unterſchied zuerſt 
ein wenig merklich. 
Beſchr. d. ganz. menſchl. Körp. 5. B. U 
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lich für das Becken beſtunmten Eingeweide faſſen 
kann. 


Das Pankreas zeigt im Foetus keine Verſchie; 
denheit, weder in Bildung noch Größe, 


Dem Netze, welches ſich hier durch das Wins⸗ 
lowiſche Loch ganz aufblaſen laͤſſet, fehler alles Fett, 
und man kann daher deſſen eigenthuͤmlichen Bau 
hier weit beſſer beobachten, als im erwachſenen Mens 
ſchen. 

Die Urinblaſe liegt groͤßtentheils auſſer dem | 
Becken, fie iſt verhaͤltnißmaͤßig ſehr groß und fpiger | 
ſich kegelfoͤrmig gegen den Nabel zu, bis fie ſich 
endlich in den Urachus als in eine wahre Verlaͤnge⸗ 
rung endiget. Sie enthaͤlt nichts als eine gerinn⸗ 
bare ymphe. 8 


Die Nierendrüͤſen find faſt fo groß als die Nie 
ren ſelbſt, ihre Farbe iſt roͤthlichweiß und ſie haben 
innerhalb eine große leicht aufzublaſende Höhle, 
welche ein roͤthlichweiſſer Saft anfuͤllt. 


„Die Nieten find verbalenißmäßig kleiner, als 
im Erwachſenen, und beſtehen aus vielen kleinen 
durch Zellgewebe vereinigten Nierchen. 


Die Harngänge endigen ſich auſſer dem Becken 
in die Harnblaſe, 
„Die Gebaͤhrmutter liegt auch auſſer dem 


Becken, und hat einen längeren Hals als beym ers 
wachſenen Menſchen. 
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Die Eherſtoͤcke find verhaͤltnißmaͤßig größer 
und liegen mit den Muttertrompeten und den Fler 


5 dermausflügeln ebenfalls auſſer dem Becken. 


Die Hoden liegen beym reiffen Foetus, wie 
ſchon bey ihnen weitlaͤuftiger eroͤrtert worden iſt, 
frey im Unterleibe, doch bereits in den Bauchring 


bineingeſenkt. 


Die Saamenbläschen des Foetus find noch ſehr 
klein und unvollkommen. 


In der Bruſthöhle werden auſſer der Thymus⸗ 
druͤſe, dem eyfoͤrmigen Loch und dem Pulsader⸗ 
gang des Botallus, wovon ich bereits geredet habe, 
noch folgende aa ee im Foe⸗ 
tus angetroffen. 


Der Herzbeutel iſt ſehr duͤnn und durchſichtig, 
ſo, daß man deutlich ſehen kann, daß er nur aus 
einer einzigen Haut beſteht, und daß deſſen ſoge⸗ 
nannte aͤuſſere Haut ſich nur in der Folge des Lebens 
nach und nach allererſt auf ihm anlegt. 


Das Herz ſelbſt iſt verhaͤltnißmaͤßig weit groͤ⸗ 
fer als es im erwachſenen Menſchen angetroffen 
wird, und je jünger der Foetus noch iſt, deſto groͤ⸗ 
ßer iſt auch das Verhaͤltniß des Herzens gegen den 
übrigen Körper; denn das Herz hat immer um 
deſto mehr Arbeit, je fruͤher die Periode des sehens 
iſt, und daher iſt dann auch der Puls immer ſchnel⸗ 
ler. In Anſehung feiner Ausdehnung breitet ſich 
das Herz des Foetus mehr in die Breite und weni⸗ 
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ger in der Länge aus, als beym erwachſenen Men⸗ 


ſchen. 


Endlich iſt noch von der vordern Herzkammer 
der Unterſchied anzuzeigen, daß ihre Subſtanz ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig etwas dicker iſt, als ſie es bey dem 
erwachſenen Menſchen bleibt. 


Der wichtigſte Unterſchied bey den Eingewei⸗ 
den der Bruſt des Foetus betrift die Lungen, weil 
dieſe vor der Geburt noch nie von Luft ausgedehnt 
waren. Es find daher die Lungen des Foetus 
feſter und alſo auch im Verhaͤltniß der geringeren 
Groͤße, welche fie einnehmen, ſchwerere Eingeweide. 
Sie liegen an jeder Seite des Herzbeutels nach 
hinten zuruͤckgedraͤngt und ihre Farbe iſt roͤthlich⸗ 
weiß. Dabey ſind ihre oͤffentlichen Blutgefaͤße 
und die zur Aufnahme der Luft beſtimmten Faͤcher 
ihres zellichtenn Gewebes zuſammengefallen, und 
werden nur durch einen feinen darin befindlichen 
Dunſt für das Verwachſen geſchützet. Wegen der 
größeren Schwere, welche die Lungen des Foetus 
im Verhaͤltniß ihrer Groͤße haben, ſinken ſie im 
Waſſer unter, ſelbſt auch dann, wenn noch das 
Herz mit ihnen verbunden iſt, dahingegen fie ſo⸗ 
gleich ſchwimmen, wenn auch nur ein Athemzug 
nach der Geburt geſchah, oder wenn man tuft bins 
einblaͤſet. Hierauf bezieht ſich die ſogenannte Lun⸗ 
genprobe, deren man ſich in der gerichtlichen Medi⸗ 
zin bedient, um zu erfahren, ob ein Kind todt oder 
lebendig geboren war und alſo in oder nach der Ges 
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burt athmete. Dieſe Lungenprobe muß in dem 
Fall, da die Lungen ganz friſch und geſund waren, 
gewiß als guͤltig angenommen werden; dahingegen 
ſie, ſo bald Faͤulniß oder anderer ungeſunder Zus 
ſtand der Lungen ſtatt findet, nur unter vielen Des 
benbedingungen, wovon es hier zu weitlaͤuftig iſt, 
zu handeln, als guͤltig angenommen werden kann. 


Die Hoͤhle des Hirnſchaͤdels zeiget im Foetus 
bey der Bildung des Gehirns, fo fie einſchließt, vor 
zuͤglich darin Verſchiedenheit, deß die Windungen 
oder Huͤgel deſſelben weniger erhaben find, daß die 
Vertieffungen zwiſchen dieſen Hügeln weniger tief 
eindringen als im erwachſenen Meuſchen, und daß 
beyde Gehirnſubſtanzen weit weicher find, 


Von dem Unterſchiede im Knochen⸗ und Mus⸗ 
belbau iſt bereits bey dieſen Theilen geredet worden. 


In Anſehung der Verſchiedenheiten der Bil 
dung des aͤuſſeren Körpers iſt vorzüglich beym Foe⸗ 
tus folgendes zu bemerken: 

Erſtlich, die verhaͤltnißmaͤßige anſehnlichere 
Größe des Kopfes gegen die übrigen Theile. 


Zweytens, die plattere Geſtalt der Bruſt, und 


Drittens, die geringere verhaͤltnißmaͤßige Groͤ⸗ 
ße des Beckens und der untern Gliedmaßen. 


Je juͤnger der Foetus iſt, deſto mehr ſind dieſe 
Unterſchiede auffallend, und bey einem ſehr zarten 
U 3 Foe⸗ 
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Foetus von einem bis zwey Monat ſcheint fich der 
ganze Unterleib gegen den Nabel susufpigen. 


Die Haut des Foetus iſt zarter und mit einer 
weit großeren Menge Bluͤtgefaͤße verſehen als beym 
erwachſenen Menſchen, und wahrſcheinlich dunſtet 
ſie auſſer der Hautſchmiere des Foetus, welche 
feinen Durchgang durch die weiblichen Geburts⸗ 
thelle bey der Geburt erleichtert, auch noch etwas 
vom Schaafwaſſer aus ihren Pulsadern aus, ſo 
wie fie auch wohl wiederum dagegen ſowohl dünne 
ungerinnbare als auch gerinnbare Lymphe aus dem 
Schaafwaſſer durch die Haut einſaugen kann. 


Das Schleimhaͤutchen, welches im Foetus 
jedes Trommelfell bedeckt (Membrana mucofa 
Tympani), und die Pupillar Membran, werde 
ich bey den den Abhandlungen des Ohres und des 
Auges am deutlichſten zu beſchrelben Gelegenheit 
haben. 
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Das Geſchaͤft der Geburt (Partus), 


Das Kind wied im natürlichen‘ Zuſtande ge 
boren, ſo bald es in der Gebaͤhrmutter eines ſchwan⸗ 
geren Frauenzimmers ſeine Reiffe erlangt hat, und 
nun hinreichende Ausbildung feiner Theile und hin⸗ 

reichende Kraft erhalten hat, um aufſer der Gebaͤhr⸗ 

mutter zu leben. Zu dieſem letzteren deben wird 
erſtlich erfordert, daß das Kind aus den Bruͤſten 
ſeiner Mutter oder Saͤugamme ſeine Nahrung zu 
ſich zu nehmen, und dieſe zu verdauen vermag, und 
zweytens auch geſchickt ſey, ſeinen feineren Nahrungs⸗ 
ſtoff durch die Lunge zu empfangen und vermoͤge der 
beftändigen Bewegung dieſer Eingeweide zu bear⸗ 
beiten. Deswegen ſind 1 keine Theile des Kno⸗ 
cheubaues am neugebornen Kinde mehr ausgebildet 
und vollkommener, als diejenigen Knochen, welche 
bey dem Saͤugegeſchaͤfte und bey dem Athmen würs 
ken muͤſſen. 


Die Zeit der Reiffe des Kindes zur Geburt und 
des Geburtsgeſchaͤftes ſelbſt, iſt das Ende der vier⸗ 
zigſten Woche der Schwangerſchaft, doch giebt es 
Beyſpiele, wo es um eine oder zwey Wochen fruͤher 
ober ſpaͤter feine Reiffe erlangt, indeſſeu find die letz⸗ 
teren noch weit ſeltner als die erſteren, und ich bin es 
gewiß, daß ſich die Geburten nie um drey Wochen 
oder gar Monate bey richtiger Rechnung verfpären 
konnen, fo lange das Kind in der Gebaͤhrmutter 
liegt. Widernatuͤrliche Sagen des Kindes und der 
Gebaͤhrmutter pflegen die Geburtszeit bisweilen 
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wohl etwas zu verſpaͤten, und bey Erſtgebaͤrerinnen 


kommen die etwas zu früh geſchehenden Geburten 
am haͤufigſten vor. 


Die Urſachen der Geburt ſelbſt koͤnnen ſchwer⸗ 
lich ganz genau beſtimmt werden, denn es iſt wohl 
gewiß, daß der eigene zu allen Geſchaͤften des Koͤr⸗ 
pers der Natur eingegflanzte Trieb auch bey dieſem 
Geſchaͤfte ſehr vieles auf eine nicht hinreichend zu 
erklaͤrende Art wuͤrket, die Gebaͤhrmutter auf eine 
derſelben eigenthuͤmliche Art belebt, und deren Zu⸗ 
ſammenziehung zur Geburtszeit beſtimmt. Dieß 
beweiſen unter andern die Erfahrungen, daß ſich die 
Gebärmutter dennoch gegen die beſtimmte Geburts⸗ 
zeit zuſammenzog, wenn auch der Foetus auſſer der 
Hoͤhle der Gebaͤhrmutter lag ). 


Auſſerdem aber ſind auch zuverlaͤßig einige Ur⸗ 
ſachen der Geburt und der ihr beſtimmten Zeit ans 
zunehmen, die wir beſtimmter verfolgen und deut 
licher erklaren können, und dazu rechne ich fol⸗ 
gende: 


Erſt⸗ 
) Diefe Erfahrungen ſind ein hoͤchſt wichtiges Argus 


ment gegen die Geburten, welche man noch bis am 
Ende der vier und vierzigſten Woche der Schwan- 


gerſchaft und noch ſpaͤter für Legitim hält. Herr 


Prof. Blumenbach führete noch vor kurzem eine 


dergleichen Erfahrung an. (S. Comment. Soe. Reg. 


Goetting, Vol. VIII. 


| 
| 
| 
| 
| 


— 


Erſtlich, die Reitzbarkeit der Gebaͤhrmutter, 
welche gegen den in der natuͤrlichen Geburt reitzen⸗ 
den Koͤrper, das nemlich bis auf eine beſtimmte 
Groͤße ausgedehnte Ey, zu der Zeit am ſtaͤrkſten zu 
ſeyn ſcheint, wenn die Gebaͤhrmutter ein beſtimmtes 
Maaß ihrer Ausdehnung erlangt hat, und 


Zweytens, daß demſelben verhaͤltnißmaͤßig eins 
gerichtete Nachgeben der Subſtanz der Gebaͤhr⸗ 
mutter. Denn warum ſollte die Reitzbarkeit der 
Gebaͤhrmutter nicht bey der natuͤrlichen Geburt wuͤr⸗ 
ken, da fie fo oft nach Schreck, nach anderen Leiden⸗ 
ſchaften, oder Nerpenkrankheiten und dergleichen 
mehr, die Urſache der frühzeitigen Niederkunft iſt, 
und warum ſollte die Feſtigkeit der Jaſern der Gefaͤße 
und des Zellgewebes der Gebaͤhrmutter, worauf das 
verhaͤltnißmaͤßige Nachgeben derſelben beruhet, nicht 
der naturlichen Geburtszeit angemeſſen ſeyn, da die 
Erfahrung es unlaͤugbar bewelſet, daß eine zu große 
Feſtigkeit der Sebaͤhrmutterſubſtanz oft die alleinige 
Urſache der Misfaͤlle und fruͤhzeitigen Geburten iſt, 
und daß die Gebaͤhrmutter immer mehr Vermögen 
erhalten kann, das Kind laͤnger zu tragen, je mehr 
fie durch den Gebrauch von Arzneymitteln nachge⸗ 
bend gemacht wird. 


Die vornehmſten Kraͤfte, durch welche das 
Geburtsgeſchaͤft ſelbſt bewuͤrkt und das Kind fort 
getrieben wird, kommen ebenfalls der Gebaͤhrmut⸗ 
ter eigenthuͤmlich zu, und ich halte dafür, daß die 
ſtarken Zuſammenziehungen derſelben, weſche man 
im gemeinen Leben Wehen nennt, weil fie wegen 
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des Drucks der Nerven mit Schmerzen begleitet 
find, vorzuͤglich von der Zuſammenziehung ihrer auf 
eine beſtimmte Art durch das neun Monate getra⸗ 
gene Ey gereitzten Muskelufaſern herrühren, und 
daß die Zuſammenziehung des Zellgewebes und der 
Pulsadern dabey mitwuͤrkt, obgleich dieſeſbe nicht 
fo ſchnell und plötzlich geſchehen kaun, als die 
Zuſammenziehung der Muskelſaſern. Alle dieſe 
Wurkungen der Gebaͤhrmutter find vom Willen uns 
abhängig, 

5 Es aͤuſſern fi) aber noch auſſerdem bey der 
Geburt mitwuͤrkende Kraͤfte, welche mehr von 
unſerm Willen abhängen, und vorzuͤglich in dem 
Druck beſtehen, den das Zwerchfell und die Bauch⸗ 
muskeln durch ihre Zuſammenziehungen genan nach 
der Richtung der Axe des Beckens, ſo wie dieſe 
nemlich durch die Mitte der oberen Oefnung deſſel⸗ 
ben gezogen wird, auf die Gebaͤhrmutter bewuͤrken. 
Es wuͤrken indeſſen auch die mehreſten uͤbrigen 
Muskeln des Körpers mit jenen gemeinſchaftlich, 
indem fie die Knochen figiren, an denen die Bauch⸗ 
muskeln und das Zwerchfell feſte ſizen, und wahr 
ſcheinlich werden fie durch den Conſenſus der Inter 
coſtalnerven, die der Gebaͤhrmutter ihre Nerven 
geben und fat mit allen übrigen Nerven des Koͤr⸗ 
pers ſo genau verbunden find, zu dieſer Mitwuͤrkung 
aufgefordert. 


Endlich kann ich nicht umhin, meinen Erfah⸗ 
rungen gemäß, auch den eigenen Bewegungen des 
Kindes einen Einfluß auf die Erleichterung und Be⸗ 
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förderung des Geburtsgeſchaͤftes zuzugeſtehen „). 
Auch verdient hier zuletzt das Anſchwellen der Knorpel, 
welche die Knochen des Beckens verbinden, angefuͤhrt 
zu werden. Man will dieſes beſonders bey jungen 
Frauenzimmern gegen die Geburtszeit bemerkt ha⸗ 
ben, und ſchreibt ihm das leichtere Nachgeben und 
einige Erweiterung des Beckens bey der Geburt zu. 


Ich werde nun den eigentlichen Vorgang des 
Geburtsgeſchaͤſtes kurzlich beſchreiben, fo wie ihn 
die Erfahrung mir lehrete. 


Gemeiniglich, doch nicht immer, fließt einige 
Tage vor der eigentlichen Geburtszeit eine Menge 
Schleim aus der Mutterſcheide, welcher die Wege, 
durch welche das Kind gehen ſoll, ſchluͤpfrig macht, 
und während dieſer Zeit ſenkt ſich die Gebaͤhrmut⸗ 
ter noch etwas tieffer und draͤngt ſich fo zu ſagen 
mit ihrem untern Theil feſter in die obere Def 
nung des Beckens. Wenn nun die Geburtszeit 
ſich naͤhert, fo entſtehen einige Stunden oder auch 
wohl Tage vorher kleine voruͤbergehende Wehen 
oder Colikſchmerzen Ähnliche Empfindungen, welche 
aus den Huͤftengegenden entſtehen und gegen die 
Gebaͤhrmutter ſich verlieren; dieſe Wehen find ger 
meiniglich kurz, kommen anfangs in langeren, in 
der Folge aber immer in kuͤrzeren und kuͤrzeren Zwi⸗ 
ſchenheiten wieder, und bey ihnen dehnet ſich der 

Ge⸗ 


) Dieſen Fall habe ich mehrere Male zu beobachten Ge⸗ 
legenheit gehabt. 
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Gebaͤhrmuttermund allmaͤhlig etwas aus, bis etwa zu 
der Groͤße des Umfanges eines Zweygroſchenſtuͤckes 
bis Viergroſcheuſtuͤckes, und die Schwangere fuͤhlt 
dabey öfteren Drang zum Harnen. Man nennt 
dieſe Wehen Roͤpfer, vorbedeutende Wehen (Do- 
lores praefagientes), weil fie gleichſam die Geburts⸗ 
zeit anzeigen; und gemeiniglich gebn ſie nach und 
nach in die eigentlichen Geburtswehen über, ob- 
gleich es auch einige ſeltuere Beyſpiele giebt, daß 
fie wiederum aufhören, daß der geoͤfnete Mutter⸗ 
mund ſich wieder zuſammenzieht und das Geburts⸗ 
geſchaͤft noch wohl einige Loge oder eine Woche 
ſpaͤler erfolgt. 


Dieſe erſte Periode der Geburt, waͤhrend wel⸗ 
cher die vorbedeutenden Wehen dauren und worin 
ſich die Theile zuerſt zu dieſem Geſchaͤft anfangen 
anzuſchicken, nennt man die erſte Geburtszeit. 
Wenn nun aber die Geburt ſelbſt geſchieht, und die 
ſogenannte zweyte Geburtszeit anfaͤngt, ſo folgen 
unter den Wehen zuerſt die ſogenannten vorberei⸗ 
tenden Wehen (Dolores praeparantes), welche in 
gleicher Art doch etwas mehr nach dem Kreutze hin 
entſtehen, und ſich nach erfolgter Zuſammenziehung 
der Gebaͤhrmutter gegen die Lenden verlieren, 
Waͤhrend ihrer Wuͤrkungen wird der Gebaͤhrmutter⸗ 
mund allmaͤhlig bis dahin auseinander getrieben, 
daß das Ey mit ſeinen Haͤuten ſich nicht allein in 
die Oefnung des Muttermundes draͤngen kann, ſon⸗ 
dern dieſe Haͤute auch noch auſſerhalb der Oefnung, 
welche etwa die Größe eines Speziesthalers hat, von 
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den Feuchtigkeiten des Eyes in einer Blaſengeſtalt 
erhoben, ſtaͤrker hervorragen, welche Erſcheinung 
man das Waſſerſtellen (Aquae formatae) heiſſet. 
Das Ey treibt hiebey, wie ein kugelfoͤrmiger Koͤr⸗ 
per, den Gebaͤhrmuttermund auseinander, und es 
erleichtert und befoͤrdert nichts die Geburt ſo ſehr, 
als wenn die Haͤute des Eyes nicht eher reißen, als 
bis der Muttermund ſattſam erweitert iſt. 


In Anſehung der Zuſammenziehungen der Ge⸗ 
baͤhrmutter ſelbſt, iſt zu bemerken, daß fie zuerſt 
allein am Muttergrunde und den benachbarten Thei⸗ 
len des Mutterkoͤrpers geſchehen, daß während ders 
ſelben der Mutterkuchen ſich gemeiniglich auch etwas 
zuſammenzuziehen pflegt, und daß ſie in der Folge 
ſich immer weiter und weiter gegen die untern Theile 
der Gebaͤhrmutter erſtrecken. 


Wenn die nun immer heftiger und heftiger wer⸗ 
denden Wehen noch mehr aus der Tieffe des Kreutzes 
enrftehen, dann die ſtaͤrker gedraͤngten Haͤute des 
Eyes in der Mitte des offnen Muttermundes endlich 
platzen, ſo, daß das Waſſer, welches zwiſchen dem 
Kinderkopf und dieſem Theil der Haute lag, aus⸗ 
fließt, und nun anſtatt der Blaſe ſich der Kinder⸗ 
kopf ſelbſt in die Defnung des an feinem Umfange 
wie ein duͤnnes Papier verduͤunten, und bey jeder 
Wehe in der ſich verkuͤrzenden Gebaͤhrmutterſcheide 
tieffer herabſinkenden Muttermundes hineindraͤngt, 
ſo, daß der obere Theil ſeines Schaͤdels von dem 
Muttermunde wie von einer Krone umgeben wird, 
ſo ſagt man, der Kopf tritt nach dem Waſſer⸗ 
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ſprunge in die Kroͤnung. Mir dem Waſſerſprung 
fangen dann auch die eigentlichen Geburtswe⸗ 
hen (Dolores ad partum) und die dritte Geburts⸗ 
zeit an, welche Weben mit immer zunehmender 
Heftigkeit, wobey die ganze Gebaͤhrmutter würkt, 
den Kinderkopf, deſſen weiche Decken an ſeinen vor⸗ 
liegenden Theile in einer bey jeder Wehe ſtaͤrker wer⸗ 
denden Kopfgeſchwulſt erhoben werden, bis dahin 
treiben, daß mar hen den ſich ebenfalls uns 
ter Abfluß von vielen hleim allmäplig erweitern⸗ 
den äuſſeren Geburtstbeilen als eine kleine runde 
Hervorragung erblickt. Man nennt dieß das Ein⸗ 
treten des Kinderkopfes. Nun nimmt die vierte 
Geburtszeit ihren Anfang, und die Weben fangen 
an wegen ihrer Heftigkeit mit einem Zittern der 
Gliedmaßen, einem ſtarken ſchnellen vollem Pulſe, 
einem ſtarken Anſchwellen der Adern des Geſichts 
und Angſtſchweiß begleitet zu werden, und ſo wie 
fie immer fehneller aufeinander folgen, werden fie 
auch immer heftiger. Man nennt fie dann die Schuͤt⸗ 
telnden Wehen Dolores Conquaffantes-L concu- 
tientes). Nun nimmt die Unruhe der Schwangeren 
zu, fie kann keinen Harn mehr laſſen, der Kinderkopf 
ruckt immer weiter vor, und breitet die aͤuſſere Oeff⸗ 
nung der Geburtstheile immer weiter auseinander 
und zwas unter den ſchmerzhafteſten Empfindungen, 
welche ſich beſonders gegen den Damm erſtrecken, der 
wie eine Halbkugel ausgedehnt wird, und wobey nach 
vorhergaͤngigen Kothabgange der Maſtdarm ſich ges 
meiniglich etwas herausdraͤngt, bis der Kopf endlich 
faſt mit ſeinem groͤßten Durchſchnitt zwiſchen den 
außer 
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aͤußeren Geburtstheilen liegt, woben zu merken, daß er 
nach jeder Wehe immer etwas wieder zuruͤcktritt. 
Man nennt dieſe Zeit in der Geburt das Einſchnei⸗ 
den des Kopfes, weil die Schwangern die Empfin⸗ 
dung haben, als wuͤrden fir guseinandergeſchnitten. 
Endlich eurſteht die letzte und heftigſte Wehe, welche 
gemeiniglich abſatzweiſe erfolgt, (ſo, daß ſie etwas 
nachlaͤßt aber nicht ganz aufhoͤrt und ſich ſogleich 
wieder verſtaͤrkt) und mit der heftigſten Angſt und 
Zittern des ganzen Körpers der Gebaͤrerin begleitet 
wird. Während derſelben dreht ſich nun der Kinder⸗ 
kopf, der mit dem Hinterkopf unter der Schaam⸗ 
beinvereinigung ſich feſt andrängte, vom Damm 
abwaͤrts, von unten nach vorne und oben heraus, 
dann aber gleitet der uͤbrige Koͤrper ſehr ſchnell nach, 
während dem das uͤbrige Schaafwaſſer des Eyes 
ausfließt und die Wehen laſſen augenblicklich auf 
einige Zeit nach. 

Noch muß ich von der Geburt bemerken, 
erſtlich, daß der Kinderkopf waͤhrend ſeines 
Durchganges durchs Becken ſich ſchraubenfoͤrmig 
dreht, und anfangs in der obern Beckenoͤffnung 
mit dem Geſicht in die eine Mutterſeite, ge⸗ 
meiniglich die rechte, und etwas wenig nach hinten 
gekehrt, eincrttt, dann aber allmaͤhlig, je tieffer er 
herabſinkt, mit dem Geſicht mehr nach hinten und 
mit dem Hinterkopf mehr nach vorne zu liegen 
kommt; und zweytens, daß der Schleim ſchon 
waͤhrend der vorbereitenden Geburtswehen, wegen 
einiger dann ſchon in der Naͤhe des Muttermundes 
getrennten Gefaͤße des Eyes etwas blutig abgeht, 
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welches man die Zeichen *) (Signa) nennt, und daß 
ſich dieſer blutige Abgang immer allmaͤhlig vermeh⸗ 
ret, je welter die Geburtszeit vorruͤckt. 

Dieſes ganze Geburtsgeſchaͤft kann, nachdem 
der Kinderkopf groß, die Gebaͤhrmutter und aͤuſſere 
Geburtstheile eng und weniger nachgebend, und die 
Kraͤfte der Gebaͤrerin ſchwaͤcher ſind, ſich anſtatt 
einiger Stunden, in denen es gemeiniglich vollbracht 
wird, bis auf die Zeit von Tagen ausdehnen. 
Erſtgebaͤrerinnen gebrauchen zur natuͤrlichen Geburt 
faſt immer laͤngere Zelt, als Frauenzimmer, welche 
ſchon oͤftrer geboren haben. 

Nachdem das Kind geboren iſt, und einige 
Minuten, gewoͤhnlich etwa fuͤnfe bis ſechſe vergan⸗ 
gen find **), während deren ſich die Gebaͤhrmutter 
immer mehr und mehr zuſammenzieht, bis ſie end⸗ 
lich die Größe erlangt, daß ihre Zuſammenziebung 
auf den noch zuruͤckgebliebenen Mutterkuchen wir 
ken kann, ſo fangen neue aber geringere Wehen an, 
welche zuerſt vorzüglich in der Mitte des Mutter⸗ 
grundes verfpüret werden. Waͤhrend dieſer Wehen 
trennet ſich der Mutterkuchen von der Gebaͤhrmutter, 
und zwar zuerſt in ſeiner Mitte, wo er von dem 

zwiſchen ihm und der Gebaͤhrmutter austretenden 
Gebluͤte ſich nach unten blaſigt erhebt. Der kurz 
2 nach 

„) Daß nemlich die Geburt geſchehen wird. 

n) In ſeltnen Fallen kann ſich auch aus beſonderen Urs 
ſachen die Entſtehung der Wehen zur Nachgeburt auf 
Stunden, ja Tage verzögern, ohne daß deswegen 
die Geburt widernatuͤrlich genannt zu werden ver⸗ 
dient. 


nach der Geburt etwas zuſammengezogene Mutter- 
mund erweitert ſich nun von neuem, und endlich 
wird der ganz geloͤſete Mutterkuchen, mit feiner uns 
ebenen oberen Flache vorankommend, geboren, wel 
chem dann die ihm auhaͤngenden Haute des Eyes, 
nebſt einem ſtaͤrkeren Blutfluße folgen. Der eben⸗ 
genannte Blutfluß nimmt zum Theil aus den kleinen 
Gefäßen des Mutterkuchens, welche aus der Gebaͤhr⸗ 
mutter ſich herausziehen, groͤßtentheils aber aus den 
Blutgefäßen der Gebaͤhrmutter, die aus der Subſtanz 
des Mutterkuchens ſich trennten, ſeinen Urſprung. 
Den Mutterkuchen nebſt den Haͤuten des Eyes und 
der Nabelſchnur, nennt man die Nachgeburt (Se- 
cundinae), weil fie gemeiniglich, chöchft ſeltene und 
gemeiniglich gefaͤhrliche Geburten, wo das ganze 
Ey auf einmal ungeoͤfnet geboren wird, ausgenom⸗ 
men) hinter der Geburt des Kindes her, durch beſon⸗ 
dere Wehen geboren werden. 


Nachdem auch die Nachgeburt von der Ges 
baͤhrmutter fortgetrieben worden iſt, zieht fie ſich 
allmaͤhlig immer mehr zuſammen, und während Dies 
ſer Zuſammenziehungen, welche bisweilen ebenfalls 
mit empfindlichen Schmerzen, die man Nachwehen. 
(Dolores port partum) nennt, begleitet find, fließt 
noch immer Blut ab, und mit dieſem Blutfluß ſpu⸗ 
len ſich auch die Ueberbleibſel der hinfaͤlligen Hun⸗ 
terſchen Haut des Eyes aus, welche noch an der 
innern Oberflache der Gebaͤhrmutter anhiengen. 
Das auf ſolche Art nach der Geburt abfließende 
Blut, nennt man die Mutterreinigung (Lo- 

Beſchr. d. ganz. menſchl, Körp. 3. V. chia) 
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chia) #), und noch herrſcht leider daß ſehr falſche und 
gefährliche Vorurtheil bey Frauerzimmern und ſogar 
bey vielen Hebammen, daß dieſes Gebluͤts nach der 
Geburt faſt nicht zu viel abfließen koͤnne, da es doch 
dem Geſetze der Natur gewiß am gemaͤßeſten iſt, 
wenn dieſer Blutfluß nicht zu heftig iſt und nicht zu 


Lange dauret. Ich beobachtete ihn ſehr genau bey 


Gelegenheit vieler Erſtgebaͤrerinneu, deren Geburts- 
helfer ich war, und von denen ich gewiß wußte, daß 
ihre Geburt ohne die mindeſte Verletzung der Ge⸗ 
baͤhrmutter geſchah, und fand, daß er im natuͤr⸗ 
lichen Zuſtande boͤchſtens ſechs bis acht Tage wuͤrk⸗ 
lich blutig anhaͤlt, dann blaßfarbig und endlich 
mehr waͤßrigt wird, je nachdem ſich nemlich die 
lutgefaͤße der Gebaͤhrmutter und insbeſondere ihre 
Pulsadern und deren Mündungen bey der Zuſam⸗ 
menziehung und Verkleinerung der ganzen Subſtanz 
der Gebaͤhrmutter allmaͤhlig verengern. In zwölf 
bis vierzehn Tagen pflegt auch ſchon der waͤßrigte 
Abfluß geendiget zu ſeyn. Den gewohnlichen 
eigentlichen Blutverluſt bey der Mutterreinigung 
ſchaͤtze ich etwa auf ein bis fünfviertheil Pfund 
Blut, doch kann allerdings bey ſehr vollbluͤtigen 
Perſonen derſelbe etwas größer. ſeyn. Der Blut 
gang aus der Mutterſcheide wird nach der Geburt 
nicht bloß allein deswegen allmählig geringer, weil 
ſich die Gebaͤhrmutter mehr zuſammeunzieht / ſondern 
auch deswegen, weil der Trieb des Blutes nach den 
Brüſten, der ſchon in den letzten Monaten der 
Schwan⸗ 


) Von tlas (ich liege im Krankenbett). 
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Schwangerſchaft ſtaͤrker geſchah, nach der Geburr 
ſelbſt ſich ſogleich noch weit mehr verſtaͤrkt und alſo 
mehr von der Gebaͤhrmutter abwendet. Hiebey 
entſtehen gemeiniglich leichte Fieberbewegungen eines 
nachſaſſenden Ziebers, welche den dritten Tag nach 
der Geburt anfangen, ein bis zwey Tage dauren, 
und dazu abzwecken; das Geſchaͤft der Milchabſon⸗ 
derung zu befoͤrdern. Daher fließt auch allemal 
die Mutterreinigung etwas ſtaͤrker, wenn die Milch, 
wie man zu fagen pflegt, in den Bruͤſten vertrieben 
wird, und man das Milchabſonderungsgeſchäͤft 
nicht zur Vollkommenheit kommen laͤßt. 

Von Seiten des gebornen Kindes iſt zu bemer⸗ 
ken, daß ſich in ſechs bis acht Tagen die allmaͤlig 
welkende Nabelſchnur mit der übrigen Nachgeburt 
vom Nabel freywillig trennet, damit aber der groͤßte 
Theil der Nachgeburt durch Faͤulniß, in welche 
beſonders der Mutterkuchen fihnell übergeht, dem 
Kinde nicht zur Beſchwerde gerelchte, ſo trennt man 
ihn ſogleich vom Kinde, nachdem man die Nabel; 
ſchnur etwa in der Entfernung von drey Zoll vom 
Nabel ab, unterbunden hat. 

Alle Theile, welche zum beſondern Blutumlauf 
des Kindes im Mutterleibe noͤthig waren, das 
eyfoͤrmige Loch, der Pulsadergang des Botallus , 
der Blutadergang des Arantius, die Nabelbluk⸗ 
ader, und die Nabelpulsadern, ſo auch der Ura⸗ 
chus ſchließen ſich gewohnlich in wenigen Wochen 
zu, indem ihre Oefnungen und Kanaͤle durch ges 
riunbare dymphe, welche ſich in Fäden formt, ſehr 
bald genau zuſammen verbunden werden, ſo, daß 
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dieſe Theile dadurch die Geſtalt von Ligamenten 


annehmen. 


Bau der Bruͤſte und Milchabſonderung 
(Mammae et Lactatio) ). 


Die Bruͤſte Mammae), find diejenigen aͤuſſer⸗ 
lich an dem Bruſtkaſten befeſtigeen milchabſondern⸗ 
den Werkzeuge, deren beyde Geſchlechter des Men; 
ſchen zwey beſitzen. Sie erhalten aber nur in dem 
weiblichen Geſchlecht ihre vollkommenſte Ausbildung 


gegen den Zeitpunkt, da ſie mit ihrer Milch das 


neugeborne Kind ernaͤhren ſollen, und ſind in ihrem 
vollkommenen Bau faſt zwey Halbkugeln aͤhnlich, 
deren an jedem großen Bruſtmuskel eine anliegt. 


Die Groͤße der Bruͤſte iſt bey verſchiedenen 
Nationen des Erdballs ſehr verſchieden, fie find bey 
einigen Voͤlkern fo groß, daß die Mutter dem Kinde, 
ſo ſie auf dem Ruͤcken tragen, die Bruͤſte uͤber die 
Axeln weg zuruͤckgeſchlagen darreichen, und es auf 
dieſe Art ſaͤugen koͤnnen, dergleichen große Brüfte 
haben aber dann auch eine mehr laͤnglichte Geftalt, 
Bey den Europdern ſelbſt herrſcht in Anſehung der 
Größe der Bruͤſte viele Verſchiedenheit, und es 
ſcheint Familiendispoſition oft wichtigen Einfluß 

dar⸗ 


6) Die ſchönſte Abhandlung vom Bau der Brüfte Tiefs 
ferte zuerſt mein ehmaliger werther Lehrer Herr Pros 
feſſor Koͤlpin in Stettin in feiner Differt. Inaugu- 
rali de Structura Mammarum, Gryph. 1765. 410, 


325 


darauf zu haben. Uleberhaupt gilt aber immer der 
Satz dabey, daß die Bruͤſte, je groͤßer ſie ſind, 
auch um deſto tieffer herabhangen. Die vornehm⸗ 
ſten Stuͤtzen, welche die Bruͤſte erhalten haben, find. 
auſſer der Haut ſelbſt, die beyden breiten Halsmus⸗ 
keln, deren Muskelfaſtikul, nachdem fie ſich an den 
vordern Rand der Schluͤſſelbeine etwas befeſtigt 
hatten, ſich unten in das Wee der Bruͤſte 
verlieren. 


Aeußerlich zeigt jede Bruſt zwey merkwuͤrdige 
Theile, erſtlich die Brüſtwarze und den die Bruſt⸗ 
warze umgebenden farbigten Ring. 


Die Bruſtwarze (Mammilla) iſt ein kleiner 
hervorragender warzigter Huͤgel, der an ſeinem 
Umfange eine bräunliche und in der Mitte, wo er 
etwas vertieft iſt, eine roͤchliche, der Sippenfarbe aͤhn⸗ 
liche, Farbe zeigt. Gemeiniglich ragt die Bruſt— 
warze hervor, es giebt aber auch viele Fälle, wo fie 
in einem Hauteindruck, wie in einer Grube liegt. 
Ihre Reitzbarkeit und Empfindlichkeit iſt ſehr groß, 
daher erhebt ſie ſich auch bey jedem Reitze, und wird 
dann von dem Blute, welches in den Gefaͤßen ihres 
fachigten feſteren Gewebes in größerer Menge hin⸗ 
einfließt, ſtrotzend ſteif, ſo, daß dadurch zu gleicher 
Zeit die Milchkanaͤle, welche unter ihren kleinen Fal- 
ten ihre Muͤndungen haben, ausgedehnt und fuͤr 
den Durchgang der Milch frey werden. 


Der Ring oder Hof um die Bruſtwartze (Are- 
ola) hat gemeiniglich auch eine braͤunliche Farbe, 
3 welche 
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welche bey ihm ſpwohl als an der Bruſtwarze ſelbſt 
von dem bier mit braͤunlicher Farbe abgeſonderten 
Malobigiſchen Schleim berruͤßret. Seine Breite 
iſt unbeſtimmt, gemeiniglich iſt er gegen anderthalb 
Zoll breit, doch manchmal kann er auch faſt zwey 
Zoll im Durchſchnitt haben. Seine Figur iſt aber 
ümmer eirkelrund. Es finden ſich an ihm ſowohl, 
wie an der Bruſtwarze, mehrere Talgdruſen, als. 
am uͤbrigen Umfange der Bruſt, wodurch hier das 
beym Saugen des Kindes unvermeidliche Reiben 
gemaͤßiget wird. In ſeltenen Hallen trift man auch 
wohl einen oder den andern Milchkanal an, der ſich 
in der Gegend, die vom Hof der Bruſtwarze einge⸗ 
nommen wird, endiger. 


Der innere Bau jeder Bruſt zeigt einen Hauf⸗ 
fen dicht nebeneinander liegender conglomerirter 
Druͤſen, welche durch feſtes Zellgewebe und Fett 
vereinigt ſind und zuſammengenommen eine rund⸗ 
liche plattgedruckte Geſtalt bilden. Man kann das 
ber in dieſem Drüſenhaufen, wenn man das feſte 
Fett weggenommen hat, fo ihn in Menge umgiebt, 
und auch zwiſchen feinen Druͤſen liegt, eine Menge 
Vertieffungen unterſcheiden, welche einzelne Stuͤcke 
des größeren Drüſenhauffens von einander abſon⸗ 
dern. Dieſe kleineren Drüſenſtuͤcke find dann wies 
derum, wie bey allen conglomerirten Drüfen in noch 
kleinere Portionen eingetheilt, bis man endlich die 
kleinſten Fächer oder Körner (Acini) erblickt, aus 
denen die kleinſten milchausfuͤhrenden Gange ihren 
Urſprung nehmen. Die Anzahl der groͤßeren 
Stücke 
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Stücke des Drüͤſenkoͤrpers in jeder Bruſt betragt 
funfzehn bis ſiebzehn, und in eben fo viele größere 
Stimme von milchführenden Ausführungsgäns 
gen vereinigen ſich die kleinen Milchkanaͤle (Ductus 


lactiferi minores mammae). 


Die groͤßeren Milchgaͤnge naͤhern ſich in einem 
etwas gebogenen Gange gegen die Mitte der Brut, 
oder gegen die Gegend, wo die Bruſtwartze liegt, 
aneinander, verbinden ſich aber nie miteinander, 
ſondern endigen fich jeder abgeſondert in der Bruſt⸗ 
wartze, oder gleich ſeitwaͤrts neben ihr, in der Art, 
daß fie ſich zuerſt etwas erweitern, daun aber in ein 
verſchmaͤlertes Ende auslauffen. Dieſer Bau war 
auch gewiß am geſchickteſten, den Strom der aus 
der Bruſt fließenden Milch am lebhafteſten zu 
machen. Man kann, wenn die Milch aus vollen 
Bruͤſten ausgeſpritzet wird, die Oefnungen dieſer 
großeren Milehkanaͤle, deren jeder unter einer klei⸗ 
nen Hautfalte der Bruſtwartze befindlich iſt, ſehr 
deutlich ſehen, und es ſehr beſtimmt beobachten, 
daß jede Oefnung von der andern abgeſondert liegt, 
und daß die Milch deſto freyer durch deren Mün⸗ 
dungen abfließt, je mehr die fachigte Subſtanz des 
Waͤrtzchens von Blut ſtrotzet; denn alsdenn werden 
die Waͤnde der größeren Milchkanaͤle am ſtaͤrkſten 
auseinandergedehnt. 

Die Bruͤſte befigen aber auch noch auſſer den 
Milchdruͤſen, Milchgefaͤßen, viele Pulsadern, Blut; 
adern und Nerven und vorzuͤglich viele lymphatiſche 
Gefaͤße und lymphatiſche Druͤſen. 
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Die Pulsaderſtaͤmme, aus denen die Puls, 
adern der Brüfte entſtehn, find: 1) nach vorne 
und unten die innere Bruſtpulsader (Art. Mam- 
mar, intern.) und ihre Intereoſtalzweige, welche 
Pulsadern bey der Milchabſonderung die wichtig⸗ 
ſten ſind. 2) Auf der aͤuſſern Seite, die aͤuſſeren 
Pulsadern (Arr. Thorac. externae). 3) Oben, 
die am Thoray und am Aeromion ausgebreitete 
Pulsader (Art. Thoracico acromialis), Unter den 


Zweigen, welche dieſe Pulsadern den Bruͤſten ge. 


ben, verbreiten ſich die meiſten in die Milchdruͤſen, 
verbinden ſich in ihnen durch auſſerſt feine Aeſte mit 
den Milchgaͤngen, und dienen dazu das Blut zur 
Milchabſonderung nach den Bruͤſten zu leiten. 

Die Blutadern der Bruͤſte, welche das von 
der Milchabſonderung übrige Blut und auch ſelbſt 
die reſorbirte Milch zuruͤckleiten koͤnnen, endigen 
ſich in die mit jenen Pulsadern gleichnamige Staͤm⸗ 
me, und bilden vorzuͤglich am Umfange der Bruſt 
weitlaͤuftige Venennetze. 

Die Nerven jeder Bruſt entſtehen von dem fuͤnf⸗ 
ten und ſechſten Paar der Halsnerven, von den ſechs 
oberſten Ruͤckennerven, und von dem Geflechte 
der Armnerven. Die ſtaͤrkſten Nerven kommen 
aus dem Nerven des zweyten Paares der Ruͤcken⸗ 
nerven, und die aus dem fuͤnften und ſechſten Hals⸗ 
nerven entſtehenden Zweige lauffen über das Schluͤſ⸗ 
ſelbein nach der Bruſt hin. 

Die große Anzahl lymphatiſcher Geſhe der 
Brüſte ſteht ebenfalls mit ihren Milchkauaͤlen und 
Milchdrüſen in Verbindung, leitet den Ueberfluß 

des 
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des wäßrigten bey der Abſonderung der Milch ab, 
und ihre Staͤmme endigen ſich, nachdem ſie noch 
1 viele kleinere lymphatiſche Drufen durchkrochen has 
; ben, entweder in die Axeldrüſen oder unmittelbar 
in den großen Milchkanal der Bruſt 8 tho- 
racicus). 
Die in den menſchlichen Bruͤſten abgeſonderte 
Milch giebt ſogleich, wenn ſie warm hervorquillet, 
viele waͤßrigte Duͤnſte und fire Luftgattungen von 
ſich, wenn ſie aber hernach erkaltet iſt, ſo ſcheidet ſie 
ſich freywillig in Rahm und Molken. Der Rahm 
(Cremor lactis) beiteht groͤßtentheils aus fettigen 
oder butterartigen Theilen, haͤlt aber auch Daneben 
manche irdigte Theile in ſich, welche mit ſchleimi⸗ 
gen und fettigen verbunden, das kaͤſigte bilden. 
Das Vergroͤßerungsglas zeigt bey der Bildung der 
| Rahmhaut, daß dieſelbe aus vielen ſehr kleinen Kuͤ⸗ 
gelchen zuſammengeſetzet werde. Der Durchſchnitt 
dieſer Kügelchen iſt von verſchiedener Große zwi⸗ 
| ſchen 286 und 350 Theilchen einer finie. Die 
| Molke (Serum lactis) hat einen ſuͤßlichen Ges 
ſchmack und eine durchſichtige helle weiſſe Farbe, und 
beſteht gröͤßtentheils aus waͤßrigten Theilen, welche 
mit ſchleimigten und ſaliniſchen verbunden ſind; da⸗ 
her kann man auch aus der Molke den Milchzucker 
Gacharum lactis) ſcheiden, welcher aus Zuckerſaͤure, 
Kalkerde und einigen oͤligten und füßfich ſchleimig⸗ 
ten Theilen zuſammengeſetzt iſt. Man kann auch 
durch den Zuſatz von Weingeiſt aus friſcher Milch 
ſogleich das kaͤſigte ſcheiden und niederſchlagen; 
Säuren ſcheiden die menſchliche Milch nicht, und 
* 3 ſchon 
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ſchon dadurch iſt ſie von der thieriſchen Milch weſeut⸗ 
lich unterſchieden, überdem aber auch dadurch, daß — 
weder in ihrem friſchen Dunſt noch bey ihrer chemi⸗ 
ſchen Zerlegung ein flüchtiges Laugenfalz ſich offen⸗ 
baret. 0 

Chemiſch in einem verſchloſſenen Gefäß zerlegt, 
giebt die menſchliche Milch zuerſt fixe phlogiſtiſche 
und entzuͤndbare duft, dann viel Pflegma, dann 
einen gelblichten ſauren Spiritus, welcher mit 
einem rothen ins ſchwarze fallenden ſtinkenden Oel 
begleitet wird; endlich kann man aus dem Todten⸗ 
kopf, der eine glänzende zerreibliche Kohle ausmacht, 
nach geſchehener Kalzination, noch fires Laugenſalz 
und wuͤrflichte Cryſtallen, denen aus dem Urin aͤhn⸗ 
lich, ausſaugen, und in dem geringen kalkerdigen 
Rückſtande findet fih eine Spur von Phosphor⸗ 
ſaͤure. 

Die Menge der Milch, weſche taͤglich abge⸗ 
ſondert wird, richtet ſich nach der beſonderen Dis⸗ 
poſition der Brüfte, nach der Vollſaͤftigkeit des ſaͤu⸗ 
genden Frauenzimmers, und ſelbſt nach der Nab⸗ 
rung, welche die Kinder beduͤrfen, denn je ſebhafter 
dieſe ſaugen, deſto mehr wird die Milchabſonderung 
befördert; Man kann indeſſen doch wohl in den 
mehreſten Faͤllen annehmen, daß ſechszehn bis vier 
und zwanzig Unzen Milch in vier und zwanzig 
Stunden abgeſchieden werden, und dahero iſt es 
hoͤchſt wahrſcheinlich, duß die Milch groͤßtentheils 
fertig im Blute liegen muß, um das Abſcheidungs⸗ 
geſchaͤft deſto mehr zu erleichtern. Vermuthlich iſt 
fie großtentheils nur eine Trennung des Chylus aus 

dem 
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dem Blute, welches nicht allein die Aehnlichkeit des 
Chylus mit Der Milch der Brüfte beweiſet, ſondern 
auch der in der letzteren oft ſo deutlich wahrzuneh⸗ 
mende eigenthümliche Geruch der kurz zuvor geuoſ⸗ 
ſenen Speiſen. 

Die Beſchaffenheit der abgeſonderten Milch 
verändert ſich nach der Zeit, da fie abgeſchieden 
wird. Anfangs, in den erſten Tagen nach der Ge⸗ 
burt, hat ſie mebr ſaliniſche Theile in ſich, reitzt 
daher die wurmfoͤrmige Bewegung der Gedaͤrme 
ſtaͤrker, und befoͤrdert den Abgang der Darmun⸗ 
reinigkeit des neugebornen des (Meconium) 5). 
Dieſe erſte abführende Milch nennet man (Colo- 
ſtrum). Nach einigen Tagen wird dann di 
bloß nahrhaft, und immer nach und nach dichter, 
weil das Kind anfangs nur ſehr zarte, in der Folge 
aber immer mehr dichtere Nahrung bedurfte, je 
feſter ſeine Theile werden ſollten. Dieſe zuneh⸗ 
mende Dichtigkeit der Milch wird durch die immer 
allmaͤhlig in ihrem Reſorbtionsgeſchaͤfte ſtaͤrker wuͤr⸗ 
kenden lymphatiſchen Gefäße hervorgebracht. Man 
kann hieraus leicht ſchließen, wie uͤberflüͤßig der Ge⸗ 
brauch der abfuͤhrenden Mittel, z. B des Manna⸗ 
ſaftes, bey neugebornen Kindern iſt, wenn die Muͤt⸗ 
ter ſelbſt ſfaͤugen, und wie nachtheilig die Nahrung 
ſeyn muͤſſe, welche eine Saͤugamme, die ſchon ſeit 
vielen Monaten geboren hat, einem neugebornen 
Kinde reichen kann. 


Die 

*) Von ae (Mohn), weil die Darmunreinigkeit des 

ungebornen Kindes dem ausgepreßten Mohnſaft eini⸗ 
germaßen an Farbe gleichkommt. 
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Die Ausleerung der Milch aus den Bruͤſten 
befoͤrdert theils der Andrang der von neuem abges 
fonderten Milch, daher die Bruͤſte oft freywillig 
lauffen, theils das Saugen des Kindes. Dieſes 
legtere ſetzt voraus, daß erſtlich das Kind feine tips 
pen um die durch ſeine Zunge gereitzte und ſtro⸗ 
tzend hervorragende Bruſtwartze genau anlegt, 
und daß es dann durch Zurückziehen der Zunge 
von der Bruſtwarze, in ſeinem Munde einen luft⸗ 
leeren Raum macht, in welchem dann der Druck, 
den die aͤuſſere zuſt auf die Bruſt macht, die 
Milch durch die in dieſem Zuſtande frey und unge⸗ 
druckt liegenden Milchkanaͤle der Bruſtwartze hin⸗ 
einpreſſet. Man ſieht hieraus leicht ein, daß zum 
Saugen von Seiten des Kindes der regelmäßige 
Bau der Lippen der Zunge und des Gaumens uns 
umgaͤnglich nothwendig iſt. 

Der Bau der Maͤnuerbruͤſte iſt im weſentlichen 
mit dem Bau der Weiberbruͤſte in aller Art übers 
einkommend, nur ſcheint der zur Milchabſetzung 
noͤthige ſtaͤrkere Antrieb der Säfte zu fehlen. In⸗ 
deſſen giebt es dennoch ſeltene Fälle, ſowohl beym 
mannlichen Geſchlechte des Menſchen als auch dem der 
vierfuͤßigen Thiere, in denen man Milch in den Bruͤ⸗ 
ſten deſſelben vorfand. Bey Caſtraten find dieſe Fälle 
noch haͤufiger, fo wie auch die ſtaͤrkere Erhabenheit 
ihrer Bruͤſte ſie den Weiberbruͤſten ahnlicher macht. 
Auch findet man haͤufig in den Bruͤſten neugeborner 
Kinder etwas Milch, und in ſeltnen Fällen ſondert 
ſich etwas von dieſem Saft auch ſchon in den Bruͤ⸗ 
ſten von Jungfrauen ab. 
Wo; 
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Woher die Uebereinſtimmung der Bruͤſte mit 
ber Gebaͤhrmutter entſteht, fo daß, wie zuvor ger 
ſagt iſt, die Milchabſcheidung der Bruͤſte durch das 
Blut, ſo von der Gebaͤhrmutter dahin geleitet wird, 
ſich anfängt, und daher auch gewöhnlich während 
der Saͤugezeit die Murterreinigung aufhoͤret, es 
finde denn in ſehr vollbluͤtigen Frauenzimmern eine 
Ausnahme ſtatt, und woher es kommt, daß auch in 
Krankheiten dieſe Theile ſo leicht gemeinſchaftlich lei⸗ 
den; dieſes hat man, theils durch Nerven verbindung, 
theils durch die Vereinigung der lymphatiſchen Ger 
faͤße bender Theile, theils aber auch durch die Ver⸗ 
bindung der Blutgefaͤße, nemlich der unteren Ober⸗ 
bauchs⸗Pulsadern und Blutadern (Arter. et ven. 
epigaſtric. infer.) mit den oberen Oberbauchs⸗ 
Pulsadern und Blutadern (Art. et ven. epigaſtr. 
füper.), die aus den inneren Bruſtpulsadern und 
Blutadern (Arter. et ven. mammar. intern.) herz 
ſtammen, zu erklaͤren ſich bemuͤhet. Wenn man 
indeſſen alle dieſe Meynungen erwegt, fo muß man 
geſtehn, daß die Nervenverbindung dazu nicht wich⸗ 
tig und ſtark genung iſt, um jenen genauen Conſen⸗ 
ſus der Bruͤſte und der Gebaͤhrmutter zu erklaren, 
daß ferner die lymphatiſchen Gefaͤße bloß aus bey⸗ 
den Theilen Saͤfte einſaugen und daher die Sache 
noch weniger befriedigend deutlich machen, und daß 
daher nur allein fuͤr die letztere Meynung Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit uͤbrig bleibt, nemlich, für die Meynung, 
daß der vorhin benannte Conſenſus von der genauen 
Verbindung der Blutgefaͤße herruͤhre, welche Mey⸗ 
nung auch noch dadurch beſtaͤtiget wird, daß dieſe 
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Blutgefäße in den letzten Monaten der fortrücen, 
den 1 fo anſehnlich an Große zur 
nehmen. 


Die Bruͤſte erhalten ihre gehoͤrige Vollkommen⸗ 
heit und Große zu allererſt gegen die Zeit der Mann⸗ 


barkeit und zeigen auch ſchon dadurch ihren genauen 


Conſenſus mit den Geburtstheilen. 
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Betrachtungen über die Sinne 
überhaupt, 


Durch die Sinne erkennen wir auf eine hoͤchſt 
mannigfaltige Art die natuͤrlichen Eigenſchaften der 
Koͤrper und ihrer feinſten Theile, und da ein Sinn 
dem andern in feinen Entdeckungen hilft, ſo find die 
Kenntniſſe, die wir durch ſie erlangen, deſto ſiche⸗ 
rer. Die Sinne ſetzen die Menſchen und Thiere 
nicht allein in den Stand, die ihnen ſchickliche Nah⸗ 
rungsmictel zu erwaͤhlen, ſondern fie warnen Dies 
ſelben auch fuͤr Gefahren, damit ſie ihnen bey Zei⸗ 
ten entfliehen koͤnnen. 


Wenn ein oder mehrere Sinne fehlen, ſo pflegen 
die uͤbrigen um deſto genauer zu werden. So lernt 
zum Beyſpiel ein Blinder nach und nach beſſer hören 
und fühlen. Eine Anordnung in der Natur, wel 
che wir unſeren guͤtigen Schöpfer nie genung ver⸗ 

danken koͤnnen. 


Je genauer man die Aufmerkſamkeit eines Sin⸗ 
nes auf einen Gegenſtand richtet, um deſto weniger 
kann man auf die Empfindungen der uͤbrigen Sinne 
zu gleicher Zeit aufmerkſam ſeyn; und je öfter eine 
ſolche beſondere Aufmerkſamkeit eines einzigen Sin⸗ 
nes wiederholt wird, oder je mehr er geuͤbt wird, 
um deſto genauer erkennet man durch ihn, und um 
deſto richtiger ſind alle Begriffe, welche man durch 
dieſe Erkenntniß erlangt. 


Es 
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Es erfordert indeſſen jeder Sinn, er ſey ſo geuͤbt 
wie er wolle, doch eine gewiſſe Ruhezeit, in welcher 
er nicht fo häufig wie gewohnlich gebraucht wird. 
Ohne Erholung wird jeder Sinn ſehr bald ſtumpf 
werden. Es bürffen auch die Sinne nicht über 

einen gewiſſen Grad angeſtrengt werden, wenn die 
Empfindungen derſelben nicht ſchmerzhaft werden 
ſollen. Denn der Schmerz iſt eigentlich nichts 
anders als eine zu ſtarke Empfindung der Sinne, 
welche entweder davon herruͤhret, daß die Nerven 
zu ſehr entbloͤßt oder zu ſehr angeſtrengt worden, 
oder auch davon, daß die aͤuſſeren Gegenſtaͤnde fuͤr 
unſere Sinne zu ſtark reitzend ſind. 

Bisweilen giebt es bey einzelnen Menſchen in 
Anſehung einiger Empfindungen der Sinne ganz 
ſonderbare Abweichungen vom gewoͤhnlichen Zu⸗ 
ſtande. N 


Vom Gefuͤhl und den Werkzeugen, in 
denen dieſer Sinn ſich aͤuſſert (Or- 


ganus tactus). 


Das Gefuͤhl iſt der allgemeinſte der menſch⸗ 
lichen Sinnen. Es nimmt nicht allein die ganze 
äuffere Oberfläche des menſchlichen Körpers ein, fons 
dern findet auch in den inneren Theilen deſſelben ſtatt, 
ſo wie die Haut, in der es ſeinen Sitz hat, ſich auch 
ebenfalls nach den inneren Theilen fortſetzet. Es wird 
dabey nur der Unterſchied bemerkt, daß die Empfin⸗ 
dung des Gefuͤhls nicht an allen Orten einerley iſt, fons 
dern an dieſen oder jenen Orte etwas abartet. Wenn 
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man das Wort Gefuͤhl im weitlaͤuftigen Verſtande 
fuͤr die Empfindung von irgend einem von auſſen 
kommenden Eindruck annimmt, ſo kann man den 
Geſchmack, Geruch, und alle innere Empfindungen 
unſeres Koͤrpers, deren wir uns bewußt find, mit 
zu dem Gefuͤhl rechnen: verſteht man aber im enge⸗ 
ren Verſtande durch das Wort Gefühl den einzelnen 
Sinn, ſo zeigt es bloß die Empfindungen an, wo⸗ 
durch unſere auſſere Haut ſich der Dinge, die ſie 
beruͤhren, und ihrer verſchiedenen Eigenſchaften be⸗ 
wußt iſt. 

Hier muß ich einige zur Erklaͤrung des Ge⸗ 
fuͤhls noͤchige Wahrheiten vom Bau der Haut 
und der übrigen aͤuſſeren Decken des Körpers wies 
derholen, damit die Lehre vom Gefuͤhl im Gan⸗ 
zen deſto deutlicher vorgetragen werde. Die Decken 
des menſchlichen Koͤrpers beſtehen aus der Haut 
felbjt; mit dem unter ihr gelegenen Fett, aus dem 
Oberhaͤutchen, aus dem Malphigiſchen Netz oder 
Schleim, den Haaren und Naͤgeln. 

Die Haut ſelbſt, welche der eigentliche Sitz des 
Gefuͤhles iſt, beſtehet aus einem Zellgewebe, deſſen 
Fäden auf eine unendlich verſchiedene Art unterein⸗ 
ander geſchlungen, und mit Blutgefaͤßen, Talgdruͤſen 
und Nerven durchwebt ſind. Ihre Verbindung iſt 
um deſto dichter und feſter, je naͤher die Theile der 
Haut nach auſſen liegen, und um deſto lockerer, je 
näher fie den Muskeln kommen, mit deren gellge⸗ 
webe ſie ſich zuletzt vereinigen. Der lockere Theil 
vom Zellgewebe der Haut iſt eigentlich dasjenige, 
was man die Ferthaur nennet, denn er iſt faſt im 

Beſchr. d. ganz. menſchl. Körp. 5. B. % gan⸗ 


a ran 


338 


ganzen Umfange des Körpers, den äufferen Umfang 
der männlichen Geburtstheile, und die tippen aus⸗ 
genommen, in ſeinen Zellen mit Fett angefüllet, 
welches Fett die Haut gleichſam auspolſtert. An 
allen Orten des Koͤrpers, und insbeſondere da, wo 
die Glieder ſtark zuſammengebeugt werden muͤſſen, 
iſt die Haut auswaͤrts mit vielen und tiefen Falten 
verſehen, zwiſchen welche groͤßere und kleinere mit 
ſtaͤrkerer Empfindungsfaͤhigkeit begabte Hügel her⸗ 
vorragen, die jedoch nur an einigen Orten in ſehr 
regelmaͤßiger Ordnung liegen. Durch dieſe Bauart 
wird die Haut in den Stand geſetzt, eine feſte dauer⸗ 
hafte Decke des Körpers zu fern, und zugleich verfchies 
dene Ausdehnungen und Zuſammenziehung, nach 
dem Maaße des Anwachſes oder der Abnahme der 
koͤrperlichen Theile zu erleiden. Das unter ihr ent⸗ 
haltene Fett befoͤrdert ihre weiſſe Farbe, ihre Weiche, 
Geſchmeidigkeit, ihre verſchiedene nach dem Maaße 
der Schoͤnheit von der Natur beſtimmte Geſtalt/ 
die Unterhaltung der innerlichen Waͤrme der koͤrper⸗ 
lichen Theile, und verhindert endlich auch, daß die 
beftändige Bewegung der unter der Haut gelegenen 
Muskeln in derſelben keine ſchmerzhafte Empfindun⸗ 
gen erzeugen kann. In dem Fette der Haut finder 
ſich auch an mehreren Orten viele einfache Talgdruͤ⸗ 
fen, welche eine fettige Feuchtigkeit oder Haut⸗ 
ſchmiere abſondern, durch welche Hautſchmiere die 
Haut auswaͤrts glaͤnzend gemacht und ſchluͤpfrig 
erhalten wird. Die Gegenden, wo die Talgdruͤſen 
am mehreſten angetroffen werden, ſind die haarigten 
Theile des Kopfes, und diejenigen Oerter, welche 
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dein Reiben am meiſten ausgeſetzt find, die Achfels 
hoͤhle, die Leiſten, der mittlere Theil der Bruͤſte, und 
die Zwiſchenraͤume der Finger und Zehen. Auſſer⸗ 
dem iſt auch die Haut das Werkzeug der unmerk⸗ 
lichen Ausduͤnſtung, welche fie vermittelſt ihrer 
Pulsadern abſondert. Es endigen ſich nemlich viele 
berſelben in kleinere Kandle, die kein Blut mehr 
fuͤhren, und in ausduͤnſtende Muͤndungen, welche ſich 
in den Zwiſchenraͤumen der Haut endigen, gegen 
welche die Zwiſchenraͤume des Ueberhaͤutchens an 
paſſen. Endlich nimmt vermoͤge ihrer einſaugen⸗ 
den Gefäße, die Haut auch eine Menge Theilchen 
der fie umgebenden Körper auf, 

Das Oberhaͤutchen iſt die andere Decke, welche 
noch uͤber der Haut liegt, und der Luft unmittelbar 
ausgeſetzt iſt. Es hängt dieſelbe durch viele kleine 
Faͤden, welches vermuthlich Gefaͤße ſind, mit dem 
ganzen Umfange der Haut genau zuſammen, und 
richtet ſich genau nach allen verſchiedenen Geſtalten, 
welche die Haut an ihrer aͤuſſeren Oberflaͤche erhal⸗ 
ten hat. Ihr eigener Bau aber iſt bis jetzt ein Ge⸗ 
heimniß, ſie ſcheint kein fadichtes Gewebe zu ſeyn, 
ſondern mehr Aehnlichkeit mit hornartiger Natur 
oder eine Art von getrockneter Gallerte zu haben. 
Sie iſt weiß, etwas kkuͤbe durchſichtig, und ganz 
unempfindlich. An den mehreſten Orten iſt ſie 
duͤnne, an der flachen Hand aber und am Ballen 
und der Ferſe des Fußes iſt ſie dicker, und ſelbſt bey 
ungebornen Kindern kann man an obbenannten Or⸗ 
ten ſchon die ſtaͤrkere Dicke ſehn, jemehr aber übers 
haupt dieſe Theile gebraucht werden, deſto ſtäͤrker 
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wird das Oberhaͤutchen, und dann ſcheint es immer 
mehr eine hornartige Natur anzunehmen. 


Die aͤuſſere Oberflaͤche des Oberhaͤutchens iſt 
weit trockner, als die innere, an welcher der Schleim 
des Malphigi anliegt. Es iſt das Oberhaͤutchen 
ſchwerer zerſtoͤrbar als die Haut, und ſobald es vers 
lohren geht, ſo erſetzet es ſich wieder. 


Der Nutzen des Oberhaͤutchens beſteht darin, 
daß es die Haut vor der Luft vertheidigt, die 
Empfindlichkeit derſelben mäßiger, und daher die 
Glieder zu ihren Geſchaͤften geſchickter macht. 


Das Netz oder der Schleim des Malphigit 
iſt zwiſchen der Haut und dem Oberhaͤutchen gele⸗ 
gen, und vielleicht verdient es nach ſeiner Conſiſtenz 
an dem Umfange des Koͤrpers mehr den Namen 
eines Schleimes als einer Haut oder Netzes. Es 
wird vermuthlich von einer ausdünſtenden Materie 
erzeugt, welche aus den Blutgefaͤßen der Haut 
ihren Urſprung nimmt. Dieſer Schleim, weil er 
klebriger Natur iſt, unterhält die genauere Berbins _ 
dung der Haut mit dem Oberhaͤutchen, und in ihm 
iſt der Sitz der verſchiedenen Farbe des Menſchen, 
Empfindlichkeit iſt aber eben ſo wenig bey ihm als 
beym Oberhaͤutchen bewieſen. Es giebt einige, 
welche das Oberhaͤutchen und den Schleim des 
Malphigi fuͤr einerley halten, und ſagen, daß ers 
ſtere wäre bloß die ausgetrocknete Oberfläche des 
letzteren. 


Die 
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Die Haare find von der Natur an der ganzen 
Oberflaͤche des Koͤrpers verſetzt worden, und fehlen 
nirgends als bloß in der flachen Hand, und an der 
Fußſohle, denn hier würden fie beym Gehen, Angrei⸗ 
fen, und beym Gefuͤhl ein Hinderniß geweſen ſeyn. 


Der Nutzen der Haare beſteht theils in der 
Zierde des Koͤrpers, theils in der Befoͤrderung der 
Waͤrme, vorzuͤglich an den Orten, wo zu den 
feinften Abſonderungen der Säfte ein größerer Grad 
der Waͤrme noͤthig war; und deswegen bedecken fie 
in ſo großer Menge das Gehirn und die Zeugungs⸗ 
glieder. An einigen Orten befoͤrdern ſie auch durch 
ihre Wärme die Ausduͤnſtung, welche durch die 
Vermiſchung mit dem oͤligten Fett der Haare, dann 
eine gelbe Farbe annimmt, wie z. E. in der Achſel⸗ 
Höhle. Die Haare nutzen auch noch dazu, daß fie 
die Inſekten von der Haut abhalten, und zwar durch 
eine ſehr ſtarke Empfindung, welche, wenn fie bes 
rührt werden, ſich in den Nerven aͤuſſert, welche die 
Haarwurzeln umgeben; und vorzuͤglich iſt dieſer 
Nutzen bey denen Haaren zu ſehen, die bor dem Eins 
gange veifihiedener Oefnungen des menſchlichen Köͤr⸗ 
pers angetroffen werden, z. B. an der Naſe, den 
Ohren, den Maſtdarm, u. ſ. w. 


Die Nägel find wuͤrkliche Verlaͤngerungen oder 
vielmehr Verdoppelungen der Oberhaut und des 
Schleimes des Malphigi, daher find ſie unempfind⸗ 
lich und haben die Farbe des Malphigiſchen Schlei⸗ 
mes, welches man dadurch beweiſen kann, daß die 
Naͤgel des Mohren immer ſchwarz find, Sie beſitzen 
. eine 
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eine wahre hornartige Natur, und ſcheinen aus lan 
gen Fibern zu beſtehen, die mit einer Art deim zus 
ſammengekittet ſind. Jeder Nagel zieht feine Nah⸗ 
rung aus dem Zellgewebe der Haut, in welches er 
mit feiner Wurzel feſtſitzet, und von einen weiſſen 
ſchmierigten Weſen umgeben wird. Dieſe Wurzel 
des Nagels iſt auch weicher als ſein übriger der Luft 
ausgeſetzter Theil. Wird ein Nagel abgeſchnitten, 
fo ergänzt er ſich wieder, wie ein jeder Theil der 
Oberhaut, und je mehr er abgeſchnitten wird, um 
deſto ſtaͤrker waͤchſt er nach eben der Gegend wieder 
bin. Daher es bey dem Einwachſen der Naͤgel an 
den Zehen allemal das beſte Mittel iſt, ſie an der 
Seite wenig, vorwärts aber um deſto haͤufiger und 
ſtaͤrker abzuſchneiden. Selbſt, wenn durch eine 
Quetſchung ein ganzer Nagel verlohren gegangen, 
ſo ſtellt ihn die Natur wieder her. Er pflegt aber 
immer etwas unfoͤrmlicher zu werden als der erſtere. 


Jeder Nagel beugt ſich vorwaͤrts etwas, und 
wenn ihn die Menſchen nicht abſchnitten, fo wuͤrde 
er ſich wie die Klauen eines Thieres, in einer kleinen 
Entfernung vor der Ende des Fingers noch ſtaͤrker 
umbeugen, und dem Menſchen eben ſowohl zur Ver⸗ 
theidigung und zum Werkzeuge des Kletterns dienen, 
wie den Affen, welches man bey einigen in den Eur 
ropäifchen Wäldern wild vorgefundenen Menſchen 
wuͤrklich beobachtet hat. 

Der Nutzen den die Nägel in dem Zuſtande 
in dem ſie die herrſchende Gewohnheit ſetzet, noch 
haben, iſt dieſer: Sie dienen zum Hegenhalt, gegen 
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den man ſowohl Dinge, die man angreift, als dle 
man zwiſchen den Fingerſpitzen befuͤhlet, andruͤcken 
kann, und, wenn ſie etwas hervorſtehen, ſo kann 
man kleine Koͤrper ſchaͤrfer zwiſchen ihnen faſſen, als 
zwiſchen den Fingern ſelbſt, 

Nach dieſen allgemeinen Went de über bie 
Decken des menſchlichen Körpers, wird die Erfldr 
rung des Gefühles um deſto deutlicher werden. 


Es beſtehet daſſelbe eigentlich, wie ich ſchon ges 
ſagt habe, in nichts anderem als in der Empfindung, 


welche durch die Beruͤhrung und den Eindruck an⸗ 


derer Körper gegen die Hautnerven, hervorge⸗ 
bracht wird, welche Nerven wahrſcheinlicher Weiſe 
in den kleinen Erhabenheiten, welche die Haut 
allenthalben bildet, in groͤßerer Menge und in einer 
freyern zur Empfindung geſchickteren Art der Aus⸗ 
breitung angetroffen werden. Je regelmaͤßiger dieſe 
Erhabenheiten geordnet find, welche wegen der welchen 
unebnen Geſtalt, die ſie nach Ablegung der Nerven⸗ 
decken annehmen, Gefuͤhlwaͤrzchen (Pepillae tacti- 
les) genannt werden, je ſtaͤrkere Nervenſtaͤmme ums 
ter der Haut liegen, und je duͤnner die Oberhaut an 
einigen Gegenden angetroffen wird, um deſto bes 
ſtimmter iſt auch der Begriff, den wir durchs Ge⸗ 
fühl erlangen. An den Fingerſpitzen findet man 
vorzuͤglich alle eben benannte Eigenſchaften. Es 
endigen fi) nemlich an jeder Fingerſpitze zwey ſtarke 
Nervenſtaͤmme in viele kleine Gefuͤhlwaͤrzchen, die 
Oberhaut iſt in eben dieſer Gegend duͤnner als in 
der übrigen Hand, und die Erhabenheiten der Haut 
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liegen allemal in coneentriſch ſchiefſiegenden Ellyr⸗ 
fen ober andern concentrifchen krummlinigten Lagen, 
die gemeiniglich einen, manchmal aber auch zwey 
oder drey verſchiedene Mittelpunkte haben; daher 
ſind auch die Fingerſpitzen vorzuͤglich der Sitz des 
feineren Gefuͤhles: Das groͤbere Gefühl kann 
man aber keinem einzigen Theil der aͤuſſeren Haut 
abſprechen. Von den Nervenwaͤrzchen der Haut 
iſt noch anzumerken, daß, wenn man ſie durchs 
Mikroſkop unterſucht, einige ſchwammigt, andere 
warzigt, und noch andere faſerigt ausſehen. 


Durch das Gefuͤhl find wir uns aller aͤuſſeren 
Eigenſchaften der uns umgebenden Koͤrper bewußt, 
ihre Auffere Geſtalt, Weiche und Haͤrte, Kaͤlte und 
Wärme, verſchiedene Grade der Politur, ihre 
Schwere und Groͤße, koͤnnen durch das Gefuͤhl er⸗ 
kannt werden. Auch berichtigt das Gefühl die 
Empfindungen des Geſichts, über Entfernung, tage 
und dergl. mehrere. Ja, man hat Beyſpiele, daß 
ſogar verſchiedene Farben der Dinge durch das Ge⸗ 
fuͤhl unterſchieden worden ſind, vorzuͤglich bey Per⸗ 
ſonen, denen andere Sinne, und insbeſondere das 
Geſicht gemangelt haben. Man ſagt auch von den 
Spielern, daß fie ſich die Oberhaut an den Fingers 
ſpitzen ſehr duͤnne ſchaben, um durch das Gefuͤhl 
die Farbe und Geſtalt der Karten unterſcheiden zu 
koͤnnen. Gewiß iſt es, daß Uebung das Gefuͤhl 
auſſerordentlich verfeinern kann. - 


Bey vielen Laͤhmungen mangelt das Gefühl 
gaͤnzlich; es kann aber auch dabey gegenwärtig ſeyn, 
und 
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und auch wiederum mangeln, wenn gleich die Be⸗ 
weglichkeit der Muskeln ganz natuͤrlich iſt. Es 
ſcheinet alfo entweder eine ganz andere Kraft die 
Nerven des Gefuͤhles zu beſeelen, und wiederum 
eine andere die Nerven, welche die Muskelbewegung 
hervorbringen, oder es muͤſſen einerley Nerven auf 
eine verſchiedene Art wuͤrken können. » Das letztere 
ſollte man noch faſt eher vermuthen, als das erſtere, 
da an allen Gegenden des menſchlichen Korpers beyde 
Gattungen Nerven aus einerley Hauptſtaͤmmen 
entſtehen. Sollten nicht vielleicht beyde Gehirn 
ſubſtanzen in allen Nerven ſich fortpflanzen, und die 
graue das Werkzeug der Empfindung, die weiſſe 
bingegen, das Werkzeug der Muskularbewegung 
ſeyn. 


Keine Empfindungen haben einen allgemeiner n 
Einfluß auf den ganzen Körper, als die Empfinduns 
gen des Gefuͤhls; der Bau des Koͤrpers, welcher 
es beweiſet, daß faſt alle Nerven einige Zweige nach 
der Haut geben, giebt hiervon die Urſache ſattſam 
an, und man darf nur die Wuͤrkungen der Waͤrme 
und Kalte betrachten, um auch durch die Erfahrung 
davon uͤberzeugt zu werden. Oft wenn nur wenige 
Theile der Haut beruͤhrt werden, aͤuſſern ſich doch 
wegen der unzähligen Verbindung der Hautnerven 
allgemeine Bewegungen; wie z. E. beym Kitzeln, 
welches in einer leichten wiederholten Reitzung der 
Hautnerven beſteht, und vorzuͤglich da am empfind⸗ 
lichſten iſt, wo die Haut und Oberhaut am duͤnnſten 
ſind. Eben ſo ſtark als die Empfindungen des Ge⸗ 
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fühls auf das Gemüth wuͤrken, eben fo ſtark und 
oft ſchleunig wuͤrken die Gemuͤthsbewegungen wies 
der zuruck auf die ganze Oberflache der Haut. 
Freude vermehrt die Bewegung des Blutes, die 
Rothe und Ausdehnung der Haut; Traurigkeit hin 
gegen zieht fie zuſammen, und Schreck ſtraͤubet die 
Gefuͤhlwaͤrzchen gewiſſermaßen empor und bildet 
dadurch die ſogenannte Gaͤnſehaut, welche oft wie 
vom Froſt dabey zittert. 


Vom Geſchmack und ſeinen Werkzeugen 
(Organon guſtus). 


Der Geſchmack unterſcheidet die weſentlichen 
feſteren Beſtandtheile der Körper, z. E. ſuͤße, ſaure, 
berbe ꝛc. und da dieſe oft mit den flüchtigen Beitande |» 
theilen genau verbunden ſind, fo haben der Geruch 
und Geſchmack immer viel analoges oder gemeins 
ſchaftliches in ihren Empfindungen. Vielleicht iſt 
dieſes auch die Urſache, warum ganze Lander fir 
beyde Empfindungen nur einerley Ausdruck in der 
Sprache haben. So nennt man z. B. im Reich 
an den mehreſten Orten den Geruch auch Geſchmack, 
und braucht den Ausdruck, die Blume ſchmeckt an⸗ 
genehm. ! 


Der Sitz des Geſchmacks iſt der ganze innere 
Umfang des Mundes, Backen, Gaumen, und insbes 
ſondere der mittlere Theil von dem Gaumengewoͤlbe, 
Lippen, Rachen und Zunge, doch für den eigentlichen 
0 so Geſchmack, iſt vorzüglich die obere Flaͤche 
der 


der Zunge beſtimmt; denn jene vorher genannten 
anderen Theile find nur der groͤberen Empfindungen 
des Geſchmacks fähig. Die Werkzeuge, worin der 
Geſchmack empfunden wird, ſind die Nerven, welche 
ſich in den Gefühlwaͤrzchen der durch die Oefnung 
des Mundes nach deſſen innerem Umfange verlaͤn⸗ 
gerten Dout vertheilen. Da nun die Auffere Haut 
und das Dberhäutchen auch durch die Aufferen 
Oefnungen der Naſenhoͤhlen mit der Schleimhaut 
der Naſe zuſammenhaͤngen, und wiederum in dem 
Schlunde die Schleimhaut der Naſe mit der inne⸗ 
ren Haut des Mundes verbunden wird, ſo iſt das⸗ 
jenige, was ich vorhin von der Verwandſchaft der 
Sinne des Geruches und Geſchmackes ſowohl unter⸗ 
einander als mit dem Sinne des Gefühls geſagt 
habe, um deſto mehr anſchaulich. 


Allenthalben im Munde bedeckt das verfeinerte 
Oberhaͤutchen die empfindende Haut, eben ſo wie 
es an der aͤuſſeren Oberflaͤche des Körpers geſchieht, 
und zwiſchen beyden iſt auch bier der Malphigiſche 
Schleim befindlich, welcher auf der Oberfläche der 
Zunge einiger Thiere, z. B. des Nindviehes, ein 
wahres Retz bildet. Statt der Hautſchmiere aber 
dient hier der Speichel und Schleim, wodurch die 
Nervenwaͤrzchen deſto weicher und zarter erhalten 
werden. 


Da ich vorhin geſagt habe, daß an der oberen 
Flaͤche der Zunge der vorzuglichſte Sitz des Ger 
ſchmacks ſey, fo muß ich hier von deren beſonderem 
Bau reden, den ich damals mit Vorſaß übergieng, 
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als ich bey der Beſchreibung der Höhle des Mundes 
den Bau der Zunge erklaͤrte “). 


Es erhebt ſich die Haut an der oberen Flaͤche 
der Zunge in verſchiedenen Gattungen ſtark her⸗ 
vorſtehender Waͤrzchen, welche man Geſchmacks⸗ 
koͤrner oder Geſchmackswaͤrzchen (Papiſlae gufta- 
toriae) nennet. Die Geſtalt derſelben iſt ſehr vers 
ſchieden; einige ſehen aus wie umgekehrte Kegel, 
die an einem Faden hängen, und liegen auf dem hin; 
teren Theil der Zunge, in einem halben Monde 
neben dem blinden Loch zu jeder Seite. Sie ſind 
die groͤßeſten, und etwa ſieben bis neun an der Zahl, 
und werden geſtielte Zungenwaͤrzchen (Papillae pe- 
tiolatae), oder auch, weil ſie in einer vertieften 
Grube liegen, welche wie ein Thal um ſie herum 
bildet, (Papillae circumvallatae) genannt. Die 
zweyte Gattung Zungenwaͤrzchen iſt Schwaͤmm⸗ 
chen ahnlich, die auf einem kleinen Stiele ſtehen, 
und oben rundlich und breit ausgedehnt werden. 
Sie liegen auf dem vorderen Theil der Zunge zer⸗ 
ſtreut, und ragen wie kleine runde Knoͤtchen hervor. 
Man nennet fie von ihrer Geſtalt Schwammwoͤrz⸗ 
chen oder ſtumpfe Zungenwaͤrzchen (Papillae ob- 
tuſae ſ. fungiformes). Ihre Anzahl iſt weit an 
ſehnlicher als die der geſtielten Waͤrzchen. Die 
dritte Art Zungenwaͤrzchen, deren Menge die aller⸗ 
größte iſt, liegt vorwärts auf der Spitze der Zunge, 
dicht an einander, bedeckt aber überdem den größten 

Theil 


8) S. Beſchr. d. menſchl. Kötp. Viert. Band, S. 229. 
u. f. 


Theil der Zunge, vom blinden Loch an. Jedes 
Waͤrzchen dieſer dritten Art endigt ſich in eine 


kegelfoͤrmige Spitze, welche zuweilen etwas ges 1 


kruͤmmt iſt. Man nennt fie von ihrer Geſtalt die 
kegelfoͤrmigen Zungenwaͤrzchen (Papillae conoi- 
deae ſ. conicae ſ. acutas), Sie ſtehen ſtaͤrker her⸗ 
vor und find auch feſter und haͤrter als die ubrigen, 
und koͤnnen einen Körper daher deſto beſſer zerreiben, 
um ſeine innerſten Beſtandtheile zu entdecken. Die⸗ 
fer Nutzen fällt bey krautfreſſenden Thieren, wo 
uͤberhaupt alle Geſchmackswaͤrzchen feſter und haͤrter 
find, noch ſtaͤrker in die Augen als beym Menſchen. 
Auſſer den drey angeführten Gattungen der Ger 
ſchmackswaͤrzchen bemerkt man noch eine vierte 
Gattung weniger regelmäßig gebildeter Waͤrtzchen, 
welche ſich in großer Menge an dem mittleren Theil 
der Oberfläche der Zunge vor dem blinden Loch be⸗ 
findet, und in kleine zugeſpitzte Hügel erhebt. 

In jedem Geſchmackswaͤrzchen endigen ſich viele 
kleine, mit einer großen Menge Blutgefäße, welche 
ſie wie Flocken umgeben, durchwebte Nerven. 

Die Nerven der Geſchmackswaͤrzchen entſtehen 
faſt alle von dem dritten Aſte des fuͤnften Paares 
der Nerven, welches Mekel 5) zuerſt am deutlichſten 
darthat, und dadurch es bewieß, daß dieſer Nerve 
und nicht der Nerve des neunten Paares den Na⸗ 
men Geſchmacksnerve verdiente. 

N Ueber 


0 S. deffen Diff, de quinto pari, Nerv, cerebri, Goetz 
ting. 1748. p. 97. Fig, I. num, 80. 
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Ueber die Geſchmackswaͤrzchen der Zunge liegt 
die dünne Decke, welche die von der Oberhaut fort⸗ 
geſetzte innere Haut des Mundes erzeugt. Sie 
hat eben ſo viele hohle in aͤhnlicher Art gebildete 
Scheiden als die untergelegene Haut Geſchmacks⸗ 
waͤrzchen beſitzt, fo, daß alſo jedes Geſchmacks⸗ 
waͤrzchen feine Decke vom Oberhaͤutchen hat. Ein 
Malphigianiſches Netz iſt aber beym Menſchen nicht 
zwiſchen Haut und Oberhaͤutchen auf der Zunge an⸗ 
zutreffen, ſondern nur ein bloßer Malphigiſcher 
Schleim. Die Decke des Oberhaͤutchens mäßige 
auf der Zunge die zu ſtarke Empfindlichkeit des Ge⸗ 
ſchmackes iu eben der Art, wie fie an der ganzen 
Oberflaͤche des Koͤrpers die en des Gefuͤh⸗ 
les maͤßiget. 


Zuletzt muß ich auch noch erwaͤhnen, daß hin⸗ 
ten auf der Zunge eine mit vielen Schleimſäcken 
verſehene Grube befindlich iſt, welche man das blinde 
Loch (foramen coecum linguse ſ Meibomianum) *) 
inennet, und daß auſſerdem auch noch an dem gan⸗ 
zen hintern Theil der Oberfläche der Zunge eine bes 
traͤchtliche Menge Schleim auf vielen vort gelege⸗ 
nen Schleimhoͤhlen ), und viele waͤßrigte Feuch⸗ 
tigkeiten allenthalben aus den kleinen Pulsadern aus 

duͤn⸗ 


) S. Juſt. Schrader Obferv. et hift, e. Haryaei L. de 
gener. anim, S. 186. 

) S. Morgagn. adv. anat. prima. T. I. der fie zuerſt 
am beſten zeigte, daher ſie auch nach ihm benannt 
werden. 
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duͤnſten. Dieſes find die nörhigen Werkzeuge der 
Aufloͤſung derjenigen Förperlichen Theile, welche der 
Geſchmack empfinden ſoll, denn ſo bald die Zunge 
ſehr trocken iſt, ſo empfindet ſie immer betraͤchtlich 
ſchwaͤcher⸗ 


Es ſchmecken zwar alle Nervenwaͤrzchen der 
Zunge, indeſſen iſt es gewiß, daß die zugeſpitzten 
oder kegelfoͤrmigen und Schwammwaͤrzchen nur 
des feinſten und ſchnelleſten Geſchmackes fähig find, 
daher bringt man alles was man genau ſchmecken 
will, gegen die Zungenſpitze. Die geſtielten oder 
mit einem Thal umgebenen hintern Zungenwaͤrz⸗ 
chen, ſind wahrſcheinlich der Sitz des ſogenannten 
Nachgeſchmacks, weil der Speichel die ſchmeckbare 
Theile aufgeloͤſet hat, ſich auch lange um fie herum 
in der ſie umgebenden Vertiefung aufhalten, und die 
in ihnen ausgebreitete Nervenſubſtanz oͤftrer beruͤh⸗ 
ren kann. 7 


Alle Zungenwaͤrzchen concentriren wahrſchein⸗ 
lich die Empfindungen, welche an ihren groͤßeren 
Oberflächen erregt ſind, in die feinen Nervenaͤſte, 
die zu ihnen hingehen, und verſtaͤrken fie dadurch. 
Auch traͤgt wahrſcheinlich das Erheben ihrer Blut⸗ 
gefaͤße, in welche, wenn fie gereitzt werden, ein 
ſtaͤrkerer Blutſtrom eindringt, zur Vermehrung 
ihrer Empfindungsfaͤhigkeit vieles bey. : 


Die Empfindung von Geſchmack, welche man 
von den in dem Magen enthaltenen Saͤften in 
Krankheiten erhalt, hat auch eigentlich auf der 

Zunge 
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Zunge und hinten im Munde ihren Sitz, und ſie 
wird durch die aus dem Magen aufſteigenden Aus⸗ 
duͤnſtungen erregt. 


Alles was einen ſtaͤrkeren Geſchmack hervor⸗ 
bringt, als derjenige iſt, zu dem ein Menſch ges 
wöhnt iſt, reitzet denſelben, und je heftiger und 
haufiger er gereitzt wird, um deſto unempfindlicher 
wird er gegen Dinge, die weniger reitzend ſind. 


Die Zunge kann auch bloß allein und ſehr genau 
fuͤhlen, ohne zu ſchmecken. 


Der Geruch und deſſen Werkzeuge (Or- 
ganon Olfactus). 5 


Das Werkzeug dieſes Sinnes iſt die Naſe, und 
man kann dieſelbe mit Recht in Anſehung ihrer tage 
gleich über der Oefnung des Mundes als einen Huͤ⸗ 
ter des Geſchmacks anſehen. Es iſt ſchon der Na⸗ 
tur des Meaſchen angemeſſen, fuͤr alles dasjenige 
einen Widerwillen zu haben, welches mit einen 
uͤblen Geruch verſehen iſt; es verſteht ſich aber, daß 
ich bier von einem Menſchen rede, bey dem noch 
keine Gewohnheit die urſpruͤnglichen Naturtriebe in 
Unordnung gebracht und gleichſam uͤberwaͤltigt hat, 
denn es iſt bekannt, daß dieſe es ſogar dahin 
bringen koͤnne, daß der Geruch faulender thieriſchen 
Subſtanzen und widriger Gewuͤrze einen Leckerbiſ⸗ 
ſen fuͤr eine verwoͤhnte Zunge verraͤth. 


Der 


Der Geruch iſt von dem ihm verwandten Ges 
ſchmack bloß dadurch unterſchieden, daß er die fluͤch⸗ 
tigen Beſtandtheile der uns umgebenden Dinge 
empfindet, dahingegen der Geſchmack nur Die feites 
ren Beſtandtheile zu unterſcheiden vermag, nachdem 
dleſe zuvor in Speichel aufgeloͤſet worden ſind. 


Der ganze Mechanismus des Geruchs beſteht 
darinn, daß eine Menge mit fluͤchtigen Beſtand⸗ 
theilen der Körper angefüllte Luft bey jedem Ochem⸗ 
zuge durch die Naſenhoͤhlen hindurchgehet, fo, daß 
der ſtaͤrkſte duftſtrom an den beyden Flaͤchen der Na⸗ 
ſenſcheidewand und den Naſeumuſcheln vorbenftreift, 
und die daſelbſt gelegenen weicheren Geruchnerven 
berührt, zugleich aber auch mit eben dieſer Luft viele 
geraͤumige Hoͤhlen angefüllt werden, welche mit der 
Naſe nur durch ſehr kleine Oefnungen in Verbin⸗ 
dung ſtehen, daher die Luft nicht ſo ſchnell aus ihnen 
herauskommen kann, als ſie hineinkommt, und auch 
in dieſen Nebenhoͤhlen der Naſe durch oͤfteres Bes 
ruͤhren der daſelbſt ausgebreiteten Zweige der Ges 
ruchnerven, Empfindung von den fluͤchtigen Be⸗ 
ſtandtheilen der Körper erzeugt. Die nähere Bas 
trachtung des inneren Baues der Naſe wird dieſes 
alles noch in ein helleres Licht ſetzen. 


Die Naſe beſteht aus zwey großen Höhlen, 
welche in der Mitte durch eine Scheidewand abge⸗ 
ſondert ſind. Sie erſtrecken ſich unten bis an die 
Decke des Gaumens, oberwaͤrts bis in das Sieb⸗ 
bein und den Stirnknochen, und ſeitwaͤrts bis in 
die Oberkiefer und das Gaumenbein. 


Beſchr. d. ganz, menſchl. Körp. , B. 8 Die 


354 mn 


Die Naſenhoͤhlen Ccavitates natium) haben 
vorwärts am Geſichte zwey beſondere Oefnungen, 
welche man die aͤuſſere Naſenloͤcher (Aperturae na- 
rium externae) nennet; und zwey andere dergleichen 
Oefnungen befinden ſich hinterwaͤrts gegen den obern 
Theil des Schlundes. Dieſe letztern pflegt man 
auch wohl zuweilen die hintern Naſenloͤcher (Aper- 
turae natrium pofleriores ſ. Choanae) zu nennen. 


Ehe ich die Naſenhoͤhlen nach ihren iunern Bau 
weiter betrachte, muß ich noch etwas von demjenigen 
Theil der Naſe ſagen, der auswaͤrts am Geſichte 
hervorraget, und zum Unterſchiede, die aͤuſſere Naſe 
genannt wird. 


Es beſteht die aͤuſſere Naſe oberwaͤrts aus den 
beyden Naſenknochen und den Nafenfortfügen der 
Oberkiefer, welche knoͤcherne Theile ihre Feſtigkeit 
ausmachen, und durch ihre. ſchwaͤchere oder ſtaͤrkere 
Hervorragung und Beugungen die verſchiedene Er⸗ 
babenheit und Geſtalt der aͤuſſeren Naſe erzeugen. 
Unterwaͤrts an dieſen Knochenſtuͤcken ſind zwey Ela⸗ 
ſtiſche Knorpel unmittelbar befeſtigt, welche fo, wie 
die Naſenknochen ſelbſt, in der Mitte etwas erhaben 
zuſammengefuͤgt find, zur Seite aber breiter werden 
und ſich an den Oberkiefer anſchließen. Man nen⸗ 
net dieſe ungleichſeitig vierſeitigen Knorpel von ihrer 
Lage, die oberen Knorpel der aͤuſſeren Naſe (Carti- 
lagines ſuperiores naſales externi). Mit ihnen ſind 
durch ſchmale Zwiſchenbaͤnder zwey andere gebogene 
Knorpel verbunden, welche die untern und Seiten⸗ 
theile der aͤuſſern Naſe ausmachen, und deren aͤuſ⸗ 
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ſere Oefnungen umgeben. Man nennt fie die Na⸗ 
ſenflügel (Alae . pinnae narium). Sie find hinten 
fchmäfer als vorne, und nicht allein mit dem birn⸗ 
foͤrmigen Ausſchnitt der knoͤchernen Naſe; ſondern 
auch vorne uͤber den vorderen Rand der knorplichten 
Naſenſcheidewand durch Queerbaͤnder untereinander 
vereinigt. Auch muß ich noch erinnern, daß in den 
Baͤndern, welche die aͤuſſeren Knorpel der Naſe 
vereinigen, bisweilen noch einzelne verknorpelte 
kleine Stucke angetroffen werden. Der Ort, wo 
ſowohl die Zuſammenfuͤgung der Naſenknochen, als 
der Naſenfluͤgel geſchiehet, wird der Mücken der 
Naſe Morſum nahı) genannt, hingegen der obere 
Theil der Naſe, der ſich an das Stirnbein an⸗ 


ſchließt, erhält den Namen Naſenwurzel (Radix 
naſi). 


Durch die Nafenflügel und den vordern knorp⸗ 
lichten Theil der Scheidewand der Naſenhoͤhlen, 
deſſen ich nachher weiter erwaͤhnen werde, wird der 
untere Theil der aͤuſſern Naſe zu einem beweglichen 
Theil gemacht, und zwar iſt er dreyerley Bewegun⸗ 
gen fähig. Nemlich, es kann erſtlich jeder Naſen⸗ 
fluͤgel nach hinten ausgedehnet, das iſt, ſtaͤrker ger 
woͤlbt und etwas erhoben, und dadurch zu einer 
Zeit mehr Luft eingeathmet werden, als zur andern; 
zweytens konnen auch die Naſenſcheidewaͤnde und 
beyde Nafenflügel etwas nieder und gegen einander 
angedrückt, und dadurch die aͤuſſeren Naſenloͤcher 
verengert werden. 


2 
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Die Erhebung und Ausdehnung der Naſen⸗ 
flügel geſchieht an jeder Seite durch einen bereits 
beſchriebenen Muskel, nemlich durch dem hebenden 
Muskel des Naſenflügels und der Oberlippe (Le- 


vator alae natium et labii fuperioris) 2); denn die⸗ 


fer von der aͤuſſeren Oberfläche des Naſenfortſatzes 
des Oberkiefers, nahe an ſeiner Spitze entſpringende 
Muskel, ſenkt ſich mit einem betraͤchtlichen Faſcikul 
in die aͤuſſere Oberfläche des Naſenfluͤgels, und muß 
ihn alſo bey ſeiner Zuſammenziehung nothwendig 
erheben und mehr nach auſſen woͤlben, ſo, daß der 
Umfang des aͤuſſeren Naſenloches größer wird. 


Die Vereinigung der Naſenlocher iſt die ver 
einigte Wuͤrkung von verſchiedenen Muskeln, dahin 
gehoͤren: 


Erſtlich. An jeder Seite der niederdruͤckende 
Muskel des Naſenfluͤgels (Depreſſor alae na- 
rium) „). Dieß iſt ein kleiner breiter Muskel, 
welcher an der aͤuſſeren Flaͤche des Unterkinnbackens 
etwas unter und neben dem Naſenfluͤgel entſteht, 
da nemlich, wo die Zahnluͤcke des Hundeszahnes 
liegt, und neben derſelben. Er nimmt mit kurzen 
aber feſten ſehnigten Faſern feinen Anfang, und 
ſenkt ſich in den hintern Theil des Naſenfluͤgels eben; 

falls 


*) S. Alb. hiſt. mufe: S. 151 — 153. Sandif, 
S. 71. 72. 

% S. Alb. hiſt. muſe. S. 166 — 168. Sandif, 
S. 80. 


falls ſehnigt hinein. Er macht baher bey feiner Zu⸗ 
ſammenziehung den Nafenflügel weniger gewoͤlbt, 
zieht ihn herab es nähert ihn der Naſenſcheide⸗ 
wand. 


Zweytens. Die Fortſätze, welche der Ringmus⸗ 
kel des Mundes ſowohl an die Naſenflügel als an 
die Naſenſcheidewand befeſtigt, und von denen der 
letzte auch der eigenthümliche niederdruͤckende Mus⸗ 
kel der Naſenſcheidewand (Depreſſor lepti mobilis 
narium, f. M, naſalis labii ſuperioris) &) genannt 
wird. Alle dieſe Jorcſatze verengern die Naſenloͤcher, 
indem fie ſowohl die J Naſenfluͤgel als die Naſenſcheide⸗ 
wand herabziehen und einander näher bringen. 


Drittens. An jeder Seite der zuſammen⸗ 
drückende Muskel der Naſe (Compreſſor naſi) 60. 
Dieſer Muskel beſteht eigentlich aus vier fleiſchig⸗ 
ten Theilen, welche ſich in der Mitte auf dem Rük⸗ 
ken der Naſe in eine mit der Haut genau verbundene 
ſehnigte Ausbreitung vereinigen. Die oberen bey⸗ 
den fleiſchigten Theile, welche von ihrer ſchmalen 
pyramidenfoͤrmigen Geſtalt, die Pyramidenmuskel 
der Naſe (Muſculi pyramidales nafium) heiſſen, find 
Fortſätze der Stirnmuskeln, welche ſich uber die 
aͤuſſere Oberfläche der Naſenknochen herabſenken; 


die Mhz untern fleiſchigten Theile hingegen find, 
3 3 wegen 


) S. Alb. hiſt. muſc. S. 161. 162. Sandif. S. 77. 
=) S. Alb. hiſt. mufe, S. 150, 151. Sandif. S. 
70. 71. 
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wegen ihrer dreyeckigten Geſtalt, Myrthenblaͤttern 
ahnlich. Dieſe letzteren werden deswegen auch 
myrthenfoͤrmige Muskeln der Naſe Oluſculi myr- 
tinformes narium) genannt, und ſenken ſich ſehnigt 
in den hintern Theil der äuſſern Oberfläche der Nas 
ſenfluͤgel, die fie gleichſam uͤberſpannen. Die mitt⸗ 
lere Aponevroſe, in welcher ſich alle diefe fleiſchigte 
Theile verbinden, endiget ſich in einiger Entfernung 
von der Naſenſpitze. Es iſt wohl leicht einzuſehen, 
daß dieſer Muskel bey ſeiner Zuſammenziehung die 
Naſenfluͤgel platter mache, fie der Naſenſcheidewand 
nähere und die Haut über der Naſe fräufelt, alſo in 
aller Beziehung ſeinen Namen verdient. 


Da indeſſen die Naſenfluͤgel ſehr ſtark knorp⸗ 
licht und elaſtiſch ſind, ſo reicht dle Kraft der jetzt 
befihriebenen Muskeln noch nicht hin, die aͤuſſeren 
Naſenlöcher ganz zu verſchließen, wenn dieſes nicht 
durch die mechanifihe Mitwuͤrkung der Hände, 
oder eines andern Werkzeuges geſchieht. Es iſt 
aber dieß gaͤnzliche Verſchließen der aͤuſſeren Naſen⸗ 
löcher bey der Reinigung der Naſe unentbehrlich, 
denn nur dadurch, daß die Naſenlöcher und der 
Mund auf eine kurze Zeit verſchloſſen werden, wird 
der auszuathmenden Luft Gelegenheit gegeben, ſich 
anzuhaͤufen, damit fie hernach bey geoͤfneten Nas 
ſenloͤchern mit deſto groͤßerer Gewalt hervordringen, 
und alle in der Naſe angeſammlete Unreinigkeiten 
mit ſich fortreißen kann. 


An der innern Oberflaͤche der aͤuſſeren Naſen⸗ 


löcher entſtehen mehrere lange Hauthaare (Vibriflae), 
welch⸗ 


S 4 8 3 59 
welche mit ihren Spitzen aus dieſen Oefnungen 
bervorragen. Sie bewachen das zarte Geruch⸗ 
werkzeug, denn wenn Inſekten in die Naſe eines 
Schlafenden hineinkriechen wollen, ſo erwecken 
dieſe beruͤhrten Haare durch einen lebhaften Kitzel 
den Schlafenden, und warnen ihn fuͤr der Gefahr. 


Endlich verdient es auch noch angemerkt zu wer⸗ 
den, daß ſich beym Eingang der Naſe, am innern 
Umfange der Naſenloͤcher viele Talgdruͤſen finden. 


Ich kehre jetzt zur Beſchreibung der Naſenhoͤh⸗ 
len zurück. In einer jeden Naſenhoͤhle finden ſich 
nach der aͤuſſern Seite zu, drey horizontalliegende 
rundlich hervorſtehende Knochen, die beyden ober⸗ 
ſten ſind Theile des Siebbeins, und der unterſte iſt 
ein für ſich ſelbſt beſtehender Knochen. Man vers 
gleicht ſie in Abſicht ihrer Rollung mit den Schnek⸗ 
ken oder Muſcheln, und nennet ſie von dieſer Geſtalt 
auch die Muſcheln der Naſe (Conchas narium), auch 
nennt man ſie die gerollten oder ſchwammigten Na⸗ 
ſenknochen (Olla ſpongioſa f. turbinata narium), 
weil ſie gedreht ſind und eine ſehr ſchwammigte 
Subſtanz, ja ſogar bisweflen innere Schleimhoͤh⸗ 
len befigen. Man unterſcheidet dieſe Naſenmu⸗ 
ſcheln nach ihrer Lage, in die oberſte (Concha ſu- 
prema), in die mittlere (Concha media) und in die 
unterſte (Concha infima). Ihr Nutzen beſteht vor⸗ 
zuͤglich darin, daß über ihre hervorragende Raͤnder 
und Flaͤchen und in ihnen die feinen Geruchnerven 
ſtaͤrker gedehnet und genauer befeſtigt werden, und das 
her um deſto beſſer zum Geruche dienen koͤnnen. Man 

84 findet 
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findet auch deswegen an den Rändern und Flächen 
der Naſenmuſcheln die vielen kleinen Oefnungen in 
denen ſich die letzten Enden der Nerven ſehr bequem 
hineinſenken und befeſtigen konnen. Die Beobach⸗ 
tungen von der Bauart der Naſenmuſcheln in Men⸗ 
ſchen, die einen vorzuͤglich ſtarken Geruch beſaßen, 
und die Unterſuchungen uͤber den Bau der Naſe bey 
Thieren, die eines ungleich ſtaͤrkern Geruches faͤhig 
find, als der Menſch, ſetzen den Einfluß der Naſen⸗ 
muſcheln auf die Erzeugung eines ſcharfen Geruches 
noch mehr auſſer allen Zweifel, denn je ſchaͤrfer das 
Thier riecht, je mehr dergleichen Naſenmuſcheln be⸗ 
ſitzt es, und je ſtaͤrker find fie gewoͤlbt vnd ausge⸗ 
dehnt, welches letztere auch in allen mit einem vor⸗ 
zuͤglich ſtarken Geruch begabten wir ner 
wahrgenommen wird *). 


Zwiſchen den hervorſtehenden Raͤnder der Nas 
ſenmuſcheln bleiben an der Seite jeder Naſenhoͤhle 
drey laͤnglichte Zwiſchenraͤume, welche überhaupt die 
Naſengaͤnge (Meatus narium) genannt werden, und 
wiederum nach ihrer dage in den untern (Meatus 
narium infimus), in die mittleren (Meatus narium 
medius) und in den oberen (Meatus narium fupre- 
mus) eingetheilt werden. In dieſen Gängen trift 
man die Oefnungen derjenigen kleineren Hoͤhlen an, 
die noch mit der Nafe in Verbindung ſtehen, nem⸗ 

lich 


„) Blumenbach führt hiervon einige merkwürdige 
Veyſpiele an. S. deſſen Int, Phyfiol, S. 19% 
Not. . 
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lich in den obern Naſengang oͤfnen ſich an jeder 
Seite die Höhle des Fluͤgelknochens (Sinus Sphe- 
noidalis) und die hinteren Fächer des Siebbeins (cel- 
lulae Ethmoidales poſticae), in den mittlern Na⸗ 
ſengang die vorderen und mittleren Zellen des 
Siebbeins (cellulae ethmoidales anticae et mediae), 
die Höhle des Stirnbeins (Sinus krontalis) und die 
große Höhle des Oberkiefers (Sinus mazillaris ſ. 
antrum Highmori), und in den untern Naſengang 
endiget ſich vorwaͤrts der Thraͤnenkanal, der die 
Thraͤnen aus dem Thraͤnenſack des Auges nach der 
Naſe abfuͤhrt. 


Wenn man die innere Naſe genau betrachtet, 
fo kann man in jeder Naſenhoͤhle noch über der obe⸗ 
ren oder Morgagniſchen Muſchel eine vierte noch 
kleinere enedecken, und einen vierten kleinen Naſen⸗ 
gang zwiſchen der Morgagniſchen Muſchel und die⸗ 
ſer vierten. 


Man kann mit Recht die Bildung der Naſen⸗ 
gaͤnge als einen zweyten Hauptnutzen der Naſen⸗ 
muſcheln anſehen, denn dadurch wird der Strom 
der eingeathmeten Luft nach den Oefnungen jener 
kleinen Hoͤhlen hingeleitet, die durch ihre Bauart 
naͤchſt den Naſenmuſcheln und der Naſenſcheidewand 
das vorzuͤglichſte Werkzeug des ſchaͤrfern Geruches 
find. Es hat nemlich eine jede Nebenhoͤhle der Naſe 
nur eine kleine Oefnung, verhaͤltnißmaͤßig dagegen 
aber einen größeren Umfang, und daher koͤnnen 
dieſe Nebenhoͤhlen viel Luft auf einmal faſſen, aber 
eben dieſe Luft erfordert langere Zeitz ehe ſie durch dit 
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kleinen Oefnungen wiederum herauskommen kann, 
und ſie wird alſo um deſto oͤfterer, die in denen Hoͤh⸗ 
len ausgeſpannten Geruchnerven berühren muͤſſen. 


Die Hoͤhlen des Siebbeins ſind zwar unter den 
Nebenhoͤhlen der Naſe die kleinſten, ſie find aber auf 
die mannigfaltigſte Art geſtaltet und untereinander 
verbunden, und haben auch nur ſehr kleine Aus; 
gange, ſo, daß fie daher von vielen mit einem 
Irrgarten oder Labyrinth verglichen worden ſind. 
Ueberdem liegen oben, dem Gehirn ſo nahe, in ihnen 
nicht wenige anſehnliche Aeſte der Geruchnerven 
ſehr entbloͤßt; und daher glaube ich, daß fie vor⸗ 
zuͤglich dem ſchaͤrfſten Geruch gewidmet ſind. Mir 
ſcheint auch die Erfahrung Diefes zu beweiſen, denn 
es wird ein jeder, wenn er etwas recht genau mit 
dem Geruche unterſuchen will, die Luft recht hoch in 
die Naſe zu ziehen ſuchen, wo dieſes Siebbein liegt, 
doch will ich nicht ablaͤugnen, daß auch die Nerven 
am obern Theil der Naſenſcheidewand ebenfalls eines 
ſehr ſcharfen Geruchs faͤhig find, 


Ein zweyter ſehr betraͤchtlicher Nutzen, den die 
Mebenhoͤhlen haben, welche mit der Naſe verbun⸗ 
den find, beſteht in der Abſonderung und Aufbewah⸗ 
rung des Schleimes oder Rotzes, der in dem gan⸗ 
zen Umfange dieſer Nebenhoͤhlen ſowohl als auch in 
den Naſenhoͤhlen ſelbſt abgeſondert wird; doch ft 
er in den Nebenhoͤhlen lange nicht ſo ſchleimigt als 
in den eigentlichen Naſenhoͤhlen, ſondern vielmehr 
waͤßrigt. 

Beyde 
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Beyde Naſenhoͤhlen werden nun im natuͤrli⸗ 
chen Zuſtande durch eine vollkommene Scheidewand 
(Septum narium) voneinander abgeſondert, welche 
theils knoͤchern, theils knorplicht iſt, und eigentlich 
ganz ſenkrecht in der Mitte ſtehen ſoll. Dieſe Schei⸗ 
dewand erſtreckt ſich von der Mitte der unteren Flaͤ⸗ 
che des horizontalen Theiles am Siebbein bis zur 
Gaumendecke, und iſt vorwaͤrts, wo ſie knorplicht 
wird, am dickſten. Der knoͤcherne Theil derſelben 
wird oben von der ſenkrechten Lamelle des Siebbeins, 
und unten und hinten von der Pflugſchaar geformt, 
doch tragen auch zu ſeiner Bildung der Schnabel 
des Fluͤgelknochens und der eine hervorſtehende 
Kamm der Naſenbeine etwas bey. Der knorp⸗ 
lichte Theil der Naſenſcheidewand beſteht aus 
einem einzigen Knorpel, welcher vorne liegt und 
von ſeiner Geſtalt den Namen dreyeckigter Naſen⸗ 
knorpel (Cartilago triangularis narium) erhalt. Die 
beſtimmtere Lage dieſes Knorpels iſt folgende: daß 
ein Rand nach hinten und oben, der zweyte nach 
hinten und unten, und der dritte nach vorne gekeh⸗ 
ret iſt, und den untern Theil des Naſenruͤckens bil⸗ 
den hilft. An beyden Flaͤchen der Naſenſcheide⸗ 
wand findet ſich im knoͤchernen Theil an mehreren 
Orten ſchwammigter loͤcherigter Bau, und biswei⸗ 
len trift man in der Mitte des Knochens eine ordent⸗ 
liche Schleimhoͤhle an. Oben in der Naͤhe der hori⸗ 
zontalen Lamelle des Siebbeins, wo der ſtaͤrkſte Ge⸗ 
ruch feinen Sitz hat, ſieht man an den beyden Flaͤ⸗ 
chen der Naſenſcheidewand die Eindrücke der in der 
Rotzhaut herabſteigenden Nerven- und Blutgefaͤße. 

Die 


Die Werkſtatt der Abſonderung des Schleimes 
in der Naſe, ſo wie die Werkſtatt des Geruches, iſt 
nun die ſogenannte Rotzhaut (Membrana pituita- 
zia), deren Bau zuerſt Schneider 9 am deutlich⸗ 
ſten darzeigte. Sie überzießt alle Theile, welche 
ſowohl in den Naſenhoͤhlen ſelbſt als auch in den 
Nebenhöplen der Naſe befindlich find, ganz genau, 
und iſt zu ihrem Abſonderungsendzweck mit unzaͤh⸗ 
ligen Schleimdruͤſen verſehen. Die Schleimdruͤſen 
in der Schleimhaut der Naſe ſind theils einfach, 
theils aus mehreren zuſammengeſetzt. Auch iſt ihre 
Große und Menge, von welcher der dichtere ſchwam⸗ 
migtere oder duͤnnere Bau der Schleimhaut ſelbſt 
abhangt, ſehr verſchieden. An der Naſenſcheide⸗ 
wand, we daher auch die Schleimhaut ſo ſehr 
ſchwammigt aufgetrieben iſt, find die Schleimdruͤ⸗ 
ſen am allergroͤßten und in der anſehnlichſten Menge 
vorhanden, in den Nebenhoͤhlen hingegen find die 
Druͤſen am kleinſten und in geringerer Menge vor⸗ 
handen, dahingegen hier ſtaͤrkere Ausduͤnſtung ge⸗ 
ſchieht. Eigentlich beſteht der Rotz aus zweyerley 
Feuchtigkeiten, aus Schleim, den die Druͤſen abs 
ſondern, aus äusduͤnſtender Lymphe, welche die 
Pulsadern abſondern, und aus den Thraͤnen, welche 
von den Augen durch den Naſenkanal nach der Naſe 
herab 


) S. Conr. Victor. Schneider, de oſſe cribiformi et 
ſenſu ac organo odoratus, Wittemb. 1655. 12mo. 
Nach dieſem Manne, der zuerſt die Befummung der 
inneren Raſe richtig angab, nennt man die Rotzhaut 
auch die Schneiderſche Haut. a 
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herab fließen. Daß die Thraͤnen zur Befeuchtung 
der Rotzhaut unumgaͤnglich noͤthig find, beweiſet 
die Trockenheit der Naſe beym verſtopften Nafens 
kanal. Der Nutzen des Roses ſelbſt iſt dieſer, daß 
er die Nerven und Blutgefaͤße der Naſe, welche in 
der Rotzhaut bey jedem Athemholen dem Luftzuge 
ausgeſetzt ſind, beſtaͤndig uͤberzieht und dadurch fuͤr 
Verderbung bewahret. Es ſind auch deswegen die 
Hoͤhlen, welche mit der Naſe in Verbindung ſtehen, 
und die für die Noshaut beſtimmten Feuchtigkei⸗ 
ten und Schleim aufbewahren, in der Art angebracht, 
daß bey jeder Lage des Kopfes eine genugſame 
Menge deſſelben in die Naſe hineinfließen kann. 
Steht der Kopf aufrecht, fo fließt der Schleim von 
oben aus den Hoͤhlen des Stirnbeins, und aus den 
Hoͤhlen des Siebbeins, beugt ſich der Kopf nach 
vorne, fo fließt er aus den Hohlen des Fluͤgelkno⸗ 
chens, und liegt er auf dieſer oder jener Seite, fo 
fließt er aus der großen Hoͤhle des Oberkiefers der 
entgegengeſetzten Seite. 


Eine natürliche Eigenſchaft, welche der Rotz 
hat, iſt dieſe, daß er ſich leicht verdicket, deswegen 
fuͤhrte die Natur auch den Abfuͤhrungskanal der 
Thraͤnen nach der Naſe zu, damit noch auſſer der 
in der Naſe ausduͤnſtenden zymphe, auch die Thraͤnen 
noch den Rotz beſtaͤndig verduͤnnen möchten. So 
bald uberhaupt die Säfte im Körper zaͤhe oder ſcharf 
ſind, ſo bald leidet der Rotz am erſten von dieſem 
Uebel, und alsdann erfolget durch die Feſtklebung 
und Vahartung des Rotzes, in einigen Zwiſchen⸗ 

rau⸗ 
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raͤumen der Knochen der Naſe, und beſonders häufig 
in den Stirnhoͤhlen, Verſtopfung der Nafe, ein 
Uebel, welches die freye Einachmung der Luft durch 
die Naſe ſehr hindert, und von der Natur nicht 
leichter, als durch die Abſonderung einer vorzuͤglich 
großen Menge von Thraͤnen und waͤßrigter Aus⸗ 
duͤnſtung in der Naſe gehoben wird. 


Bey einigen Menſchen traͤgt die beſondere Bauart 
der Scheidewand der Naſe auch oft ſehr viel zur haͤu⸗ 
figen Erzeugung der Verſtopfungen und anderer Nas 
ſenkrankheiten an einer und eben der ſelben Seite bey. 
Denn wenn die Scheidewand ſtaͤrker nach einer 
Seite berüber ſteht, als nach der andern, ſo wird 
dadurch die eine Naſenhoͤhle ſtaͤrker verengert, und 
alſo kann hier der Rotz, wenn er anfaͤngt verdickt 
zu werden, um deſto leichter ankleben, und einen 
Theil dieſer Hoͤhlen verſtopfen. Kinder, welche 
sähe Säfte haben, find wegen des geringeren Um; 
fanges und der engeren Hoͤhlen ihrer inneren Naſe 
auch vorzüglich häufig dem Verhaͤrten des Rotzes 
ausgeſetzt, der dann oft in großen Stuͤcken mit un⸗ 
ſaͤglichen Beſchwerden von Ihnen abgeht, und oft 
giebt man dadurch Gelegenheit zu dieſem Uebel, 
wenn man nicht die Kinder frͤhzeitig zum gehörigen 
Schneutzen der Nafe gewöhnt. 


Die empfindenden Nerven des Geruches entſtehen 
alle vom erſten Paare der Gehirnnerven, und von 
dem zweyten Hauptaſte jedes Nervens des fünften 
Paares. Jene dringen durch die horizostale Las 
melle des Siebbeins in die Naſe und dieß durch 

die 
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die Löcher, die hinten in jeder Naſenhoͤhle zwiſchen 
dem Gaumenknochen und dem Fluͤgelknochen befind⸗ 
lich find, (foramina Spheno. palatina). Die Ners 
ven find in der Naſe nur mit duͤnnen Schleim ber 
deckt, damit ſie zur feinſten Empfindung der fluͤch⸗ 
tigen Theilen des Koͤrpers geſchickt waͤren. Sie 
ſind auch beynahe die weichſten von allen Empfin⸗ 
dungsnerven ), insbeſondere aber gilt dieſes von 
den Nerven des erſten Paares, welche zum Geruch 
am meiſten beytragen. Wiewohl die andern Ner⸗ 
ven der Naſe auch Geruͤche empfangen. 


Blutgefaͤße hat die Naſe auſſerordentlich viele. 
Jbre Pulsadern find: 1) Aeſte der auſſeren Rinne 
backen oder Geſichtspulsader (Arteria mazillaris 
externa), welche theils durch die aͤuſſern Naſen⸗ 
löcher, theils durch die kleinen Oefnungen der Na⸗ 
ſenknochen und der Nafenfortfäge der Oberkiefer in 
die Naſe dringen. 2) Aeſte der hintern Naſen⸗ 
pulsadern (Arter. Spheno, palatinae), welche durch 
die Oefnung gleiches Namens zur Naſe kommen. 
3) Aeſte der Siebbeinspulsadern (Art. Echmoi- 
dales), welche aus der Augenpulsader entſtehn und 
durch die Oefnungen gleiches Namens aus der Aus 
genhoͤhle in das Siebbein dringen. 4) Aeſte der 
hintern Zahnluͤckenpulsader des Oberkiefers (Art. 
y alveol. 


) Daher hat auch der Geruch unter allen Sinnen den 
wichtigſten und nuͤchſten Einfluß auf das Nerven⸗ 
ſyſtem. 9 
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alveol. poſt). 5) Aeſte der Garmenputshen 
(Art. palatinae). 


Ihre Blutadern, deren eine noch größere Menge 
als Pulsadern vorhanden iſt, endigen ſich in die 
gleichnamigen Staͤmme, welche die obenbenannten 
Pulsadern begleiten. 


Alle Blutgefaͤße der Naſe liegen nur von der 
zartkeſten Haut bedeckt, und find ſelbſt ſehr zart, und 
dadurch hat die Natur vorzuͤglich Gelegenheit zur 
Entſtehung der mehrencheils heilſamen Blutfluſſe 
der Naſe bey jungen Perſonen gegeben. Sie müſ⸗ 
fen ja nicht unterdrückt werden, wenn ſie nicht aͤuſ⸗ 
ſerſt heftig find, denn fie entleeren nur uͤberfluͤßiges 
Blut, und fo lange fie dauern, wird ein vol bluͤti⸗ 
ger junger Menſch um deſto weniger dem Blutſturz 
aus der Lunge ausgeſetzt ſeyn. 


Da bey neugebornen Kindern die Naſenhoͤhlen 
noch ſehr niedrig ſind, und deren Nebenhoͤhlen noch 
faſt ganzlich mangeln, ſo iſt auch der Geruch bey 
ihnen ſehr ſchwach, und nimmt nur erſt in dem 
Maaße allmaͤhlig zu, als die ee der Naſe 
vollkommner wird. 
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Bau des menſchlichen Auges (Oculi 
Structura) ). 


Das Auge, dieſes merkwuͤrdige zum ſehen be 
ſtimmte Organ, beſteht theils aus dem Organ ſelbſt, 
nemlich dem Augapfel (Bulbus oculi), theils aus 
den Theilen, die daſſelbe umgeben, ernaͤhren, 
mit Empfindung begaben und bewegen. 


Die aͤuſſeren weichen Theile des Auges, wel 
che den Augapfel umgeben, werden theils an dem 
aͤuſſeren Umfange der Augenhoͤhle, theils innerhalb 
derſelben wahrgenommen. Man rechnet zu ihnen: 


Die Augenbraunen, mit dem ſie bewegenden 
Muskel; die Augenlieder und ihre Muskeln; die 
Thraͤnendrüſen; die Thraͤnenwege; die Muskeln, 
welche den Augapfel ſelbſt bewegen; das Fett, 
welches denſelben umgiebt, und zuletzt die Gefaͤße 
und Nerven, welche in der Augenhoͤhle liegen. 


1 . Die 


) Die vollkommenſte Beſchreibung des menſchlichen 
Auges bis auf einige neuere Entdeckungen von Mets 
bom, Albinus, Wrisberg, Walter, Olbers, 
Fontana, u. a. m. lieferte der unſterbliche Zinn. 
(S. deſſen Deſcript. anatom, oculi hamani, von 
welchem Buch mein würdiger Lehrer Herr Prof. 
Wrisberg in Göttingen 1780, die neueſte Aus gabe 
beſorgte). Für Anfänger find, Haͤſelers Betrach⸗ 
tungen über das menſchliche Auge, Hamburg, 
1771. 800.) zu empfehlen. 
Beſchr. d. ganz, menſchl. Kbrp. 5B. Aa 


Die Augenbraunen (Supereilia) Find Boͤgen 
von kurzen Haaren, welche in der Haut grade über 
dem oberen Rande jeder Augenhöhle befeſtiget find; 
die beyden Augenbraunen ſtoßen bisweilen in der 
Mitte über der Naſe zuſammen, dann ſind aber die 
Haare in der Gegend, wo fie ſich verbinden, ges 
meiniglich ſehr duͤnne. Die unterſten Haare der 
Augenbraunen liegen alle in der Richtung, daß ſie 
ſich von innen nach auſſen und von unten nach oben 
erſtrecken. Da nun zugleich die oberen Haare der 
Augenbraunen ſich etwas niederwaͤrts ſenken, ſo 
werden dadurch die Augenbraunen in der Mitte am 
ſtaͤrkſten und am meiſten hervorſtehend gemacht. 
Die Farbe der Augenbraunen richtet ſich bey jedem 
wohlgebildeten Geſichte nach der Farbe des Haupt 
haares. Zur Hervorbringung der Bewegungen 
jeder Augenbraune, welche unter allen Geſichts⸗ 
bewegungen den meiſten Einfluß auf die Geſichts⸗ 
bildung und den Ausdruck der Leidenſchaften hat, 
und ſo zu ſagen, die ganze Geſtalt des Meuſchen 
verändert, dienet der zuſammenrümpfende Muskel 
(Mufeulus corrugator fupercilii) *) derſelben. Dies 
fer Muskel hat feine Anlage auf dem oberen Rande 
der Augenhoͤhle, und entſteht gleich ſeitwaͤrts neben 
! der 


S. Alb. Hit, Mufc. S. 148. 149. Sandif. S. 
69. 70. Von dieſem Muskel und den Muskeln der 
Augenlieder habe ich bereits an einem andern Ort ge⸗ 
redet, Th. 3. S. 169 — 175. Allein es iſt dieſe Wie⸗ 
derholung hier nützlich, damit man alles zum Auge 
gehöriges mit einem Male uberſehen konne. 


der Naſenwurzel von der Glaͤtte des Stirnbeins 
(Glabella), und zwar in der Art, daß er entweder 
nur mit einem oder mit zwey oder drey fleiſchigten 
Faſcikuln den Urſprung nimmt. In ihrem weite 
ren Fortgange breiten ſich feine Faſern immer mehr 
und mehr ſtralenfoͤrmig auseinander, indem der 
Muskel zugleich duͤnner wird. Bey Diefer Ausbrei⸗ 
tüng verbindet der Muskel ſich ſehr genau nach ums 
ten mit dem ringförmigen Muskel der Augenlider, 
und nach oben mit dem Stirnmuskel, fo, daß er 
als eln Theil derſelben angeſehen werden konnte. 
Die Bewegungen jeder Augenbraune, welche von 
ihrem eignen zuſammenrümpfenden Muskel abhängt, 
beſtehen darin, daß ſie berabgezogen und gegen die 
Naſe hin angezogen wird, und daben die Haare der 
Augenbraunen mehr nach vorne erhaben und geras 
der geſtreckt werden; denn die Wurzeln dieſer 
Haare liegen zwiſchen den Faſcikuln jenes Muskels. 
Das Erheben der Augenblaune iſt eine Würkung 
des Stirnmuskels, und bey dem ſehr tieferen Herab⸗ 
ziehen derſelben würkt der Ringmuskel der Augen⸗ 
lleder das meiſte. f 5 


Der Nutzen der Augenbraunen befteher vor⸗ 
nehmlich, auſſer ihrem Einfluß auf die Schoͤnheit der 
Bildung, darin, daß Schweiß und andere Unreinig 
keiten, welche von der Stirne herab fließen, vom 
Auge abgehalten werden. N Wenger 


Die Augenlieder (Palpebrae) beſtehen bey jedem 
Auge in zweyen Zuſammenfaltungen der Haut) 
welche bis auf eine Aueerſpalte, die ſie zwiſchen ſich 
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laſſen, und deren Große von der Willkuͤhr des Men; 
ſchen abhangt, den vorderen Theil der Augenhoͤhle 
und ſelbſt den Augapfel bedecken. Auch koͤnnen die 
Augenlieder ſich mit ihren Raͤndern ſo genau anein⸗ 
ander legen, daß aller Zugang des Lichtes vom an 
abgehalten wird. 


Das über der Aueh (Rima palpe- 
brarum) gelegene Augenlied, wird das obere (Pal- 
pebra füperior), und das unter derſelben gelegene, 
das untete (Palpebta inferior) genannt, Jenes 
iſt größer und freyer beweglich, dieſes hingegen klei⸗ 
ner und in Anſehung feiner, Beweglichkeit mehr ein⸗ 
geſchraͤnkt. Nach auſſen hat die Haut der Augen; 
lieder mit der uͤbrigen Haut des Geſichtes eine 
gleiche Farbe und Dicke; nach innen aber, da, wo 
ſie gegen den Augapfel gelegen iſt, wird ſie ſehr 
duͤnne und zart, und mit auſſerordentlich vielen feis 
nen Blutgefaͤßen und ſeroͤſen ‚Gefäßen verſehen. 
Sie legt ſich an den vorderen Theil des Augapfels 
an und überkleidet ihn als ein dünnes durchſichtiges 
Häutchen, weswegen fie auch die angewachſene 
Haut des Auges (Tunica adnata oculi) genannt 
wird, und die erſte unter den uneigenthuͤmlichen 
Haͤuten des Augapfels ausmacht. An beyden Flä⸗ 
chen der Augenlieder iſt die Haut derſelben ſehr lok⸗ 
ker, und bildet Queerfalten, damit ſie bey den Bes 
wegungen der Augenlieder nachgeben kann. 


Die regelmäßige Figur der Queerfpalte, wel⸗ 
che ſich zwiſchen den Augenliedern befindet, deren 
Groͤße aber immer an ſeyn kann / haͤngt von 
zweyen 


zwenen kleinen laͤnglichten gebogenen Knorpeln 
(Tarſi) ab, deren ein jeder ſich an ſeinem Augen; 
liede zwiſchen der Hautverdoppelung, an demjenigen 
freyen Rande befindet, der gegen das andere Augen⸗ 
lied hin gerichtet iſt. Jeder Augenliederknorpel 
richtet ſich in Anſehung ſeiner Kruͤmmung nach 
der Geſtalt des freyen Randes ſeines Augenliedes. 
Und daher iſt der obere (Tarſus fuperior) an feinem 
untern Rande etwas conber, der untere (Tarlus in- 
ferior) aber an feinem oberen Rande etwas ausge⸗ 
hoͤhlet. Zu benden Seiten, wo die Augenlieder zus 
ſammenſtoßen und die Augenwinkel (Canthi ocuſi), 
der äuffere größere nemlich und der innere ſpitzere 
und kleinere ſich bilden, werden die Augenlieder⸗ 
kuorpel durch zwey kleine Bänder verbunden, welche 
man daher die Baͤnder der Augenlieder (Ligamenta 
interpalpebralia) nennet. Das am aͤuſſern Augen⸗ 
winkel gelegene Zwiſchenband der Augenlieder 
(Ligamentum ‚interpalpebrale externum) iſt das 
ſchwaͤchere, das am innern Augenwinkel gelegene 
(Ligamentum interpalpebrale internum) hingegen 
iſt weit ſtaͤrker und verbindet auch die Augenlieder 
an den Naſenfortſatz des Oberkiefers, an den es ſich 
oben befeſtigt. Ferner muß angemerkt werden, daß 
der Knorpel des oberen Augenliedes breiter und groͤ⸗ 
ßer iſt, als der Knorpel des unteren, und daß beyde 
zwey Flaͤchen und zwey Raͤnder beſiten. Eine 
innere ausgehoͤhlte Flaͤche, welche ſich nach der 
Woͤlbung des angraͤnzenden Augapfels richtet; eine 
aͤuſſere gewoͤlbte Flache; einen aͤuſſeren Rand, 
der zugleich den Rand des Augenliedes ausmacht 
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und der dickſte iſt, und einen inneren dünneren 
Rand, welcher in der Hautfalte des Augenliedes 
verborgen, gegen diejenige Gegend liegt, wo ſich die 
Muskeln, die zur Bewegung der Augenlieder dienen, 
an die Knorpel anſetzen. 


Zur Beſtimmung ihrer Bewegungen beſitzen 
die Augenlieder zwey Muskeln, erſtlich den Ring⸗ 
muskel der Augenlieder, und zweytens den heben⸗ 
den Muskel des obern Augenliedes. 0 


Der Ringmuskel der Augenlieder (M. Orbicu⸗ 
laris palpebrarum) 5) hat von feiner IR den Nas 
men erhalten, und kann fügfich in zwey dagen oder 
Theile eingetheilet werden. Die aͤuſſere Faſerlage 
(Stratum externum) breitet ſich ringsum die Oef⸗ 
nung der Augenhoͤhle unter der Haut des Geſichts 
aus, und beſteht aus ſehr locker zuſammenhaͤngen⸗ 
den Muskularfaſtikuln, zwiſchen denen ſich viel Fett 
und Zellgewebe befindet. Indeſſen breiten ſich die 
Musſfularfaſcikul dieſer Faſerlage doch nur neben 
dem äuffern Augenmuskel über der Aponevroſe des 
Schlafmuskels und neben dem untern Rande der 
Augen am meiſten aus, gegen den innern Augen⸗ 
winkel vereinigen ſie ſich immer mehr und mehr. Von 
dem Theil der aͤuſſeren Faſerlage, der unter dem 
unteren Rande der Augenhoͤhle gelegen iſt, ſteigt 
ohngefaͤhr in der Mitte ein kleiner Fortſatz nach der 

Ober⸗ 


) S. Alb. Hiſt. mufc. S. 145 — 147. Sandifi 
S. 67 — 69. 


Oberlippe herab, der ſich bald mit dein kleinen 
Jochmuskel, bald mit dem eigenthuͤmlichen heben⸗ 
den Muskel der Oberlippe verbindet, und ebenfalls 
auf die Erhebung der Oberlippe Einfluß hat. Die 
innere Faſerlage Stratum internum) , iſt derjenige 
Theil des Ringmuskels, der innerhalb der Haut⸗ 
falte der Augenlieder eingeſchloſſen iſt. Seine 
Muskularfaſeikul liegen weit näher, aneinander 
und ſind auch weit ſtaͤrker als die Muskularfaſei⸗ 
kul der uſſeren Faſerlage. Am allerſtaͤrkſten und 
engſten find ‚fie da, wo fie die Augenliederſpalte ums 
geben, daher auch einige Zergliederer dieſen Theil 
von dem uͤbrigen Ringmuskel der Augenlieder tren⸗ 
nen und ihm den eigenen Namen Augenwimper⸗ 
muskel (Mulculus ciliaris) *) geben, denn von ihm 
hängt nebſt dem feſten Zuſammendruͤcken der Raͤn⸗ 
der der Augenlieder, eigenthuͤmlich die Peosaune 
der Haare der Augenwimpern ab. 


Alle Muskularfaſeikul des Ringmuskels der 
Augenlieder bilden eyfoͤrmige Boͤgen, doch ſo, daß 
fie gegen den innern Augenwinkel zu etwas zuſam⸗ 
mengezogen oder zugeſpitzet ſind, und zwar um fo 
mehr, je weiter ſie nach innen liegen. Das feſte 
Punkt aller dieſer eoncentriſchen eyfoͤrmigen Bögen 
iſt der innere Augenwinkel, denn allein an dieſem 
Orte verbinden ſich die Muskularfaſecikul durch kurze 
ſehnigte Faſern genau an Knochen und Baͤnder, und 
zwar in der Art, daß ſie am obern Theil des innern 
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9 Sandif. S. 70. 
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Bandes der Augenlieder und am benachbarten Theil 
des innern Augenhoͤhlenfortſatzes des Stirnbeins 
ihren Anfang nehmen, und dann, nachdem ſie ihre 
bogenfoͤrmige Krümmung endigten, wiederum un⸗ 
ten an das eben benannte Ligament und an den be⸗ 
nachbarten Naſenfortſatz des Oberkiefers ſich befe⸗ 
ſtigen. ‚ 

An allen Übrigen Gegenden verbinden ſich die 
Muskularfaſeikul des Ringmuskels der Augenlieder 
nur durch Zellgewebe mit den knoͤchernen Theilen, 
auf welche ſie liegen, nur allein mit den Knorpeln 
der Augenlieder vereinigen fie ſich etwas genauer, 
und insbeſondere an den Raͤndern der Augenſpalte. 
Zuletzt verdient hier auch noch die genaue Verbin⸗ 
dung erwähnt zu werden, welche der Ringmuskel 
der Augenlieder mit dem zuſammenziehenden Mus⸗ 
kel der Augenbraune und durch dieſen auch mit dem 
Stirnmuskel unterhalt. 


Die Hauptwürkung des Ringmuskels der Aus 
genlieder beſteht darin, daß er die Augenlieder ans 
einander nähert, indem er das obere Augenlied her⸗ 
abzieht und das untere etwas weniges erhebt, und 
dabey zugleich den aͤuſſern Augenwinkel dem inneren 
näher bringt. Die Nebenwuͤrkungen deſſelben ſind 
das Herabziehen der Haut der Stirne, das Erheben 
der Oberlippe und das Erheben der Augenwimpern. 

Der hebende Muskel des oberen Augenliedes 
(Levator palpebrae ſuperioris) *) hat ebenfalls von 

feis 
) S. Alb. Hiſt. muſc. 6. 173 — 175, Sandif, 
S. 85. 88, 


feiner Beſtimmung feinen Namen erhalten. Es iſt 
dieſes unter den in der Augenhoͤhle verborgen fie 
genden Muskeln der erſte, den man gleich unter der 
Beinhaut der Augenhoͤhle erblickt, wenn die Augen; 
hoͤhle von oben aufgebrochen wird. Seinen Ans 
fang nimmt diefer Muskel mit ſehnigten Faſern ſehr 
ſchmal hinten in der Augenhoͤhle, theils von dem 
obern Theil der fuͤr den Sehnerven beſtimmten Oef⸗ 
nung, theils von der harten Hirnhaut des Sehe 
nervens ſelbſt, und iſt bey dieſem ſeinem Urſprunge 
ſehr genau mit dem hebenden Muskel des Augapfels 
verbunden. Er nimmt dann im obern Theil der 
Augenboͤhle über den ebengenannten Augenmuskel 
von hinten nach vorne ſeinen Fortgang, indem er 
zugleich immer breiter wird, und in dieſem Forts 
gange dient ihm der Augapfel und das über dem⸗ 
ſelben gelegene Fett zur Unterſtützung. An dem 
Orte, wo er ſich endlich in das obere Augenlied her⸗ 
abſenkt, wird er ganz aponevrotiſch, und befeſtigt 
ſich zuletzt am obern Rande und an die Auffere Ober⸗ 
fläche des oberen Augenliederknorpels. Bey feiner 
Zuſammenziehung erhebt er das obere Augenljed, 
indem er ſich über den Augapfel nach hinten zurück; 
zieht, und dadurch eroͤfnet er die Spalte der Augen⸗ 
lieder. 


An den beyden Nändern der Augenlieder befin⸗ 
den ſich nach auswärts einfache oder doppelte Rei⸗ 
ben kleiner Haare, welche Augenwimpern (Cilia) 
beißen. Sie find im untern Augenliede abwaͤrts 
und im oberen aufwaͤrts gekruͤmmt, und ſehr genau 
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an die Knorpel befeſtiget. Jedoch liegen ſie in 
der Art, daß ſie einauder bequem ausweichen Fön 
nen, und ſich gewiſſermaßen ſchraͤge kreutzen, wenn 
die Augenlieder aneinander geſchloſſen werden, und 
dienen dazu, zu eee daß nichts ins a 
falle. u RS 
Der Nutzen der Augenfieder beziehet fi 0 N 
dem verſchließen und öfnen der Augenliederſpalte, 
und der dadurch geſchehenen Abhaltung oder Zulaſ⸗ 
ſung des Lichts zum Auge, vorzüglich auf die Ab⸗ 
ſonderung der Thraͤnen, denn es enthalten die Ar 
genlieder nicht allein die mehreſten Werkzeuge, wo⸗ 
durch die Toranen abgeſondert werden, ſondern 
E auch die Wege, welche ſie abfuͤhren. Die Thraͤ⸗ 
nen werden an a ae Orten abgeſondert. 


Erſtlich / aus den ausdängtenben Gefäßen 
oder feinſten verſchmaͤlerten Endigungen der Puls⸗ 
adern der angewachſenen Haut des Auges. 


Zweytens, aus den kleinen drüſichten Körpers 
chen, die an der inneren Fläche der Augenlieder 
zwiſchen den Augenliederknorpeln und der ange; 
wachſenen Haut gelegen ſind, und Meibomifche 
Drüſen „ genannt werden. Die Hefnungen ihrer 
Ausfuͤhrungsgaͤnge ſieht man deutlich an den Raͤn⸗ 
dern der Augenlieder liegen, und man kann aus 
ihnen eine klebrige fette Heuchtigkeit ausdrücken, die 


bien den 


) S. Meibomii Epiſt. de vaſis 2 nor. 255 
Amſb. 1666. ft. 


den dickſten Theil der Thraͤnen ausmacht, und um 
deſto zaͤher wird, je groͤßeres Alter der Menſch errei⸗ 
chet. Die Meibomiſchen Druͤſen ſind eigentlich 
Fettdruͤſen oder Bläschen, welche in kleinen Haufen 
traubenfoͤrmig bey einander liegen, und deren mehr 
rere einen gemeinſchaftlichen Ausfuͤhrungsgang ha⸗ 
ben. Die von ihnen abgeſonderten ſchmierigen 
Feuchtigkeiten dienen vorzüglich zur Geſchmeidig⸗ 
machung der Raͤnder der Augenlieder, und muͤſſen 
bey jeder Bewegung des Augapfels und der Augen, 
lieder nothwendig gelinde ausgedrückt werden, weil 
‚fie ſich dann gegen den Augenſiederknorpel anpreſſen. 


Drittens, entſtehen die Thraͤnen aus der klei⸗ 
nen Thraͤnendruͤſe (Caruncula Lachrymalis) welche 
in dem inneren Augenwinkel unter einer eigenen kleinen 
Hautfalte liegt und ſich zwiſchen den Augenliedern 
durch ihre roͤthliche Farbe beym lebenden Menſchen 
aus zeichnet. Sie fit eigentlich ein Haufen kleiner 
einfacher zur Verfertigung eines Theiles der Thraͤnen 
beſtimmten Druͤſen, welche durch die beſtäͤndige 
Bewegung der Augenlieder ausgedruͤckt werden, 
und ihre voͤthliche Farbe entſteht von der Menge 
ihrer Blutgefaͤße. Die kleine Hautfalte in der die 
Thränenearunkel liegt, iſt in manchen Thiergattun⸗ 
gen und beſondern vielen Voͤgelgeſchlechtern weit 
groͤßer als beym Menſchen, und bildet eine Art eines 
ſenkrecht liegenden Augenliedes, welches ſich unter 
den übrigen beyden von innen nach auſſen über das 
Auge heruͤberzieht, wenn das Thier ſchlaͤfrig wird. 

Nan nennt fie daher (Membrana niditans). 


Vier⸗ 
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Viertens, traͤufeln die Thraͤnen aus der gro⸗ 
ßen Thraͤnendruͤſe (Glandula lachrymalis) hervor. 
Diefe Druͤſe liegt in einer eigenen Grube am aͤuſſe⸗ 


ren Theil der Decke der Augenhoͤhle , und gehört - 


zum Geſchlecht der wahren zuſammengeſetzten Druͤ⸗ 
ſen, zu dem auch die Speicheldruſen hingerechnet 
werden. Sie hat ſehr viele hoͤchſt Feine Ausfuͤh⸗ 
rungsgaͤnge, die man zuerſt im Wallſiſch, dann aber 
auch im Menſchen fahr und durchbort mit ihnen die 
angewachſene Haut. Daß dieſe Druͤſe beym Ab 
ſonderungsgeſchaͤft der Thraͤnen eine Hauptrolle 
ſpielt, beweiſen auch unter andern die eigentlich fiir 
dieſelbe beſtimmten großen Blutgefäße und Nerven. 


Die fünfte Quelle der Thraͤnen iſt endlich die 
waͤßrigte Feuchtigkeit des Auges, welche beſtaͤndig 
durch die unorganiſchen Zwiſchenraͤume der Horn⸗ 
haut durchdunſtet; welche Durchdunſtung ſogar 
noch nach dem Tode fo frey geſchieht / daß man bey 
einem geringen Druck aufs Auge ſogleich ſehen 
Farın, wie ſich daſſelbe vorne mit kleinen feinen 
Tropfen uͤberzieht. un 


Die Thraͤnen werden mit Recht zu den zuſam⸗ 
mengeſetzten Saͤften des menſchlichen Koͤrpers ges 
rechnet, und beſtehen groͤßtentheils aus nicht gerinu⸗ 
barer dymphe, mit etwas wenigerem feinen fpeichelartis 
gen Saft und noch wenlgem feinem Fette verbunden, 
Ihr Zweck in Anſehung des Auges iſt theils die Ge, 
ſchmeidigmachung des Augapfels und der Augen⸗ 
lieder und deren davon abhaͤngende leichtere Beweg; 
lichkeit, theils die Abſpuͤhlung alles unreinen, wel 

ches 


ches etwa zufallig ins Auge kommt. Denn die 
Thraͤnen leiten dieſes unreine nach dem innern oder 
großen Augenwinkel hin, wo es ſich zwiſchen dem 
groͤßern ne ‚der eee weichen ausleeret. 


Nachdem nun die Thränen ihre Beſtümmung 
in Anſehung der Augen erfüllt haben, ſammlen fie 
ſich in zwey Strömen (Rivi Lachrymales) / einem 
nemlich zwiſchen der angewachſenen Haut und jedem 
Augenliede an, und beyde Stroͤme vereinigen ſich 
vann in den inneren Augenwinkel, in den ſogenann⸗ 
ten Thraͤnenſee (Lacus Lachtymalis), aus weſchem 
fie dann in die eigentlichen ſogenannten Threkren⸗ 
wege aufgenommen und e der wm. abgeleitet 


werden. an Du) 
ar en ade eee 


Die Thraͤnenwege beſtehen aus den Thraͤnen⸗ 
punkten, den! kleineren Thraͤnenkanaͤlen, dem 
Thraͤnenſack, dem ge und haͤutigen Na⸗ 
ſengange. a e ei nage! 


Die kleineren gektümmten Sele 
(cornua macum ‚f 1. cornua, Lachrymalia), ſind. it 
jedem Augenliede nach der inneren Seite zu gelegen, 
und jeder von ihnen hat an dem inneren Ende des 
Augenliederknorpels, neben welchem er liegt, eine 
kleine runde Oefnung, welche man den Thraͤnen⸗ 
punkt nennet. Dieſe beyden kleinen Thraͤnenpunkte 
ſind mit einer eignen Art eines kleinen rundlichen 
Sphinkters umgeben, und ſind beſtaͤndig in einer 
Art von ſaͤugenden Bewegung vermoͤge deren fie‘ 
die Tränen aufnehmen und durch die kleinen ge⸗ 

kruͤmm⸗ 


kruͤmmten Thranenkandle zum Thraͤnenſack leiten. 
Voͤn den beyden kleinern Thraͤnenkanaͤlen muß ich 
noch anführen, daß ſie ſich ein jeder mit einer beſou⸗ 
deren Oefnung in den haͤutigten Thraͤnenſack oͤfnen, 
und daß der untere mehr eee . Er aber 
pen abhängig fortgeßt. J 


Der haͤutige Thränenſack — e 
legt i in einer eigenen fuͤr ihn beſtümmten, Kusochengr ug 
be / die an der inneren Seite der Augenpöpfe befindlich 
iſt, und verengerſ fiche ein wenig nach, unten, bis er ſich 
hier zuletzt i in einen, längfichten haͤutigen Kanal endi⸗ 
8 der in dem knoͤchernen Naſengange eingeſchloſſen 

Dieser Kanal, heiſt, der, haͤutigte Naſengang, 
8285 naſalis membranaceus) und ift bey feinem, 
Urſprung am engſten, doch aber nicht von einem 
Schließmuskel verſchloſſen; je naher er aber her⸗ 
nuch gegen die Naſe herabkommte / um deſto weiter 
wird er Er fuͤhrt die Thraͤnen nach dein untern 
Naſengange hin. Die Haut, welche alle dieſe 
Thraͤnenwege innerhalb bekleidet, iſt eine Fort⸗ 
ſthüng der Sleimhalt der Naſe, und decseſben nach 
ihrem Bau auch vollkommen ahnlich, 


220 Innerhalb A Augenhöhle 3 man eine; 
große Menge Fett / welches allenthalben den Aug⸗ 
apfel umgiebt, und die Zwiſchenraͤume zwiſchen / 
allen um ihm herum gelegenen Theilen ausfüllen 
Es haͤufet ſich am mehreſten nach vorwaͤnts an, wo 
es auch etwas feſter oder ſehnigter wird e Es z iſt 
dazu beſtimmt, die Bewegung des Augapfels in der 
ngenhögle auf alle Art zu erleichtern, das Reiben 

ttt deſ⸗ 
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deſſelben an den nahe um ihn herum gelegenen Thei⸗ 
len, und das Reiben dieſer Theile untereinander 
ſelbſt zu verhindern, und endlich hat es auch noch 
den Zweck, die in der Augenhoͤhle liegenden Augen⸗ 
muskeln, . und e in Rn hf 
ir au kehalcen. 


Die Augenmuskeln) welche ur e A 
des Augapfels ſelbſt beſtimmt werden, ſind ihrer 
ſechſe an der Zahl. Vier von ihnen werden, wei 
ſie eine mit der Axe des Augapfels ziemlich parallele 
Richtung von hinten nach vorne haben, die geraden 
Muskeln des Auges Mufeuli, recti oculi) genannt 
werden; die übrigen zwey aber gehen in ſchraͤger 
Richtung gegen den Augapfel hin, und heiſſen die 
ſchraͤgen Muskeln des Bu Magen ebjigng 
oculi). 1 cn 1 


Zu den geraden Steh 3 geböter: 


1). Der obere gerade Augen müczkel (Mufeu- 
lus rectus ſuperior oculi) #*), welcher oben in der A 
genboble gleich unter dem hebenden Müskel des obe⸗ 
ren Augenliedes liegt. Er erhält auch von dei Rich⸗ 
tung, die er dem Augapfel giebt, den Namen eher 
bender Augenmuskel, (Malculus attollens ben, 
von der deidenſchaft aber, die er durch die eben au, 
A Stellung des ee A weng 
8 die 5 
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dieſe Stellung die gewoͤhnlichere wird, heiſt er: 
der Hoffartsmuskel (Muſculus ſuperbus). Er ent 
ſteht gemeinſchaftlich mit dem erhebenden Muskel 
des oberen Augenliedes hinten und oben in der Au⸗ 
genhoͤhle, theils vom Fluͤgelknochen am obern Theil 
vom Umfange des Seheloches, theils oben an der 
Scheide, welche die harte Hirnhaut dem Sehener⸗ 
ven giebt. Anfangs beſteht er aus kurzen feſten 
ſehnigten Faſern, wird aber bald fleiſchigt, und je 
weiter er nach vorne kommt, um deſto breiter, und 
nachdem er ſich über den mittleren Theil des Ange 
apfels von oben nach vorne heruͤbetgelegt hat, ſo 
verliert er ſich endlich auf dem vorderen Theil der 
Sklerotica in eine duͤnne breite Aponevroſe. Aus 
dieſer Richtung des Muskels und der Art ſeiner An⸗ 
lage an den Augapfel, iſt es offenbar, daß er bey 
feiner Zuſammeuziehung den Augapfel erheben und 
dabey etwas zurückziehn muß, = 
2) Der untere gerade Augenmuskel (Mufculus 
rectus oculi inferior) *), welcher unter dem Aug ⸗ 
apfel in der Augenhöhle liegt und ſich gerade vol 
hinten nach vorne erſtreckt. Von feiner Würkung 
auf den Augapfel heijt er auch niederdrückender 
Augenmuskel (Mufculüs deprellor ſ. deprimens. 
oculi), und von der Leidenſchaft, welche dieſe Stel, 
lung des Augapfels ausdrückt, der Demuthsmus⸗ 
il eMiofeitus bumili), Es entſtehet dieſer Muskel 
hinten in der Augenhoͤhle vom Fluͤgelknochen, an 
dem 
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dem untern Theile des Umfanges des Seheloches, 


ohne mit der harten Hirnhaur des Sehenervens in 
Verbindung zu ſtehn. Im Anfang iſt er ebenfalls 
ſehnigt, wird aber bald fleiſchigt, breitet ſich in ſei⸗ 
nem Fortgange immer mehr und mehr aus, beugt 


ſich endlich von unten nach oben um die ſtaͤrkſte 


Woͤlbung des Augapfels herum und befeſtigt ſich 
ebenfalls mit einer breiten duͤnnen Aponevroſe auf 
dem vorderen Theil der Sklerotica. Wenn er ſich 
zuſammenzieht, fo bewegt er den Augapfel nach uns 


ten und innen. 


3) Der innere gerade Muskel (Muſculus 
rectus oculi internus) 4), welcher an der innern 
Seite der Augenhöhle neben dem Augapfel gerade 
von hinten nach vorne fortgeht. Dieſer Muskel 
wird auch von ſeiner Wuͤrkung der anziehende 
Augenmuskel (Muſculus addudor oem), und von 
der Stellung, die er dem Augapfel eines Trinken⸗ 
den giebt, der ins Glas ſieht, der Trinkmuskel 
(Muſculus bibitorius) genannt. Er entſteht hinten 
in der Augenhoͤhle durch zwey Muskelkoͤpfe. Der 
ſtaͤrkere entſpeingt mit kurzen ſehnigten Faſern für 
ſich allein neben dem Seheloch des Fluͤgelknochens 
etwas unter demſelben und an der inneren Seite, der 
ſchmaͤlere Muskelkopf aber nimmt ſeinen Urſprung 
gemeinſchaftlich mit dem hebenden Muskel des obe⸗ 
ten Augenliedes, mit dem oberen geraden Augenmus⸗ 
kel und mit dem oberen ſchraͤgen Augenmuskel hinten 
Ran in 
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in der Augenhöhle, theils nach innen neben dem Um; 
fange des Sehelochs, theils von der Scheide, wel⸗ 
che die harte Hirnhaut dem Sehenerven giebt. 
Beyde Muskelkoͤpfe vereinigen ſich bald und bilden 
einen duͤnnen Muskel, der in ähnlicher Art wie die 
übrigen geraden Augenmuskeln geſtaltet iſt, und, 
nachdem er an der innern Seite des Augapfels bis 
über. deſſen ſtaͤrkſte Woͤlbung ſich herübergebeugt 
hat, ſo befeſtigt er ſich auch vorne am Augapfel auf 
dem innern Theil der Sklerotiea. Die Wuͤrkung 
dieſes Muskels beſteht offenbar darin, den Augapfel 
nach innen oder gegen die Naſe hin zu ziehen. 


4) Der aͤuſſere gerade Augenmuskel (Mufeu- 
lus rectus oculi externus) 6), welcher in dem duffes 
ren Theil der Augenhoͤhle neben dem Augapfel feine 
Lage erhalten hat. Dieſer Muskel wird auch von 
feiner Wuͤrkung, weil er den Augapfel von der Naſe 
abwärts zieht, der abziehende Augenmuskel (Mut- 
culus abducens,oculi), und von der Leidenſchaft, die 
er ausdrückt der verachtende Augenmuskel (Mu& 
culus indignabundus) genannt. Es iſt dieſer Musa 
kel, der dem anziehenden Augenmuskel gerade gegen 
uͤber liegt, der groͤßeſte und ſtaͤrkſte von allen gera⸗ 
den Augenmuskeln, und insbeſondere weit ſtaͤrker 
als fein Antagoniſt. Er entſteht hinten in der Au; 
genhoͤhle durch zwey ſehr merklich von einander ges 
trennte Muskelkoͤpfe. Der ftärkite von ihnen ent⸗ 
ſpringt ſehnigt von der aͤuſſern Seite des Sehelochs 

etwas 
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etwas nach unten und haͤngt bey ſeinem Urſprung 
mit dem untern geraden Augeumuskel ein wenig zus 
ſammen, naͤchſtdem aber entſtehen auch noch viele 
ſeiner Faſern vom untern Theil des innern Randes 
des oberen Augenhoͤhlenſpalte, neben dem Fort⸗ 
gange des Nerven des dritten Paares. Der zarteſte 
Muskelkopf entſteht neben dem vorigen mehr nach 
oben, zwiſchen der harten Hirnhaut des Sehener⸗ 
vens und dem aͤuſſern Theil des Umfanges des 
Sehelochs, und iſt mit dem oberen geraden Augen; 
muskel bey ſeinem Urſprunge ſehr genau vereinigt. 
Nachdem beyde Muskelkoͤpfe ſich verbunden haben, 
beugt ſich der Muskel uber die Mitte des Augapfels 
an der aͤuſſeren Seite heruͤber und befeſtiget ſich 
ebenfalls mit einer breiten ſehnigten Aponevroſe in 
die Sklerotica. Er zieht den Augapfel in gerader 
Richtung nach dem aͤuſſeren Augenwinkel hin, und 
mußte deswegen unter allen geraden Augmuskeln 
der ſtaͤrkſte ſeyn, weil der Augapfel in feiner natuͤr⸗ 
lichſten Stellung mit feiner Axe etwas nach innen 
gekehrt iſt. 


Zwiſchen allen dieſen Augenmuskeln haͤuft ſich 
das Fett um den Augapfel an, die ſehnigten Theile 
dieſer Muskeln gehen uber daſſelbe gleichſam als 
über eine Rolle weg, erhalten dadurch eine ſenkrechte 
Lage gegen den Augapfel, und koͤnnen dadurch deſto 
beſſer und leichter würken.“ 


Es vereinigen ſich auch alle Aponevroſen der ges 
raden Augenmuskeln vorwaͤrts auf dem Augapfel, 
und bringen ihm daſelbſt eine glaͤnzende weiſſe ſeh⸗ 
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nigte Haut zuwege. Dieſe Haut, welche von 
ihrer Aehnlichkeit mit der Haut des Eyweiſſes (Tu- 
nica albuginea) genannt wird, iſt die zweyte un⸗ 
vollkommene Haut des Augapfels. Sie haͤngt 
durch ein lockeres zellichtes Gewebe mit der ange⸗ 
wachſenen Haut des Auges zuſammen, durch feſtere 
Fibern aber ſenkt fie ſich in die aͤuſſerſte eigenthuͤm⸗ 
liche Haut des Augapfels, in die Sklerotiea nem? 
lich; auch haͤngt ſie mit der aͤuſſerſten Lamelle der 
Hornhaut, welche unter der augersahfeien: Haut 
liegt, ſehr genau zuſammen. 


Durch die verbundene Bewegung zweyer oder 
mehrerer geraden Augenmuskeln kaun das Auge 
nach allen uͤbrigen mittleren Richtungen hingedrehet 
werden. Auch koͤnnen die vier geraden Augenmus⸗ 
kel, zuſammen genommen würkend, den ganzen Aug⸗ 
apfel von vorne nach hinten in der Augenhoͤhle zu⸗ 
ruͤckeziehen, und dabey auch wahrſcheinlich an ſei⸗ 
nem vorderen Theil platter machen und die Cryſtal⸗ 
linſe etwas gegen die Netzhaut annähern. 


. Die ſchraͤgen Augenmuskeln ind ihrer zwey 
an der Zahl. 


9 Der obere ſchraͤge Augenmuskel (Muſculus 
obliquus ſuperior oculi) 2), welcher oben an der 
innern Seite der Augenhoͤhle, zwiſchen dem oberen 

+ und 
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und innern geraden Augenmuskel liegt. Es erhält 
dieſer Augenmuskel auch noch zwey andere Benen⸗ 
nungen, Rollmuskel (Mufculus trochlearis f. tro- 
chleator) heiſt er, weil feine Sehne durch eine knorp⸗ 
lichte Rolle durchgeht, und Pathetiſcher Muskel 
(Mulculus patheticus) heiſt er von dem Affekt, 
den die Sage, die er dem Augapfel giebt, ausdrückt. 
Er entſteht fehnige hinten in der Augenhoͤhle, theils 
am obern Theile vom Umfange des Sehelochs, 
neben dem hebenden Augenmuskel, theils von der 
harten Hirnhaut des Sehenervens, mit der er fehr 
genau zuſammenhaͤngt, und uͤber ihr bis in das 
Seheloch mit ſehnigten Faſern weglaͤuft. Er ver⸗ 
aͤndert ſich dann ſehr bald in einen ſehr ſchmalen 
dünnen Muskel, der ſchraͤge von hinten nach vorne 
und etwas von unten nach oben, gegen den oberen 
Theil des innern Augenhoͤhlenwinkeſs fortgeht, und 
zwar nach der Gegend, wo die kleine knorplichte 
Rolle liegt. Nicht weit von derſelben bildet er eine 
kleine runde Sehne, welche dieſe Rolle durchbort, 
dann aber wiederum aponevrotiſch ausgebreitet, 
ſchraͤge von oben nach unten, von innen nach auf 
ſen, und von vorne nach hinten fortgeht, bis ſie ſich, 
da, wo der obere gerade Augenmuskel uͤber die 
Mitte des Augapfels weggeht, in die Sklerotica be⸗ 
feſtigt, und genau genommen, etwas uͤber der Mitte 
des Augapfels nach hinten und auſſen. Dieſer 
Muskel, deſſen Wuͤrkung die vorhin angezeigte am 
Stirnbein befeſtigte Rolle beſtimmt, dreht das Auge - 
in der Art, daß die Pupille ſich nach unten kehrt 
und der Augapfel vom innern Augwinkel nach dem 
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aͤuſſeren rollt, und daben auswärts etwas zurüͤckge⸗ 
zogen, nach innen zu aber mehr nach auswärts ge⸗ 
ruͤckt wird. 


2) Der untere fehräge Augenmuskel Mufeu- 
lus obliquus inferior oculi) „), welcher unten in der 
Augenhoͤhle liegt, und von vorne nach hinten, und 
von innen nach auſſen ſich erſtreckt. Er entſteht 
am untern Rande der Augenhoͤhle von dem Naſen⸗ 
fortſatz des Oberkiefers nicht weit von deſſen Ver⸗ 
bindung mit dem Thraͤnenbein durch kurze ſehnigte 
Faſern, nimmt dann, nachdem er breit und fleiſchigt 
geworden, in der vorher angeführten Richtung, un⸗ 
ter dem untern geraden Augenmuskel ſeinen Fort⸗ 
gang, und endiget ſich in eine breite ſehnigte Apo⸗ 
nevroſe, an dem aͤuſſern Theil des Augapfels, etwas 
weiter nach hinten, als da, wo der aͤuſſere gerade 
Augenmuskel uͤber den Augapfel ſich heruͤberbeugt. 
Er rollt das Auge in der Richtung, daß ſich die Pu⸗ 
pille oben nach dem innern Augenwinkel dreht, da⸗ 
bey der Augapfel vom auſſern Augenwinkel nach 
dem innern bewegt, und am aͤuſſern Augenwinkel 
etwas hervor oder nach vorne gezogen wird. Alſo 
iſt er ein vollkommener Antagoniſte des oberen ſchraͤ⸗ 
gen Augenmuskels. 


Bey raſenden und zornigen Leuten, denen voll 
Wuth die Augen wild herumrollen, kann man die 
. Wuͤr⸗ 
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Wüͤrkung der ſchraͤgen Augenmuskel am beſten 
ſehn. 


Der Augapfel (Bulbus oculi) liegt nun ſelbſt 
in der Mitte aller dieſer Muskeln und hat ſeinen Na⸗ 
men davon erhalten, daß er am Sehenerven wie ein 
Apfel an ſeinem Stiele haͤngt. Er hat eine kugel⸗ 
foͤrmige Geſtalt, jedoch ſo, daß er nach vorne am 
ſtaͤrkſten hervorgewoͤlbt iſt. Hinten an denſelben, 
iſt, wie eben erwaͤhnt worden, der Sehenerve befe⸗ 
ſtiget, jedoch nicht in ſeiner Mitte, ſondern neben 
dem hintern Ende der laͤnglichten Axe, die man jich 
durch das Auge denken kann, etwas mehr nach ins 
wärts. Wenn der Sehenerve gegen den Augapfel 
hinkommt, ſo verduͤnnet er ſich, und Hänge ſich aus⸗ 
waͤrts mit feſtem zellichten Gewebe an die aͤuſſere 
Haͤute des Augapfels an, nach innen aber verläns 
gert er ſein breyartiges Weſen in den Augapfel 


ſelbſt. 


Der Augapfel beſtehet aus vielen Haͤuten und 
Feuchtigkeiten, welche letztere in den erſteren einge⸗ 
ſchloſſen ſind, und von ihren Gefaͤßen abgeſondert 
werden. 


Häute des Augapfels (Tunica oculi). 


Ihrer ſind eigentlich, wenn man die eigenen 
unmittelbaren Kapſeln der Feuchtigkeiten nicht mit⸗ 
rechnet, funfe. Die Sklerotica, die mit ihr ver⸗ 
bundene Hornhaut, die Aderhaut oder Chorioidea, 
der mit ihr verbundene Regenbogen oder Iris, 
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und die Netzhaut. Die Sklerotica, die Choriol⸗ 
dea und Netzhaut liegen übereinander und bedecken 
den groͤßten Theil des Augapfels, daher rechnete 
man ehedem nur drey Haͤute, weil man die Horn⸗ 
haut fir einen Theil der Sklerotiea, und die Iris 
für einen Theil der Chorioidea anſah. Da hinge⸗ 
gen andere neuere Zergliederer, welche alle Kapſeln 
der Feuchtigkeiten mitrechnen, die Anzahl der Haͤute 
ſehr vermehren. Ä 


Die aäuſſerſte und feſteſte eigenthuͤmliche Hülle 
des Augapfels beſteht aus der Sklerotica „) und 
der vorwaͤrts in derſelben eingepaſſeten Hornhaut. 
Die Sklerotica beſtehet aus feſten ſehnigten Faſern, 
welche auf eine aͤuſſerſt mannigfaltige Art in einan⸗ 
der geſchlungen ſind, und iſt von ſo betraͤchtlicher 
Dicke, daß dieſe wohl eine halbe Linie betraͤgt, und 
die Dicke aller übrigen Haͤute des Augapfels zuſam⸗ 
mengenommen, uͤbertrift. Sie iſt indeſſen nicht 
überall gleich dick, ſondern vorwaͤrts, wo die Seh⸗ 
nen der geraden Augenmuskeln ſich feſtſetzen, Din 
ner, gegen den Sehennerven aber, den fie durch 
ein hinterwaͤrts in ihr befindliches Loch durchlaͤßt, 
am dickſten. Es iſt dieſe Haut aber keine Fort⸗ 
ſetzung der harten Hirnhaut des Sehennervens, ſon⸗ 
dern nur durch verdicktes feſtes Zellgewebe mit ihr 
verbunden. Die aͤuſſere Flaͤche der Sklerotica 
iſt nach hinten zu am ebenſten, weil dorten bloß Fett 
daran liegt, und nach vorwaͤrts wird ſie rauher 
von der ſehnigten Befeſtigung der Muskeln. 

Die 


) Von een (ich erhärte), 


Die innere Flaͤche derſelben iſt nach ihrer ganzen 
Ausdehnung glatt und etwas wenig ſchwaͤrzlich ges 
färbt, welches letztere von der faͤrbenden Inmphe 
der Chorioidea herruͤhrt, die ſich auch hier und da 
in kleine Flocken verdickt, an die Sklerotica anlegt. 
Der vordere Theil der aͤuſſeren Hülle des Auge 
apfels, welche von ihrer Geſtalt und Durchſichtig⸗ 
keit die Hornhaut genannt wird, iſt keine unmittel⸗ 
bare Fortſetzung des hinteren Theils oder der Skle⸗ 
rotica, ſondern iſt, wie durch eine Art von Falz in 
derſelben nur eingefügt, for daß die Sklerotica auf 
fen etwas über die Hornhaut heruͤbergeht, nach ins 
nen hingegen ſich dieſe Haut unter jene erſtreckt. 
Das feſte Zellgewebe, ſo beyde Häute mit einander 
verbindet, laͤßt ſich durch Mazeration zerſtoͤren. 
Die Hornhaut, welche ſtaͤrker hervorgewoͤlbt iſt, als 
die Sklerotica, beſtehet aus verſchiedenen über eins 
ander liegenden durchſichtigen Plattchen, welche 
eine zarte waͤßrigte Feuchtigkeit zwiſchen ſich haben, 
und durch ſehr feines Zellgewebe verbunden find, 
Man kann deren ſechſe von einander abſondern. 
Ueber die Hornhaut geht die angewachſene Haut des 
Auges ſehr verfeinert auswaͤrts fort, und an ihrer 
inneren Lamelle legt ſich die zarte Kapſel der waͤßrig⸗ 
ten Feuchtigkeit an. Man bedient ſich auch wohl, 
um die aͤuſſere Hülle des Augapfels überhaupt zu 
bezeichnen, des Namens Hornhaut, und theils fie 
dann in die undurchſichtige Hornhaut (cornea 
opaca) , d. , die Sklerotica, und in die durchſich⸗ 
tige Hornhaut (cornea transparens), d. i., die 
eigentliche Hornhaut, ein. Die aͤuſſerſte Hülle 
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des Augapfels Diener uͤberhaupt dazu, demſelben die 
gehörige Feſtigkeit zu geben, die Hornhaut aber als der 
vordere Theil derſelben, hat noch vorzuͤglich den wich⸗ 
tigen Zweck, den Lichtſtralen ungehinderten Durch⸗ 
gang zu verſtatten. Ueberdem finden auch noch die 
Blutgefaͤße und Nerven des Augapfels in der Skle⸗ 
rotica geſchickte und bequeme Oefnungen zu ihrem 
Durchgange; welche jedoch alle ſchraͤge gerichtet, 
und fo beſchaffen ſind, daß fie die Feſtigkeit der aͤuſ⸗ 
ſeren Huͤlle des Augapfels nicht ſchwaͤchen. 


Die zweyte weit zartere Hülle des Augapfels 
beſteht aus der ſchwarzen oder Aderhaut (Chorioi- 
dea) „ und der in ihr vorwärts befeſtigten Iris; 
ſie umkleidet jedoch den Augapfel nicht ganz, ſon⸗ 
dern es bleibt in der Mitte der Iris, gerade gegen 
die Mitte der Hornhaut anpaſſend, eine von dieſer 
zweyten Hülle unbedeckte freye eirculrunde Stelle, 
welche man den Augenſtern oder Pupille nennt. 


Die Chorioidea, ſchwarze Haut, Aderhaut 
des Augapfels, iſt der größefte Theil dieſer zwey⸗ 
ten Hülle, und erſtreckt ſich ſo weit, als auswärts 
die Sklerotica geht, mit der ſie groͤßtentheils durch 
ſehr zartes Zellgewebe nur locker verbunden iſt, Bin 
ten aber, wie auch in der Mitte und vorne beym 
Haarring aber durch die Gefaͤße und Nerven, 

wel⸗ 


) So wird ſie genannt, weil ſie wie das Chorion des 
Eyes mit vielen Adern durchwebt iſt. 
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welche die Sklerotica durchboren / feſter zuſummen⸗ 
baͤngt. 4 Bi 
Sie verdienet ihre Namen wegen der Menge 
ihrer Gefaͤße und wegen ihrer Farbe, welche von 
einem ſchwarzlichen Safte herruͤhret, der aus den 
Gefaͤßen, die ſich an derſelben Befinden, abgeſondert 
wird, und zwar an beyden Flachen derſelben, fo, 
daß auch die innere Flache der Sklerotiea davon 
etwas ſchwarz gefärbt wird. Dieſer ſchwarze 
Saft Eigwentum nigrum) erſtreckt ſich auch uͤber 
die innere Oberfläche der Iris, und iſt daſelbſt fo 
ſtark gefaͤrbt, daß auch die Iris vollkommen un⸗ 
durchſichtig wird. Die Chorioidea iſt aͤuſſerſt zart, 
und beym Menſchen an ihrer aͤuſſeren Flaͤche ganz 
gleichformig ſchwarz gefarbt; an der inneren Fläche 
aber iſt fie binten etwas weniger gefaͤrbt, fo, daß 
nur die ſchwarze Farbe von auſſen durchſcheinet. 
Dieſer Theil iſt bey einigen Thieren glänzend und 
ſpielt mie den Farben des Regenbogens. Es laßt 
ſich auch dort der ſchwarze Schleim als eine eigene 
Haut trennen, die man nach ihrem Erfinder Ruyſch 
(Membrana Ruyſchjana) nennt. Hinterwaͤrts hat 
fie eine Oefnung zum Durchgange des inneren brey⸗ 
artigen Theiles des Sehennervens, und hier verei⸗ 
nigt ſie ſich auch genau mit der weichen Hirnhaut 
dieſes Nervens, ohne jedoch eine Fortſetzung derſel⸗ 
ben auszumachen. Der ganze Bau der Chorioidea 
ſcheint ſtreiägt und ſtralenfoͤrmig zu ſeyn, welches 
Anſehen von der Art der Ausbreitung der Gefäße 
in derſelben herruͤhret. Vorwaͤrts in der Naͤhe der 
Iris 
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Iris bildet die Chorioidea zuletzt einen weißlichten 
N ſtreifigten Ring (Orbiculus ciliaris), welcher feſter 
| als der übrige Theil dieſer Haut iſt, und feine Sage 
faſt gerade unter der Gegend erhalten hat, wo ſich 
14 die Sklerotica mit der Hornhaut verbindet. Vom 
inneren Theil dieſes Ringes, der ſeine ſtreifigte Ge⸗ 
ſtalt den vielen kleinen Gefaͤßen und Nerven zu dans 
ken hat, aus denen er beſteht, fängt nun die Iris oder 
der Regenbogen an. Dieſe Haut, welche von der 
mancherley Farbenabwechſelung, welche ſie in den 
Augen verſchiedener Menſchen zeigt, ihren Namen er⸗ 
| halten hat, iſt au der vorderen Flache etwas erhaben 
4 gewoͤlbt, nach der Naſe zu etwas ſchmaͤler als gegen 
den äuſſern Augenwinkel, und liegt unter der Horn, 
Ih haut frey beweglich. Sie nimmt auch nicht immer 
h I eine gleiche Breite ein, ſondern iſt nach der verfihie, 
denen abwechſelnden Menge der Lichtſtralen, die ins 
Auge dringen, bald breiter, bald ſchmaͤler, jenes 
nemlich, wenn ſtarkes Licht das Auge trift, und Dies 
ſes, wenn das Licht ſchwach iſt. Nach den Bewe⸗ 
gungen der Iris richtet ſich die abwechſelnde Größe 
der vorwaͤrts in derſelben ſich bildenden Pupille. 
Sie iſt nemlich um deſto weiter, je mehr ſich die 
Iris verſchmaͤlert, und um deſto euger, je mehr ſich 
dieſe ausdehnt. Durch die faſt beſtaͤndigen abwech⸗ 
ſelnden Veraͤnderungen in der Groͤße der Pupille, 
kann ſich das Auge allen moͤglichen Abwechſelungen 
in Anſehung der Stärfe und Schwäche des Lichtes 
aufs bequemſte anpaſſen, ſo, daß der Reitz des 
Lichts gegen das Auge nie zu heftig wird, 
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Die Urſache der Beweglichkeit der Iris, ſchreibt 
man wohl mit Recht ihrem faſerigten reitzbaren Bau 
zu, wiewohl die Zuſammenziehung der Pulsadern 
derſelben auch wohl zur Beyhuͤlfe dienen kann, doch 
glaube ich Grund zu haben, dleſer nicht alles zu⸗ 
ſchreiben zu muͤſſen, und um dieſes darzuthun, muß 
ich von dem Bau der Iris k etwas ſagen. Wenn 
man den Bau der Iris genau unterſucht, ſo findet 
man. zwar, daß ihre Pulsadern, deren großere 
Staͤmme alle an der aͤuſſern Flaͤche der Iris fort⸗ 
laufen, ſich auswärts um ihren größten Durchſchnitt 
herum und inwärts am Umfange der Pupille in 
kreisförmige Verbindungsbogen vereinigen, und 
daß ſie zwiſchen dieſen beyden Werbindungsböͤgen 
ſtraſenformig fortlaufen, allein man findet auch 
nach der glückftchſten Einſpritzung dennoch eine weit 
großere Menge läͤnglichter ſtralenfoͤrmiger und 
kreis fövmiger weit tegehndßiger gebildeter Streifen, 
von denen ſich die leßteren am ſtaͤrkſten um die Pu⸗ 
pille anhaufen, welche Streifen man nach der 
groͤßten Wahrſcheinlichkeit für Muskularfaſern Hal 
ten muß, weil fie ſich nach jedem Neige deutlich 
zuſammenziehn. Unter ihnen ſcheinen jedoch die 
ringfoͤrmigen Streifen refzbarer zu ſeyn, als die 
Tänglichten oder ſtralenfoͤrmigen, weil deren Zuſam⸗ 
menziehung und die davon abhaͤngende Verenge⸗ 
rung der Pupillen am ſchnelleſten geſchieht. Die 
Bündel der laͤnglichten Faſern der Iris ſind am 
beſten an ihrer innern Flaͤche zu ſehn, wenn man 
zuvor die Schwaͤrze von derſelben abgewaſchen hat. 
N bilden hier traubenaͤhnliche Buͤſchel, und davon 
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erhielt die ganze innere Flache der Iris den Namen 
Traubenhaut (Uvea). Auſſerdem beſizt die Iris 
auch noch eine anſehnliche Menge hoͤchſt empfind⸗ 
licher Nerven. 

Blumenbach ſchrieb neuerlich die Verpaumhen 


der Iris allein ihrer eigenthuͤmlichen Art von Be⸗ 


lebung (vita propria) zu. 
Aus der innern kreisförmigen Verbindung der 
Pulsadern der Iris entſtehet bey Kindern vor 
der Geburt noch eine Menge kleinerer Blutge⸗ 
faͤße, welche uber die Pupille ſelbſt weggeben, 
vielfäteig unter einander verbunden ſind, und 
dieſelbe mit einem feinen Gefaͤßnetz bedecken. Die⸗ 
ſes Gefaͤßnetz, welches beym Foetus nach dem 
ſiebenten Monat verſchwindet, erhaͤlt den Na⸗ 
men Pupillarhaͤutchen (Membrana pupillaris), 
und bat nach Blumenbachs Meynung, der ich 
erne beytrete/ den Nutzen, daß es waͤhrend des 
ſchuellen Wachschums des, Augapfels im Foetus, 
die Iris ausgedehnt und zu ihrer künftigen Bewe⸗ 
gung geſchickt erhält *). Wenn es verſchwindet, 
ſo trennt es ſich in der Mitte, und ‚sieht ſich von 
allen Seiten gegen den i innern Rand der Iris zuruck. 
Innerhalb vom Haarringe ab, ſetzen ſich rings⸗ 
um. e den Weid be des Glaskoͤrpers ſtrei⸗ 
re fige 
"3, & Comment, Soc. Goettihg. T. VII. und Blumen 
bach. Inſt. Phyfiol.'&268., welcher auch anführt, 
daß Franciscus Sandys die Pupillarhaut noch 
vor dem Wachendorff (S. commerc, Lit. var. Nor, 
1740. hebd, 18.) wahrnahm. 


ſige Falten, etwa fiebenzig an der Zahl, fort, welche 
theils aus Gefaͤßnetzen, theils aus kleinen zarten 
ſtralenfoͤrmigen Faſern beſtehn, und sich am Um⸗ 
fange der Kapſel der Eryſtallinſe endigen. Sie 
bilden zuſammengenommen den ſogenannten Haar⸗ 
koͤrpee Corpus) ciliare), und werden einzeln die 
Haarbaͤnder (Ligamenta ciliaria) genannt. Sie 
vereinigen aber nicht bloß die Kapſel der Eryſtallinſe 
mit dem Haarring, ſondern ſie ſind auch mit ſtarker 
Reitzbarkeit und davon herruͤhrendem Zuſammen⸗ 
ziehungsvermoͤgen begabt; und koͤnnen wahrſchein⸗ 
lich, wenn ſie ſich zuſammenziehen, die Kapſel der 
Cryſtallinſe etwas weniger gewoͤlht machen, und 
die Cryſtallinſe der Netzhaut etwas näher bringen, 
Man kann dieſe Haarbaͤnder am beſten ſehen, wenn 
man die Iris behutſam von der Chorioidea trennt, 
denn dieſe beyden Haͤute haͤngen nur durch zartes 
Zellgewebe zuſammen, die Haarbaͤnder ſind aber 
unmittelbare Fortſaͤtze des Haarringes der Chorloſ⸗ 
deg / und nahe an denſelben am ſtaͤrkſten ). An 
der hintern Flaͤche des Hagrkoͤrpers, welche am 
ſchwaͤrzeſten gefarbt iſt, ſieht man nach Abſpuͤlung 
des ſchwarzen Seftet, die bern. am Ale 
beſten. 15 
Die Ehorioiden, 15 Iris Dein: Genpenfeite dus 
5 das e in fem inneren ef, ganz dun⸗ 
kel 


) Hier findet ſich it an de der hohle Ring, den an den 
Thjeren mit geſpaltenen Klauen neuerlich Fontana 
entdeckte. S. deſſen Abhandlung über das 11 7 
gift u. ſ. w. Berlin, 1784. to. 
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kel zu machen, damit das durch die Lichtſtraſen, 
welche nur allein die Pupille durchlaͤſſet, hinter, 
waͤrts im Auge abgemahlte Bild, deſto deutlicher 
und ohne Verwirrung, wie in einer dunklen Kammer / 
ſich darſtellen kann. Die Iris aber hat noch uͤber⸗ 
dem die beſondere Beſtimmung, vermittelſt ihrer 
reitzbaren Faſern und Blutgefäße, und vermoͤge der 
in ihr ausgebreiteten hoͤchſt empfindlichen Nerven 
ſich zurückzuziehen oder auszudehnen, und daburch 
der Augenſtern oder Pupille zu vergrößern oder zu 
verengern; damit niemals mehr Lichtſtralen durch⸗ 
kommen koͤnnen, als das Auge wegen der großen 
Empfindlichkeit feiner inneren Theile ertragen kann. 


Die dritte und innerſte Haut des Augapfels 
wird von der Netzhaut gebildet, und erſtreckt ſich 
vom Sehenerven an unter der Chorioidea und unter 
den Haarbaͤndern bis am Umfang der Eiryſtallinſe. 
Die Netzhaut (Tunica retina) iſt die allerzarteſte 
Haut des ganzen Auges, und im friſchen Zuſtande 
mehr einem zerfließenden Brey als einer Haut aͤhn⸗ 
lich, der Weingeiſt aber verdickt fie etdas. Sie 
wird vom inneren breyartigen Theil des Sehener⸗ 
vens gebildet und beſitzt wie dieſer eine graue Farbe. 
An ihrer auſſeren Fläche wird man wenig Blutge⸗ 
faͤße gewahr, an ihrer inneren aber breiten ſich viele 
Blutgefaͤße ſtralenweiſe bis zur Kapſel der Cryſtal⸗ 
linſe hin, aus. Sie ſind alle Aeſte der Central⸗ 
pulsader und Centralblutader des Sehenervens, ver⸗ 
binden ſich mit den Gefaͤßen der Haarbänder; und 
breiten wiederum Aeſte in die Kapſel der Cryſtallinſe 

aus, 


— 1 


401 


aus, welche ſich mit denen Zweigen vereinigen, die 
von den Hauptaͤſten dieſer Blutgefaͤße mitten durch 
den Glaskoͤrper zur Kapſel der Eryſtallinſe fortgehn, 
und auf deren hinteren Fläche ſtralenfoͤrmig verbrei⸗ 
tet werden. Wenn man die Netzhaut genau be⸗ 
trachtet, fo ſieht man, daß der Sehenerven ſich in 
viele einzelne kleine Bündel theilt, welche einzeln 
durch beſondere Oefnungen einer kleinen ſiebfoͤrmi⸗ 
gen Membran, die in den hintern Ausſchnitt der 
Chorioidea paſſet, durchdringen, und dann erſt ſtaͤr⸗ 
ker ausgebreitet, die Netzhaut formen. Die Oeetz⸗ 
haut empfaͤngt den Eindruck des auf ihr abgemahl⸗ 
ten Bildes der geſehnen Gegenftände, empfindet ihn 
und pflanzer dieſe Empfindung zum Sehenerven 
fort. 


Die von den ebenbeſchriebenen Hätten einge 
ſchloſſene innere Hohle des Augapfels iſt nicht leer / 
ſondern durch drey verſchiedene Feuchtigkeiten anges 
füller, deren jede eine beſondere Haut hak, weiche 
fie einſchließt, und ihre Kapſel genannt wird. Dieſe 
Feuchtigkeiten des Auges werden nach ihler beſon⸗ 
deren Beſchaffenheit, die waͤßrigte Feuchtigkeit 
(Humor aqueus), die Cryſtallinſe (Humor eryſtalli- 
nus ſ. Lens cryſtallin-), und die glaͤſerne Feuch⸗ 

tigkeit (Humor vitreus) genannt. | 


Die waͤßrigte Feuchtigkeit füllet den ganzen 
vorderen Theil des Augapfels von der Hornhaut 
bis zur Kapſel der Eryſtallinſe an, und in ihr iſt der 
Regenbogen in freyer Bewegung. Ste wird aus 
den feinen ſeroͤſen Endigungen der Pulsadern abge⸗ 
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ſondert, welche theils an der vorderen Lamelle der 
Kapſel der Cryſtallinſe, theils am Regenbogen, und 
theils in der eigenthuͤmlichen Scheidenhaut oder 
Kapſel der waͤßrigten Feuchtigkeit liegen. Die Abs 
ſonderung der waͤßrigten Feuchtigkeit geſchiebt daher 
ſehr ſchnell, wie man nach der Ausziehung des 
grauen Staares beobachten kann. Dieſe hoͤchſt 
klare nicht gerinnbare mmphe wird aber auch be 
ſtaͤndig wiederum theils eingeſogen, theils dunſtet 
fie durch die unorganiſchen Poros der Hornhaut aus, 


Die vorhinerwaͤhnte Scheidenhaut oder Kap⸗ 
ſel der waͤßrigten Feuchtigkeit (Tunica propria f. 
vagina humoris aquei) iſt ein Aufferft zartes durch⸗ 
ſichtiges Haͤutchen, welches au der inneren Fläche der 
Hornhaut genau anliegt, von deren eigenthuͤmlichen 
Lamellen ſich aber durch ſeine Zartheit ſattſam un⸗ 
terſcheidet. Noch muß ich hier anführen, daß man 
den ganzen Raum, den die waͤſſerigte Feuchtigkeit 
einnimmt in die ſogenannte zwey Augenkammern 
einzutheilen pflegt. Die vordere groͤßere Augen⸗ 
kammer (camera oculi anterior) erſtreckt ſich von 
der Hornhaut bis an den Regenbogen, die hintere 
weit kleinere Augenkammer (camera oculi poſte - 
zior) hingegen iſt der Raum zwiſchen dem Regen⸗ 
bogen, den Haarbandern und der vorderen Lamelle 
der Kapſel der Eryſtallinſe. Die Pupille verbindet 
alſo beyde Augenkammern. 


Die cryſtalliniſche Feuchtigkeit oder wie fie 
beſſer genannt wird, die Cryſtallinſe, liegt in der 
Mitte des Augapfels zwiſchen der waͤßrigten und 

glaͤ⸗ 
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gläfernen Feuchtigkeit, gerade hinter der Pupille, 
und iſt vorwaͤrts auf der glaͤſernen Feuchtigkeit, 
durch eine Haut, welche ſie gauz umgiebt, und 
welche ihre Kapſel genennet wird, ſehr genau befe⸗ 
ſtiget. Man unterſcheidet an dieſer Kapſel zwey 
Theile; der vordere Theil oder die vordere damelle 
beiſt die Tryſtallmembran (Lamina eryfalina), 
und die hintere Lamelle oder der hintere Theil wird 
die Glasmembran der Kapfel (Lamina vitrec) ges 
nannt. Zwiſchen der Kapſel und der Cryſtallinſe 
ſelbſt iſt ein Zwiſchenraum, welcher durch eine dünne 
durchſichtige Feuchtigkeit erfuͤllet wird, die von ihrem 
Erfinder den Namen Morgagniſcher Saft humor 
Morg:gnii) erhalt. Sie ſcheint mir in Zellen aus 
hoͤchſt feinen Zellgeweben zu liegen, und iſt wohl 
im lebenden Menſchen mehr Dunſt als wahre Feuch⸗ 
tigkeit zu nennen. Ohne das Daſeyn des vorhin 
angeführten ‚feinen Zellgewebes in der Kapfel, laͤßt 
ſich die feſte, ſichere und beſtimmte Lage der Cey⸗ 
ſtallinſe in ihrer Kapſel nicht erklaͤren. 


Die Cryſtallinſe ſelbſt iſt ein feſter durchſichti⸗ 
ger ſinſenfoͤrmiger runder Koͤrper, der an benden 
Seiten erhaben iſt, doch an der hintern Fläche am 
ſtaͤrkſten und vorne weniger. Aeuſſerlich ſcheint er 
mehr breyartig zu ſeyn, aber in ſeiner Micte wird er 
weit feſter, welcher innere Theil daher auch der 
Kern (aucleus) heißt. Er beſteht aus lauter com 
centriſchen aus zaͤher Gallerte geformten Lamellen, 
die wie in einer Zwiebel uͤber einander liegen, und 
mit dichtem feſten Zellgewebe verbunden ſind. Man 
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kann fie am beſten ſehn, wenn man durch Weingeiſt 
oder Saͤuren dieſelben verdickt. Eigenchumliche 
Gefäße hat noch niemand in der Eryſtallinſe gefehen, 
ſondern fie ſcheint vom condenſirten Morgagniſchen 
Safte zu entſtehen, welcher auch dazu vorzüglich 
geſchickt iſt, weil er aus gerinnbarer Lymphe beſteht. 


Die glaͤſerne Feuchtigkeit, welche in Menge 
die anſehnlichſte iſt, nimmt nun den ganzen hintern 
Theil des Augapfels ein, welcher von der Netzhaut 
umgeben wird. Sie iſt zaͤher und mehr gallertartig 
als die waͤßrigte Feuchtigkeit, aber doch fluͤßig, und 
glaͤnzt, wie geſchmolzen Glas, von welcher Eigen⸗ 
ſchaft fie auch ihren Dramen erhielt. Sie iſt mit 
einer ſehr duͤnnen Scheidenhaut oder Kapſel umge⸗ 
ben, welche ſich nach innen in ſehr viele verdoppelte 
Fortſaͤtze verlängert, und daher dieſe Feuchtigkeit in 
viele Zellen einſchließet. Dieſe Zellen kann man deut⸗ 
lich dadurch beweiſen, daß beym Zerſchneiden der Kaps 
ſel der glaͤſernen Feuchtigkeit, nur immer etwas went 
ges von ihr ausfließt, fo viel nemlich in den zer⸗ 
ſchnittenen Zellen ſich aufhielt. Die ganze Kapſel 
der glaͤſernen Feuchtigkeit mit ihren Fortſaͤtzen wird 
von einer einzigen zarten Membran gebildet, welche 
wegen ihrer hoͤchſt klaren Durchſichtigkeit (Mem- 
brana Hyaloidea) heißt. Man kann fie und ihre 
Fortſaͤtze nur erſt alsdann beſtimmt ſehen, wenn 
man ſie in Weingeiſt verdickt, ſonſt kann man auf 
ihr Daſeyn nur daraus ſchließen, weil die durch ſie 
eingeſchloſſene glaͤſerne Feuchtigkeit nicht zerfließet. 
Die glaͤſerne Feuchtigkeit mit ihrer Kapſel zuſam⸗ 

men⸗ 
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mengenommen, aus deren ſehr zarten ſeroͤſen Gefäs 
ßen ſie abgeſondert wird, nennt man auch den Glas⸗ 
koͤrper (corpus vitreum). Die Zellen derſelben find 
ſo klein, daß jede ohngefaͤhr nur einen Tropfen der 
feinen gallertartigen glaͤſernen Feuchtigkeit in ſich 
faſſet. 


Die Kapſel der glaͤſernen Feuchtigkeit verbin⸗ 
det ſich am Umkreiſe der Kapſel der Cryſtallinſe 
durch ein lockeres Zellgewebe, welches ſich rund um 
dieſer Kapſel als ein blaſigter Zirkel aufblaſen laͤſ⸗ 
ſet, und der Petitiſche Zirkel (Annulus ſulcatus 
Petiti) genannt wird. Das kleine durchſichtige 
Plaͤttchen, welches ſich über dieſen Kreis, bey deſ⸗ 
ſen Aufblaſen erhebt, ward vom beruͤhmten Zinn 

Conula) genannt, und man pflegt jetzt den Namen 
dieſes Zergliederers dabey zu verewigen. Um daſ⸗ 
ſelbe liegen die ſchwarz gefärbten Eindrücke der 
Haarbaͤnder (Impreſſiones ciliares), auf dem vor⸗ 
deren Theil des Glaskoͤrpers rings herum. 


Alle Feuchtigkeiten des Auges, dienen auſſer der 
allgemeinen Beſtimmung, daß ſie die Haͤute des 
Augapfels ſchluͤpfrig erhalten, dazu, daß fie die 
Lichtſtralen naͤher an einander bringen, damit in der 
gehoͤrigen Entfernung auf der Netzhaut das Bild 
der Gegenſtaͤnde ſich ohne Farbenberechnung abs 
mahle, auf welche letztere merkwuͤrdige Erſcheinung 
wohl die verſchiedene Dichtigkeit der Augenfeuchtig⸗ 
keiten den wichtigſten Einfluß hat. Die Cryſtalllnſe 
iſt zwar unter allen Augenfeuchtigkeiten die wich⸗ 
tigſte, weil ſie wie das convere Glas in der dunklen 
510 Ce 3 Kam⸗ 


Kammer, die Bilder hinter ihrem Focus verkehrt 
darſtellt; allein, daß auch ohne ſie Geſicht, wiewohl 
etwas unvollkommener moͤglich iſt, beweiſen die 
Staaroperationen. 

Die Pulsadern des Auges entſtehen: 1) aus 
der Augenhoͤhlenpulsader (Arr. ophthalmica), 
2) aus der Centralpulsader des Sehenervens 
(Art. centralis retinac), 3) aus der innern Kinn⸗ 
backenpulsgder (Art. maxillaris interna), und 4) 
aus der aͤuſſern Kinnbackenpulsader (Art. maxill. 
extern), Die beyden letzteren und die erſteren vers 
ſorgen vorzüglich die um den Augapfel liegenden 
Theile. Der Augapfel ſelbſt erhaͤlt erſtlich für die 
Sklerotica, Chorioidea und Iris die Haarpuls⸗ 
adern (Art. ciliares), und für die Netzhaut und den 
Glaskoͤrper die Aeſte der Centralpulsader. Die 
Haarpulsadern werden in die hinteren (Art. cilia- 
res poſteriores), welche in der Naͤhe des Sehener⸗ 
vens ins Auge dringen, und in die vorderen (Art. 
ciliares anteriores) welche in der Nähe der Horn⸗ 
haut, die Sklerotica durchbohren und zur Iris hin⸗ 
gehen, eingetheilt, und jene unterſchieden ſich wie⸗ 
derum in die kurzen, welche hinten in die Chorioiden 
dringen, und in die beyden langen, welche unzer⸗ 
theilt in einem etwas geſchlaͤngelten Laufe zwiſchen 
der Sklerotica und Chorioidea zur Iris hingehen, 
damit ſie den Bewegungen des Auges nachgeben 
koͤnnen. 5 

Feinere ſeroͤſe Gefäße zur Abſonderung, Aus⸗ 
dünſtung und Einſaugung der verſchiedenen Augen, 
fäfte befigt das Auge ebenfalls in großer Anzahl. 
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Die Blutadern des Augapfels fammfen ſich 
theils in kleine Haarblutadern an, welche in der 
Nahe der Hornhaut und des Sehnenervens die 
Sklerotica durchbohren, theils in die Wirbelblut⸗ 
adern (Vaſa vorticoſa), deren gemeiniglich fuͤnfe 
in der Chorioidea zuſammenlaufen, dann die Skle⸗ 
rotica durchbohren und endlich in das Blutaderneß 
zwiſchen den Augenmuskeln ſich verlieren, welches 
Blutadernetz wiederum mit allen übrigen Blutadern 
der Augenhoͤhle in die obere und untere Augen⸗ 
hoͤhlenblutader (Art. ophthalm. ſuper. et infer.) 
ſich endiget, die Blutadern am aͤuſſern Umfang 
der Augenhoͤhle endigen ſich aus den Augenliedern 
in die vordere und hintere Geſichtsblutader (Arteria 
facialis anterior et poſterior). 


Die Nerven des Auges entſtehen für die aͤuſ⸗ 
ſern Theile, 1) aus dem Nerven des dritten Paares 
(Nervus oculo motorius), der alle Augenmuskeln 
bis auf den obern ſchiefen Muskel und den abzie⸗ 
henden verſorgt. 

2) Aus dem Nerven des vierten Paares, der 
in den obern ſchraͤgen Augenmuskel geht. 

3) Aus dem erſten Aſte des fuͤnften Nerven⸗ 
paares, welcher fuͤr die Augenbraunen, fuͤr das obere 
Augenlied und fuͤr die Thraͤnenwege beſtimmt iſt. 

4) Aus dem zweyten Aſte des fuͤnften Nerven; 
paares, welcher für die Augenlieder Aeſte hergiebt. 

5) Aus dem Nerven des ſechſten Paares, der 
den abziehenden Augenmuskel verforgt, 
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Die Nerven des Augapfels find der Sehenerve, 
und die Hagrnerven (Nervi ciliares), letztere ent⸗ 
ſtehen theils aus einem eigenen Nervenknoten, 

theils unmittelbar aus dem Naſenzweig des erſten 
Altes des fünften Nervenpaares. Der Nerven- 
knoten der Sgarnerven (ganglion ciliare), der nach 
auſſen neben dem Sehenerven liegt, wird von zween 
Wurzeln zuſammengeſetzt, einer kurzen aus dem 
Alte, den der Nerven des dritten Paares dem uns 
tern ſchraͤgen Augenmuskel giebt, und einer langen, 
die aus dem Naſenzweige des erſten Aſtes vom 
fünften Nervenpaar den Urſprung nimmt. Die 
Stämme der Haarnerven ſelbſt laufen, nachdem 
ſie hinten in den Augapfel gedrungen ſind, zwiſchen 
der Chorioideg und Sklerotica zur Iris fort, in der 
ſie ſich Bann ausbreiten, 


Das Geſicht (V Ae. 


Es wird dieſe Empfindung durch den Eindruck 
des Bildes hervorgebracht, welches die Lichtſtralen, 
die von dem Gegenſtande, den der Menſch anſiehet, 
in das Auge fallen, hinten auf der Netzhaut bilden. 
Der ganze Vorgang des Sehegeſchaͤftes verhält ſich 
auf folgende Art. 

Die tichrftralen, welche auf die Hornhaut fal⸗ 
len, werden in derſelben, und in der hinter ihr bes 
findlichen waͤßrigen Feuchtigkeit naͤher aneinander 
gebrochen, ſo, daß der groͤßte Theil derjenigen 
Stralen, die unter einem ſpitzeren Winkel als den 
von acht und vierzig Grad e durch die Pu⸗ 

2 pille 


pille hindurch kommen kann, diejenigen aber, die 
zur Seſte auf den Regenbogen fallen, werden wie 
von jedem undurchſichtigen Körper zuruͤckegeworfen. 
Die Zuſammenbrechung der Lichtſtralen in dem vor⸗ 
deren Theil des Auges ruͤhrt davon her, daß die 
Hornhaut und die waͤßrigte Feuchtigkeit doch durch⸗ 
ſichtigere Korper find als die Luft, nicht aber von 
der Geſtalt der Hornhaut, denn da dieſe an der ins 


nern Seite eben fo ſtark concay iſt als fie an der 


aͤuſſeren conver iſt, ſo verändert fie durch ihre Ges 
ſtalt die Richtungen der durchgehenden Lichtſtralen 
nicht. 1 


Hier muß ich auch noch an die vorhin ange; 
fuͤhrte rege Beweglichkeit der Iris zuruͤck erinnern, 
wodurch ſie die Groͤße der Pupille immer dem Ver⸗ 
haͤltniß der Menge der einfallenden Lichtſtralen ge⸗ 
maͤß einrichtet. 


Wenn man den Fortgang der ſich in den Augen⸗ 
kammern bereits mehr naͤhernden Lichtſtralen nun 
weiter verfolget, ſo bemerkt man, daß ſie ſogleich 
hinter der Pupille die Eryſtallinſe antreffen, welche 
ſie am allerſtaͤrkſten durch die Stralenbrechung vers 
einiget. Sie kommen alſo hinter der Eryſtallinſe in 
ihrem Brennpunkt an einem Orte in der Naͤhe der 
Netzhaut alle zuſammen, hinter dieſem aber breiten 
ſie ſich wiederum bis an die Netzhaut ſelbſt, welche 
ſich ihnen als ein Teppich entgegen ſtellt, um das 
Bild zu empfangen, in umgekehrter Ordnung aus. 
Daher bilden ſich auch eigentlich, wie hinter dem 
Brennpunkt eines jeden convexen Glaſes, alle Bil: 
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der der Gegenſtaͤnde auf der Netzhaut verkehrt ab, 
übrigens aber auf das deutlichſte, ohne alle Verwir⸗ 
rung, wie man an einem gefrornen Auge fehr ſchoͤn 
beobachten kann, wenn man hinten die aͤuſſeren 
Haͤute wegnimmt. 


Die glaͤſerne Feuchtigkeit, welche dünner iſt, 
als die Cryſtallinſe, verhindert die zu fruͤhe Vereini⸗ 
gung der Stralen, und hat durch ihre brechenden 
Kraͤfte unter den Augenfeuchtigkeſten wohl den wich⸗ 
tigſten Einfluß auf die Vermeidung der Farbenbre⸗ 
chung, fo, daß nun alle Gegenſtaͤnde ſich nur mit 
ihren eigenthuͤmlichen Farben: ohne einen fie uns 
deutlich machenden mit den Regenbogenfarben ſpie⸗ 
lenden Rand um ſich zu haben, ſich im Auge abbil⸗ 
den. Eine Einrichtung, die von allen Naturfor⸗ 
ſchern mit Recht fir das größte optiſche Meiſter⸗ 
ſtuͤck gehalten worden iſt. 


Der ſchwarze Schleim der Chorioiben hat auffer 
der Beſtimmung, daß er den hintern Theil des Au⸗ 
ges, worin das Sehen eigentlich geſchieht, zur dun⸗ 
klen Kammer macht, noch den Nebennugen, daß er 
das uͤberfluͤßige Licht einſchluckt. Daher iſt den 
Augen, wo er fehlt, das Licht deſte weht empfind⸗ 
lich ). 


Die Netzhaut iſt nicht in allen Gegenden zur 
deutlichen Empfindung der auf ihr fi ch formenden 
Bil⸗ 


) ©, Blumenbach Diſſ. de Oculis Leucsethiopuni. 


Bilder geſchickt, ſondern nur vorzuͤglich in der, der 
Hornhaut und Pupille gerade entgegenſtehenden Ge⸗ 
gend, da in der Raͤhe herum, wo das hintere Ende 
der laͤnglichten Axe, die man ſich von der Mitte 
der Hornhaut mitten durch den Augapfel hindurch 
denken kann, (Axis bulbi imaginarius longitudinalis) 
hintrift. Daher dreht jeder Menfch, wenn er ges 
nau fehen will, die Augen fo, daß dieſe Axen beys 
der Augen gerade nach dem Gegenſtand, der be⸗ 
trachtet werden ſoll, hingerichtet find, Ehemals 
glaubte man, man ſaͤhe in der Gegend, wo der 
Sehenerven mit dem Augapfel verbunden iſt, und 
nannte einen kleinen Punkt, der in dem Sehenerven 
in der Mitte der ſich auseinander breitenden Netz⸗ 
haut wahrgenommen wird, den Seheporus (Porus 
viforius), Allein es iſt ausgemacht, daß an dieſem 
Punkte die Centralblutgefaͤße aus dem Sehenerven 
hervor kommen, und daß ſogar an ihm und gleich 
daneben kein Bild deutlich empfunden oder geſehn 
wird. Da alſo jedes geſunde Auge die Gegenſtaͤnde 
nur nach einer geraden Linie ſehen kann, ſo ward 
die bewundernswürdige ſchnelle Beweglichkeit des 
Augapfels nothwendig, welche ihm vermoͤge ſeiner 
Muskeln zukommt, doch aber nur nach und nach 


beym Kinde durch Gewohnheit zu ihrer endlichen 


Vollkommenheit gedeihen konnte. Man ſieht es auch 
bey Blindgebornen, wenn ihren Augen der Staar 
gluͤcklich benommen wird, daß ſie nur allmaͤhlig die 
gehoͤrige Fertigkeit in der Bewegung ihrer Augapfel 
erlangen. 


Da 
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Da ſich die deutlichen Bilder aller Gegenſtaͤnde 
nicht in gleicher Entfernung hinter dem Brennpunkt 
der Cryſtallinſe darſtellen können, ſondern wie hinter 
allen convexen Linſen, die Bilder naher Objekte in 
groͤßerer, und die Bilder feinerer Objekte in gerin⸗ 
gerer Entfernung hinter der Linſe ſich formen, ſo 


muß die Netzhaut, welche die Bilder aufnehmen 


ſoll, ſich der Eryſtallinſe nach Beſchaffenheit der 
Entfernung der Gegenſtaͤnde, die man betrachten 
will, mehr naͤhern oder ſich auch wieder mehr von 
ihr entfernen koͤnnen, dieſes bey Betrachtung naher 
Gegenſtaͤnde, jenes bey Betrachtung ſolcher Gegen⸗ 
ſtaͤnde, die ferne liegen. Man kann es leicht ſpuͤ⸗ 
ren, daß ſolche Bewegungen im Auge vorgehen, 
wenn man ſchnell von einem nahen Gegenſtand auf 
einen fernen, oder nachdem man dieſen aufmerkſam 
betrachtete, wieder auf einen nahen binblickt. Die 
Zuſammenziehung der geraden Augenmuskel kann 
die Eryſtallinſe der Netzhaut naͤher bringen, und die 
Zuſammenziehung der Haarbaͤnder entfernt fie wies 
derum mehr von der Netzhaut. In Amphibien, 
welche bald im Waſſer, bald auf dem Lande leben, 
und theils durch Luft, theils durch Waſſer die Ger 
genſtände deutlich unterſcheiden ſollten, iſt die Ver⸗ 
aͤnderlichkeit der aͤuſſern Geſtalt des Augapfels, fo, 
daß er bald länglichter, bald runder wird, noch weit 
anſehnlicher als im Menſchen. 

Diejenigen Menſchen, welche weniger Bewegungs⸗ 
faͤhigkeit in ihrem innern Auge haben, ſo, daß ben ihnen 
die Lage der Netzhaut und der Cryſtallinſe gegen ein⸗ 
ander immer in gleicher Entfernung bleibt, ſind theils 
weit⸗ 


weitſichtige (Presbyteri), theils kurzſichtige Myo. 
pee); jenes, wenn die Netzhaut ſehr nahe an die 


Cryſtallinſe liegt, und dieſes, wenn ſie ſehr weit von, 


ihr liegt. Daher ſehen alle vollſäftige junge ſtark 
gewoͤlbte Augen fo gut in der Nähe, flachere und 
kleinere Augen hingegen ſehen gut in der Ferne, und 
die mehreſten Leute werden bey uns den Jahren 
weifſichtiger. 

Die Menſchen ſehen im Ae Zuſtande. mi 
beyden Augen einen Gegenſtand, und richten auch 
beyde Augen nach einem Gegenſtande Bin, ſelten 
aber ſehen fie mit beyden Augen gleich deutlich. 
Gewohnheit bringt dieſes gleiche Sehen zu Stande, 
und ein Auge erleichtert und be fördert dadurch das 
Geſthaͤfte des andern; denn, Daß mat auch mit 
den beyden Augen zwey Geg enſtaͤnde / jedoch nicht 
gleich deutlich ſehen konne, beweiſet das Schielen 
und ſogenannte Doppelſehen. 

Wenn nun die Neßhaut den Eindruck eines 
Wildes empfangen hat, ſo empfindet ſie ihn und 
pflanzt dieſe Empfindung auf den Sehenerven und 
durch ihn nach dem Gehirne fort. In dieser 
Empfindung des Sehens macht die verkehrte Dat; 
ſtellung der Bilder auf der Netzhaut gar 0 
nen Unterſchied und Verwirrung denn oben un 

unten und alle übrige Beſtimmungen der Lage bel 
Gegenſtaͤnde find refative Begliffe, und es ſtellen 
ſich ja alle und jede Gegenſtaͤnde auf der Netzhaut 
in gleicher Ordnung und tages neben einander ver⸗ 
kehet dar. Die Eindrücke der Bilder auf der Retz 
haut ſind oft fo lebhaft, daß die Bilder auch nach 
Ent⸗ 
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Entfernung der Gegenſtaͤnde noch einige Zeit 
empfunden werden. 5 


Nachdem Soͤmmering *) die Durchkreu⸗ 
zung der Sehenerven bey ihrer Verbindung un⸗ 
ter dem Gehirn bewieſen hat, fo iſt es ausge⸗ 
macht, daß ſich die Empfindungen des rechten 
Auges nach der linken Halbkugel des Gehirns fort 
pflanzen und die im linken Auge erregten Empfin⸗ 
dungen nach der rechten Halbkugel. 


Je ſtumpfer der Sehewinkel iſt, unter dem eine 
Sache gefebn wird; deſto eher vereinigen ſich Die Stra⸗ 
len, deſto größer wird auch das Bild auf der Netzhaut, 
und die Vorſtellung von der Größe des Gegenſtan⸗ 
des; je ſpitzer hingegen dieſer Winkel iſt, deſto weiter 
hinter der Eryſtallinſe werden die Stralen vereiniget, 

und deſto kleiner wird das Bild und die Vorſtellung. 
Daher ſehen die Sachen immer kleiner aus, je wei 
ter ſie entfernet ſind, denn der Winkel wird immer 
ſpitzer, unter dem ihre aͤuſſerſten Stralen ins Auge 
fallen. Es konnen ſich auch die einzelnen Theile 
entfernter Gegenſtände im Bilde nicht alle deutlich 
mehr entwickeln, und dies iſt die Urſache, warum 
die Dinge immer undeutlicher werden, je mehr ſie 
ſich entfernen. Iſt die Entfernung endlich ſo groß, 

daß die Aufferften Stralen faſt in einer Richrung 
einfallen und als ein Stral anzuſehen ſind, dann iſt 
das 


m S. Herrn Prof. Soͤmmering Diſſ. de decuſſatione 
nervorum opticorum (Besp. F. N. Noethig) Mei 
Bunt, 1786, 8vVo. ; } 
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das Erkennen des Gegenſtandes nicht mehr moglich 
weil kein Bild des Gegenſtandes entſtebht. 


Nach Tobias Mayers ) Verſuchen muß der 
Sehewinkel wenigſtens vier und dreyßig Secunden 
groß ſeyn, wenn ſich noch ein deutlich empfindbares 
Bild des Gegenſtandes im Auge darſtellen ſoll. 


) S. Tobiae Mayer, experimenta circa viſus aciem. 
in den Comment. Soc. Reg. Goetting, Tom. V. 
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Von dem Bau der Ohren *) und 
dem Gehoͤr (Organon auditus ). 
* 5 gige ch 

Es beſtehet das Ohr in einem durch das Schlaf⸗ 

bein fortgehenden Kanal von verſchiedener Aßeite, 
der ſich an der guſſern Seite des Kopfes anfüugt, 
und theils hinten nach dem Rachen, theils ins in⸗ 
nere des Schlafbeins fortſetzet, und mit vielen klei⸗ 
nen in verſchiedener Richtung gekruͤmmten Kanälen, 
Nebenfaͤchern und Hoͤhlen in Verbindung ſteht. 
In dieſem Kanal nun, deſſen Beſtimmung es iſt, 
die zieternde Bewegung der Luft, welche der Schall 
hervorbringt, bis in die Gegend des inneren Schlaf⸗ 
tee beins 


*) Fallopius war der erſte wichtige Beobachter über 
den Bau der zum Gehdre dienlichen Theile, (S. deſ⸗ 
fen Obferv. anat. Venet. 156 1. 8vo.). Nach ihm 
beſchaͤftigten ſich mit Nutzen mit dieſem Gegenſtande 
Euſtachi, (S. in deſſen Opuſc. anar. Venet. 1564. 
to. DieEpift.de auditus organis). Duverney, 
(S. deffen Traitẽ de Porgane de Pouie). Valſalva, 
(S. deſſen Tract, de aure humana, Bonon. 1704 
4t0.). Caßebohm, (S. deffen Track. VI. de aure 
humana, Hal. 1734. 35.) und Morgagni der ſei⸗ 

nes Freundes Valſalva Entdeckungen vertheidigte, 
(S. Morgagnü epift, anat. XVIII. ad ſeripta perti- 
nentes, Valſalvae,). Unter dieſen Autoren leiſteten 
wohl ohnſtreitig Caßebohm und Morgagni das 

meiſte; auch haben Santorini, Albinus, Hals 
ler, Walter, Monro, Scarpa, Caldani und 
Blumenbach wichtige Zuſaͤtze zu ihren Eutdeckun⸗ 
geen geliefert. 
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beins forkzupflanzen, wo der Gehoͤrnerve ſich aus; 
breitet, liegen die zarteren, theils weichen, theils 
knöchernen beweglichen Theile, welche die Eindrücke 
der Luftſchwingungen des Schalles mäßigen, und 
zur deutlichen Empfindung fuͤr die Gehoͤrnerven 
empfaͤnglich machen. 

Das Ohr liegt theils aͤuſſerlich ſeitwaͤrts am 
Kopfe, theils in dem Schlafbein verborgen, und 
zwar groͤßtentheils in deſſen haͤrteſten Knochenmaßey 
oder dem ſogenanuten ſteinigten Theil Pars petroſa 
oſſis temporum), welcher durch feine Haͤrte ſowohl 
die Fortpflanzung der Luftſchwingungen des Schal⸗ 
les begüͤnſtiget , als auch für die moͤglichſte Sicher⸗ 
heit der inneren zarten Gehoͤrwerkzeuge ſorgt. 

Man theifet das Ohr, wegen der Lage feiner 
Theile, in das aͤuſſere Ohr (Auris externa) und in 
das innere Ohr (Auris interna) ein. Jenes begreift 
neimlich alle Theile des Ohres, welche auſſerhalb 
dem Schlafbeine an der Seite des Geſichts liegen, 
and dieſes alle diejenigen Theile des Ohres, welche 
inwaͤrts im Kopfe, theils im Schlafbein ſelbſt, theils 
neben demſelben ihre Lage haben. 

Das aͤuſſere Ohr beſteht alſo aus dem eigentz 
lichen aͤuſſeren Ohre, aus dem aͤuſſern Gehoͤr⸗ 
gange, aus dem Ohrlaͤppchen und aus der Euſta⸗ 
chiſchen Trompete. 

Das eigentliche aͤuſſere Ohr liegt ſeitwäͤrts ain 
Kopfe und beſteht aus einem einzigen mit den allge⸗ 
meinen Decken uͤberzogenen Knorpel, der nach aufs 
fen eine ſehr weite Oefnung har, nach innen zu aber 
Beſchr. d. ganz. menſchl. Kbrp. 8. B. Dod ſehr 
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ſehr ſtark ſich verengert, welche verengerte Gegend 
den knorplichten Theil des aͤuſſeren Gehoͤrganges 


(Meatus auris externus cartilagineus) bildet. 


An der weiten Oefnung des aͤuſſeren Ohrknor⸗ 
pels finden ſich verſchledene Erhabenheiten und Ver⸗ 
tiefungen, in welchen letzteren die Schallſtralen zu⸗ 
zuͤckprallen koͤnnen, damit ſich deren deſto mehrere 
in den Gehoͤrgang anhaͤufen. Der aͤuſſere erhabene 
Umkreis des Ohres wird mit dem Namen (He- 
liz) *) belegt. Er faͤngt gleich über. der Oefnung 
des aͤuſſeren Gehoͤrganges vorwärts an, und endi⸗ 
get ſich hinten gegen das Ohrlaͤppchen. Man nennt 
dieſe beyden Enden auch die Schenkel des Helir 
(Crura helicis), einen den vorderen und einen 
den hinteren. Von dem vorderen Schenkel des 
Helix iſt es noch anzumerken, daß er etwas ernie⸗ 
drigt queer durch die Mitte der Ohrmuſchel von 
vorne nach hinten ſchraͤge herabläuft, und da⸗ 
durch die Hohle der Ohrmuſchel in einen oberen 
und unteren Theil abtheilet. An ihren vorde⸗ 
ren Theil hat der Helix noch eine kleine zugeſpitzte 
Erhabenheit (Spina helicis), an welchem Hügel der 
anziehende Ohrmuskel ſeine Anlage findet. 


Neben der Helix nach innen bildet der aͤuſſere 
Ohrknorpel eine zweyte Erhabenheit, welche Anthe⸗ 
lix beißt. Sie läuft hinten in einer Richtung mit 
der Helix und nimmt mit ihrem untern Schenkel, 
nicht weit von ihr entfernt, am innern Theil des 

Ohr⸗ 


„) Dieſes bedeutet eigentlich einen runden Kreis. 


Ohrlaͤppchens ihren Urſorung, oben am Ohr ent 
fernt ſie ſich aber mit ihrem oberen Schenkel ſehr 
weit von der Helix und endiget ſich unter dem vor 
dern Ende der Helix, indem fie gegen die ſpitze Er⸗ 
habenheit derſelben hinauslaͤuft. 


Zwiſchen der Helig und Anthelir bildet ſich eine 
Hinten am Ohre; tiefe und fehmale, oben aber flache 
und breite Grube, welche man die kahnfoͤrmige Vertie⸗ 
fung (foffa navicularis ſ. Scapha) nennt, weiter nach 
innen zu aber von der Anthelix eingeſchloſſen, finder 
man die größere Vertiefung des aͤuſſeren Ohrknor⸗ 
pels, welche mit dem Namen Ohrmuſchel (Concha 

Auris) belegt wird, und nach unten und vorne in 
den knorplichten Theil des aͤuſſeren Gehoͤrganges 
ubergeht. 


Der Eingang des menpfiäiten Gehoͤrganges it 
unten von zwey kleinen erhabenen Knorpelſtüͤcken ein⸗ 
geſchloſſen / die einigermaßen den Dienſt von Klap⸗ 
pen verrichten, und ſchaͤdliche Theile vom Ohre ent⸗ 

fernen. Das eine dieſer Knorpelſtuͤcken, welches mehr 
rentheils viereckigt ft, liegt nach vorne unter dem vor⸗ 
deren Schenkel der Helix und verdeckt den Eingang 
zum Gehoͤrgange am meiſten, man nennt es den Tras 
gus. Es iſt durch ein ſtarkes Band mit dem vorde⸗ 
ren Theil der Helig verbunden. Das zweyte kleine 
Knorpelſtuͤck liegt nach hinten und iſt mit dem hin; 
tern und unteren Schenkel der Anthelir vereiniget; 
man nennt es den Antitragus. Zwiſchen dem Tragus 
und dem Antitragus ift vorne im aͤuſſern Ohre eine 
kleine Rinne aus welcher die etwa im Gehoͤrgang 
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und in der Ohrmuſchel angeſammlete Unreinigkeiten 
und Ohrenſchmalz herab fließen koͤnnen. 

Dieß iſt die Geſtalt des aͤuſſeren Ohrknorpels 

bis an den Eingang des knorplichten Gehoͤrganges, 
wenn man ihn nemlich von auſſen betrachtet, ſieht 
man ihn hingegen von hinten an, ſo erblickt man da 
allenthalben Erhabenheiten, wo vorne Vertiefungen 
find, und Vertiefungen, wo vorne Erhabenheiten 
ſind. Die anſehnlichſte Erhabenheit bildet hinten 
die Ohrmuſchel (Eminentia Conchae) und eine 
ſchwaͤcher hervorragende (Ementia foſſae navicula- 
xis) wird hinten am aͤuſſern Umkreiſe des Ohres 
von der kahnfoͤrmigen Grube hervorgebracht; beyde 
liegen am hintern Rande des Ohres am naͤchſten 
beyſammen, oben entfernen ſie ſich aber etwas aus⸗ 
einander. Zwiſchen beyden iſt der laͤnglichte hintere 
Einſchnitt des Ohres (Iaciſura auris). 

In der Stellung dieſer aͤuſſeren Ohrknorpel koͤn⸗ 
nen die ſogenannten aͤuſſern Ohrmuskel, welche ich 
bereits Seite 163 — 167. im dritten Bande abge⸗ 
handelt habe und nur hier zu mehrerer Deutlichkeit 
kürzlich wiederholen will, die noͤthigen Veraͤnderun⸗ 
gen bewürken, fo, daß fie mehr oder weniger 
Schallſtralen nach Willkuͤhr auffangen Fönnen, 
Oft aber macht Mangel an Uebung oder der Druck 
von Kleidungsſtuͤcken dieſe Muskeln zum Schaden 
der mehreſten Menſchen unbrauchbar. 

Es gehoͤren dahin: 

Der hebende Ohrmuskel „) (Muſeulus levator 

auris), welcher von der ſehnigten Haube des Schaͤ⸗ 
15 5 dels 
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dels entſteht, und am oberen Theil der Helix befe⸗ 
ſtigt iſt. Er hebt das ganze aͤuſſere Ohr in die Hoͤhe. 

Der anziehende Ohrmuskel ) (Muſculus At- 
trahens auris), welcher von der fehnigten Ausbrei⸗ 
tung des Schlafmuskels ſeinen Urſprung nimmt, 
und vorne an der ſpitzigen Erhabenheit der Helix ſich 
endigt. Er zieht das ganze aͤuſſere Ohr nach vorne. 

Die zurückeziehenden Ohrmuskel „ (Mufeuli 
retrahentes auris), Dieſe ziehen das ganze auſſere 
Ohr zuruck, well fie von den Warzenfortſacz des 
Schlafbeins entſtehen und an die Erhabenheit der 
Ohrmuſchel ſich feſtſetzen. 

Wenn nun aber alle dieſe bisher angefuhrten 
aͤuſſeren Ohrmuskel zuſammengenommen oder ge⸗ 
meinſchaftlich wuͤrken, fo drucken fie das aͤuſſere Ohr 
an der Seite des Kopfes mehr an, wobey es immer 
etwas zurückgezogen wird, weil die zuruͤckeziehenden 
Ohrmuskel ſtaͤrker find als der anziehende. 

Man findet aber auch noch auſſerdem am auſ⸗ 
ſern Ohre einige kleinere Muskel, welche einzelne 
Knorpelſtücken deſſelben auf eine beſtimmte Art be⸗ 
wegen koͤnnen. Dahin gehören: f 

1) Der eigenthuͤmliche Muskel des Tra⸗ 
gus %) (Muſculus Tragicus). Er entſpringt von 
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der aͤuſſern Woͤlbung der Ohrmuſthel nach vorne 
hin, in der Naͤhe des Tragus, dehnt ſich dann als 
eine dünne viereckigte Fleiſchlage uͤber der aͤuſſern 
und vordern Oberflaͤche des Tragus aus, und befe⸗ 
ſtigt ſich nahe an deſſen hintern Rand. Sowohl 
bey feinem Urſprunge als Ende iſt er etwas ſehnigt. 
Er erhebt den Tragus nach vorne und macht den 
Eingang des aͤuſſeren Gehoͤrganges nach vorne 
etwas weiter und freyer, Wenn er aber auf die 
Ohrmuſchel wuͤrkt, ſo macht er dieſelbe erwas flacher 
gewoͤlbt. 


2) Der eigenthuͤmliche Muskel des Antitra⸗ 
gus ) (Muſculus Antitragicus). Dieſer Muskel 
nimmt feinen Anfang unten und hinten an dem Aufs 
ſern gewoͤlbten Theil der Ohrmuſchel in der Naͤhe des 
untern Endes der Anthelix und von dieſem unteren 
Ende oder Schenkel der Anthelix ſelbſt. Anfangs 
beſteht er aus kurzen ſehnigten Faſern, wird aber 
bald fleiſchigt und bildet ein duͤnnes laͤnglicht vier⸗ 
eckigtes Fleiſchplaͤttchen, welches etwas kleiner iſt, 

als der eben abgehandelte eigenthümliche Muskel des 

Tragus. Dieſes Fleiſchplaͤttchen bedeckt die ganze 
aͤuſſere Flaͤche des Antitragus und ſetzt ſich endlich 
wiederum ſehnigt in der Naͤhe ſeines vorderen Ran⸗ 
des feſte. Dieſer Muskel erhebt daher den Tragus 
und zieht ihn daben etwas nach hinten zuruck, wos 
durch er den aͤuſſern Gehoͤrgang nach hinten erweis 
tert und freyer macht. Wuͤrkt er aber auf die Ohr⸗ 
muſchel 
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muſthel und den Authelix, fo ſpannt er die letzte etwas 
an, indem er ſie herabzieht. Die vornehmſte Wuͤr⸗ 


kung dieſes Muskels bezieht ſich aber immer auf den 
Autitragus als dem leichter nachgebenden Theil. 


3) Der. größere Muskel der Helix ) (Muſcu- 
las major helicis). Er entſtehet ſehnigt an dem 
ſpitzen Fortſatze dieſes Ohrknorpels, bildet aber bald 
einen zarten etwas rundlichen Muskel, der in die 
Hoͤhe ſteigt, und theils an der aͤuſſern Flaͤche des 
vorderen Theiles der Helix befeſtigt iſt, theils durch 
einige Faſern mit dem hebenden Ohrmuskel ſich vers 
bindet. Er zieht dieſen vordern Theil der Helix 
etwas zuſammen, zugleich aber erhebt und erſchuͤttert 
er ihn dabey auch etwas. 


4) Der kleinere Muskel der Helix „) (Muſ⸗ 
eytus minor helicis). Er iſt weit unbeftändiger als 
der vorige, und beſtehet in einem ſehr fleinen vier⸗ 
eckigten Fleiſchbuͤndel, welches über den Einſchnitt, 
der am vorderen Theil der Helix befindlich iſt, her⸗ 
übergeht. Es zieht dieſer Muskel den Theil der 
Helix, auf dem er liegt, etwas zuſammen, und 
macht ihren Einſchnitt tiefer. 


5) Der queergelegene Muskel des Ohrein⸗ 


ſchnittes *) (Muſculus Tranverſus auriculae ſ. 
De 4 Muf- 
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Mufeulus Incifurae), Er beſteht aus vielen queer⸗ 
liegenden abgeſetzten Fleiſchbündeln, welche zu bey⸗ 
den Seiten etwas ſehnigt find und queer über den 
hintern Einſchnict des Ohres heruͤbergehn, daher 
auch, ſo wie diefer Einſchnitt ſelbſt, oberwaͤrts brei⸗ 5 
ter und ſtaͤrker und unten ſchmaler find. Sie ent⸗ 
ſtehen nach auſſen an der Erhabenheit der kahnföoͤr⸗ 
migen Grube, und nach innen an der Wölbung der 
Ohrmuſchel und dem benachbarten Theil der hintern 
Vertiefung der Anthelir. Dieſer Muskel erweitert 
die kahnfoͤrmige Grube Sub bringe fie der Ohr⸗ 
muſchel näher. 


Alle kleinere Auffere Ohrmuskel find nur in ſehr 
x flarffeifehigeen Körpern deutlich zu unterſuchen, 
und nicht ſelten keblen beyde e Muskel 
der Heli’ 


Der bisher abgehandelte breitere Umfang des 
Aufferen Ohrknorpels haͤuft nun die empfangenen 
und von ihm auf maucherley Art zuruͤckgeworfnen 
Schallſtralen größtentheils in den aͤuſſeren Gehoͤr⸗ 
gang an, welcher ſich aus dem unteren und inneren 
Theil der Ohrmuſchel fortſetzet. Es iſt dieſer auſſere 
Gehoͤrgang beym ungeboruen Kinde ganz knorp⸗ 
licht, bey dem erwachſenen Menſchen beſteht er aber 
halb aus Knorpeln, und halb aus Knochen, und da, 
wo er aufhöret, iſt das Trommelfell ausgeſpannt. 
Man theilt daher auch den Auffern Gehoͤrgang 
(Meatus auditorius externus) in den knorplichten 

Theil (Pars artilaginea), und in den knöchernen 
Teil Cars oflea) ein; wle fegtere an feiner 
obe⸗ 
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oberen Wand kuͤrzer iſt als an der unteren, und ſich 
trichterfoͤrmig nach auſſen etwas erweſtert. Vor 
dem Eingange des aͤuſſeren Gehoͤrganges liegen, 
wie vorher geſagt worden, der Tragus und Anti⸗ 
tragus, welche die Gewalt des eindringenden Schal⸗ 
les maͤßigen, und wenn ſie mehr auseinander ent⸗ 
fernet werden, einem ſchwachen Schall um deſto 
mehr Zugang laſſen konnen. Die Richtung des aͤuſ⸗ 
ſeren Gehoͤrganges iſt ſo beſchaffen, daß ſie von auſ⸗ 

ſen nach innen, von oben nach unten, und von hin⸗ 
ten nach vorne fortgeht, ſo, daß die mehreſten in 


der Muſchel aufgefangnen Luftſchwingungen gegen 
deſſen Oefnung zurückprallen müſſen. Der knorp⸗ 


lichte Theil des aͤuſſeren Gehoͤrganges iſt nicht ganz 

knorplicht, fondern nach vorne zum Theil ſehnigt/ 

und kann alſo etwas zuſammengedrückt werden. 
Die Geſtalt des Durchſchnittes des auſſeren 


Gehörganges iſt eyfoͤrmig. Der langere Durchs, 


meſſer geht von oben nach unten und iſt etwas we⸗ 
niger als einem halben Zoll lang; der kleinere 
Durchmeſſer aber geht von vorne nach hinten und 
iſt etwas breiter als ein Viertheilzoll. Die ganze 
Lange des äuſſeren Gehoͤrganges iſt ohngefaͤhr einen 


Zoll, wovon der knorpliehte Theil beym völlig ausge⸗ 


wachſenen Menſchen etwa die Haͤlfte ausmacht. Der 
kuorplichte Theil des Aufferen Gehoͤrganges verbiu⸗ 
det ſich mit dem rauhen Umfange der aͤuſſeren Oef⸗ 
nung des knoͤchernen Theiles beym erwachſenen 
Menſchen durch eine knorplicht ligamentoſe Maſſe 
ſehr feſte, beym zarten Kinde aber haͤngt er lockerer 
unmittelbar an den Ring des Trommelfell. 

Dd 5 € 


426 —— 


Es iſt das ganze aͤuſſere Ohr mit den allgemei⸗ 
nen Decken der Haut, nemlich dem unter ihr gele⸗ 
genen mit Fett erfüllten Zellgewebe und dem dar⸗ 
uͤber ausgebreiteten Oberhaͤutchen uͤberkleidet. Die 
Haut iſt hier auch mit vielen Blutgefaͤßen und Ner⸗ 
ven verſehen. In dem aͤuſſern Gehoͤrgange verfei⸗ 
nern ſich die allgemeinen Decken ſehr und werden 
mit ſtaͤrkern Hauthaaren beſetzt, von denen die größs 
ten dicht am Eingange des auſſern Gehoͤrganges an⸗ 
getroffen werden, und ſich mit ihren Spitzen gemei⸗ 
niglich nach auffen über den Tragus und Antitragus 
herauskruͤmmen. Sie beſchuͤtzen jenen Eingang, 
denn, wenn ſie von einem kleinen Inſekt oder Ge⸗ 
wuͤrm beruͤhrt werden, ſo erregen ſie ſogleich um 
ihre Wurzeln herum einen uͤberaus großen Kitzel, 

der von der Gefahr Nachricht giebt, und ſo ſtark iſt, 
daß er ſogar einen Schlafenden erwecken und ihn 
erinnern kann auf ſeine Sicherheit bedacht zu ſeyn. 
Auſſerdem liegen auch noch im ganzen aͤuſſern Ge⸗ 
hoͤrgange unter der Haut viele kleine gelblichte Talg⸗ 
druͤſen, die den gelben, bitteren, klebrichten und 
dfigeen Saft abſondern, den man das Ohren⸗ 
ſchmalz (Cerumen auris) nennt. Er uͤberzieht bes 
ſtaͤndig die ganze innere Oberfläche des aͤuſſeren Ges 
börganges und haͤlt feine innere Haut geſchmeidig, 
der Ueberfluß dieſes Saftes fließet aber durch den 
Einſchnitt zwiſchen dem Tragus und Antitragus 
alls. 

Das Ohrenſchmalz haͤlt ebenfalls, ſowohl durch 
ſeine Zähigkeit als Bitterkeit, die Inſekten vom 
Ohre ab. 5 

* Wenn 


Wenn das Ohrenſchmalz verhaͤrtet wird, oder 
wenn Fremde von auſſen in den Gehoͤrgang ge⸗ 


brachte Koͤrper mit ihm zuſammenkleben und den 


aͤuſſeren Gehoͤrgang verſtopfen, fd kann dieſes ſchon 
allein Urſache von ſtarker Harthoͤrigkeit werden. 


Zu den aͤuſſeren Theilen des Ohres gehoͤrt fer, 


ner das Ohrlaͤppchen, welches eine mit vielem Fett 
angefüllte unter dem Antitragus herabhaͤngende und 
an den Tragus ſich anſchließende rundliche Haut⸗ 
falte iſt. Kein Theil des aͤuſſern Ohres iſt in An⸗ 
ſehung der Große ſo veraͤnderlich als dieſer. Seine 
Beſtimmung iſt wahrſcheinlich ein Vorrathsbehäͤlt; 
niß des zum Ohrenſchmalze beſtimmten Fettes abzu⸗ 
geben. 


Endlich verdlenet zu den aͤuſſern Theilen des 
Ohres nun auch noch der Gang gerechnet zu wer⸗ 
den, der von dem hintern Theil des Rachens nach 
der Hoͤhle des Steinknochens fortgeht, welche hinter 
dem Trommelfell liegt. Denn dieſer Gang, der wegen 
ſeines Erfinders und ſeiner Geſtalt, die Euſtachiſche 
Trompete (Tuba Euſtachii) heißt, liegt größten 
theils auſſer dem Schlafbein. Er iſt lang und 
ſchmal, am engſten nach innen gegen die Trommel⸗ 
boͤhle, und an der Oefnung die gegen den Rachen 
hin liegt, nach Art einer Trompete etwas erweitert. 
Man theilt dieſen Gang, der etwa anderthalb Zoll 
lang iſt, in zwey Theile. In den knoͤchernen Theil 
ars oſſea Tubae Euſtachianae), welcher der klein⸗ 
ſte und kuͤrzeſte iſt, und am vordern Rande des 
Steinknochens liegt, und in den knorplichten Theil 
(Pars 
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(Pars cartilaginea tubae Euftachianae), welcher 


groͤßtentheils mit Knorpelmaſſe umgeben, unten 


aber etwas ligamentoͤſe, und daher einiger Veren⸗ 
gerung faͤhig iſt, welche der hebende Gaumenmus⸗ 
kel und der umſchlungene Gaumenmuskbel hervor⸗ 
bringen, wenn fie gemeinſchaftlich wuͤrken. So⸗ 
bald die Muskularkraͤfte aufhoͤren zu wuͤrken, ſtellt 
ſich der knorplichte Theil der Enſtachiſchen Trom⸗ 
pete durch ſeine Schnellkraft in eich vorigen 
Durchmeſſer wieder her. 

Man unterſcheidet an der ganzen Euſtachiſchen 
Trompete zwey Mündungen, eine nach dem giachen 
hingekehrte weitere und eine nach dem Trommelfell 
gekehrte engere, und es iſt daher leicht einzuſehen, 
daß Luftſchwingungen, welche durch die erſtere eins 
dringen, ſich, je naͤher ſie der Trommelhoͤhle kom⸗ 
men, deſto mehr concentrixen oder verſtaͤrken muͤſ⸗ 
ſen; daß aber ſolche Luftſchwingungen, welche vom 
zitternden Trommelfell in der Trommelhoͤhle erregt 
wurden, durch die Euſtachiſche Trompete allmaͤlig 
geſchwaͤcht fortgepflanzt werden. Daher ſperrt 
der Harthoͤrige den Mund gegen den mit ihm 
Redenden auf; und der, welcher einen ſehr ſtarken 

Schall empfinden muß, ſucht die Folgen deſſelben 
durch Eroͤfnung des Mundes abzuwenden, weil 
dann die Luftſchwingungen, welche ſich durch die 
Euſtachiſche Trompete fortpflanzen, ſich freyer und 


) 


beſſer verlieren koͤnnen. Es ſcheint auch ſchon die⸗ 


ſes Zwecks wegen, die Oefnung jeder Euſtachiſchen 
Trompete, fo hoch ſeitwaͤrts im Rachen, gegen die 
hinteren Naſenloͤcher hin, zu liegen. 

Inner⸗ 
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Innerhalb ſind die Euſtachiſchen Trompeten 
von einer zarten, nervigten und flockigten Haut, 
den Fortſetzungen der innern Haͤute des Mundes 
umgeben, und beſitzen auch viele kleine Schleim⸗ 
hoͤhlen, welche fie beſtaͤndig innerhalb mit einem fer 
nen Schleime benetzen. 


Auſſer dem, was ſchon kurz zuvor von den Be⸗ 
ſtimmungen der Euſtachiſchen Trompeten geſagt iſt, 
haben fie noch den Nutzen, daß die in der Trom⸗ 
melhoͤhle enthaltene duft durch fie beſtaͤndig erneuert 
wird, denn die Trommelhoͤtlen haben mit derjenigen 
Luft keine Gemeinſchaſt, die ſich im äͤuſſern Gehör 
gang befindet. Auch ſind die Euſtachiſchen Trom⸗ 
peten noch ein Weg, wodurch der Schall empfun⸗ 
den werden kann, wenn gleich der aͤuſſere Gehoͤrgang 
ganz verſtopft und unbrauchbar iſt. 


Zu dem inneren Ohr rechnet man das Trom⸗ 
melfell mit der hinter demſelben gelegenen Trommel⸗ 
hoͤhle, die in dieſen enthaltenen Gehoͤrknochen nebſt 
denen zu ihrer Bewegung beſtimmten Mus keln, die 
innern Schleimfaͤcher des Warzenfortſatzes, den 
hinter der Trommelhoͤhle gelegenen Labyrinth des 
inneren Ohres, den Kanal oder Waſſerleitung 
des Fallopius, den innern Gehoͤrgang, die in 
dieſen dreyen letzteren Kanaͤlen ausgebreiteten Ner⸗ 
ven, welche zum Gehoͤr beſtimmt find, und endlich 
die Blutgefaͤße und Waſſergefaͤße des inneren 
Ohres. 


Daß 
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Das Trommelfell, oder, wie es eigentlicher bei 


fen muß, das Paukenfell (Tympanum), iſt ein ver 
doppeltes Haͤutchen, welches queer vor dem Ende 
des Gehoͤrganges ausgeſpannt iſt, und die inneren 
Theile des Obres von den Aufferen abſondert. Es 
iſt ganz und laͤſſet nicht die mindeſte Luft durch, 
und die Verſuche, welche man von durchgedrun⸗ 
genem Rauch erzaͤhlt, ſind entweder leere Erdich⸗ 
tungen, oder durch Tafihenfpielerfünfte erregter Ber 
trug, oder ſie ſetzen zufaͤllige Verletzungen des 
Trommelfelles voraus. 
Die Entſtehung des Trommelfelles ſcheint nut 
von einer Zuſammenfaltung, der durch den Auffern 
Gehoͤrgang und durch die Euſtachiſche Trompete 


ſich fortſetzenden, und immer mehr, je weiter ſie vor⸗ 


dringt, verfeinerten nervigten Haut (alſo auch fort⸗ 
geſetzten aͤuſſern Haut) herzuruͤhren. Denn die 
flockigte Haut oder das Oberhaͤutchen verliert ſich in 
der Naͤhe des Trommelfelles. 


Zwiſchen den benden Lamellen des Trommelfel, 
les iſt ein feines Netz von Gefäßen, die nur Blut⸗ 
waſſer führen und mit den Gefäßen der Beinhaut 
des Hammers in Verbindung ſtehen. Es iſt das 
Trommelfell mit feinem Auffern Umfang in einen 
eigenen hohlen für ihn beſtimmten Ring (Aanulus 
membranae Tympani) ausgeſpannt, an den der knoͤ⸗ 
cherne Theil des aͤuſſern Gehoͤrganges auswaͤrts 
nach und nach anwaͤchſet. Die Furche dieſes Ringes 
iſt allenthalben ſehr deutlich, nur bloß oberwaͤrts 
nicht, wo er im ungebornen Kinde offen war. 


& In 
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In Anſehung der Lage des Trommelfelles iſt es 
erſtlich anzumerken, daß ſie etwas wenig ſchief iſt, 
ſo, daß der obere Theil etwas mehr nach auſſen, und 
der untere Theil etwas mehr nach innen liegt, und 
zweytens, daß daſſelbe von auſſen ein wenig einge⸗ 
druͤckter ſcheint, gegen die Trommelhoͤhle zu, aber 
hervorraget, und dadurch die Geſtalt eines Schil— 
des einigermaßen nachahmt. Man unterſcheidet 
am Trommelfell eine innere und eine aͤuſſere Flache. 


Es beſitzt ferner das Trommelfell eigene Mus, 
keln, wodurch es mehr oder weniger geſpannt wer⸗ 
den kann. Dieſe Muskeln ſind aber nicht unmit⸗ 
telbar am Trommelfell befeftigt, ſondern an dem 
erſten und größten der kleinen Gehoͤrknochen, den 
man den Hammer nennet, und der an der hintern 
Flaͤche des Trommelfelles genau befeſtigt iſt. Wenn 
dieſer nemlich nach innen gezogen wird, ſo wird das 
Trommelfell mehr geſpannt, wird er aber nach auſ⸗ 
fen angedruͤckt, ſo laͤßt die Spannung deſſelben nach. 
Ich werde daher dieſe Muskel bey Abhandlung des 
Hammers beſchreiben. 


Die Trommelhoͤhle oder die Pauke (Cavitas 
Tympani)*) iſt ein ganz mit Knochen umgebenes klei⸗ 
nes Behaͤltniß im Steinknochen, welches ſich hinter 

dem 


) Die Trommelhoͤhle nennt Herr Prof. Blumen⸗ 
bach (S. deſſen Beſchreibung und Geſchichte der 
menſchlichen Knochen), das mittlere Ohr und da⸗ 
gegen den Labyrinth, das innere Ohr. 
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dem Trommelfell befindet, und hat einigermaßen 
die Geſtalt einer Pauke, die man etwas mehr als. 
auf die Seite gelegt, aber nicht ganz umgekehret 
Bat, Es wird daher an ihr der Grund der Trom⸗ 
melhoͤhle (Fundus Tympani), welcher etwas ſchraͤge 
nach innen und oben liegt, und dem Trommelfell 
gerade entgegengeſetzt iſt, und die Theile des Um⸗ 
fanges oder Seitenwände (Parietes) unterſchieden, 
nemlich eine hintere, eine vordere, eine obere und eine 
untere. Die Trommelhoͤhle iſt voll duft, und es oͤfuet 
ſich in den vorderen Theil derſelben die Trompete 
des Euſtachs, damit durch dieſelbe dieſe Luft, welche 
veſtaͤndig mit ſehr vielen Feuchtigkelten geſchwaͤngert 
iſt, erneuert werden kann. Die feuchten Duͤnſte 
der Trommelhoͤhle werden von den ausduͤnſtenden 
Pulsadern der zarten gefaͤßreichen Beinhaut, welche 
alle innere Knochentheile der Trommelhoͤhle übers 
kleidet und von den Gefäßen des Trommelfelles ers 
zeugt. Auſſer den feuchten Duͤnſten findet man in 
der Trommelhoͤhle noch eine feine öligt ſchleimige 
Feuchtigkeit, wodurch die darin enthaltene Theile 
noch ſchluͤpfriger gemacht werden. Dieſe Feuchtig⸗ 
keit wird in den vielen kleinen Zellen des Warzen⸗ 
fortſatzes am Schlafbein abgeſondert, und entleeret 
ſich immer allmaͤlig hinterwaͤrts in der Trommel 
hoͤble, in welcher Gegend nemlich die Oefnungen 
ſich befinden, welche die Zellen des Warzenfortſatzes 
mit der Trommelhoͤßle verbinden. Die leichte Bes 
weglichkeit der kleinen Gehoͤrknochen in der Trom⸗ 
melhoͤhle hängt vorzuͤglich von dieſer ſchleimigt 
dligten Feuchtigkeit ab. 

Auſſer 
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Auſſer den bisher angeführten Verbindungen 
ber Trommelhöhfe mit der Euſtachiſchen Trompete 
und mit den Zellen des Warzenfortſatzes, ſteht die⸗ 
ſelbe noch an der hintern Wand oder an dem Trom⸗ 
melhöhfengrunde durch zwey kleine Oefnungen mit 
dem Labyrinth des inneren Ohres in Verbindung. 
Dieſe Oefnungen haben beyde den Namen Fenſter 
(Feneftrae cavitatis tympani) erhalten, und werden 
nach ihrer Geſtalt in das eyfoͤrmige Fenſter (kene⸗ 
ſtra ovalis) und in das runde Fenſter (keneſtra ro- 
tunda) unterſchieden; jenes ſollte aber von ſeiner 
Geſtalt eigentlicher das halbeyfoͤrmige Fenſter, und 
dieſes das dreyeckigte genannt werden. Beyde 
Fenſter werden durch einen anſehnlichen Knochen⸗ 
huͤgel unterſchieden, den die Erhabenheit des erſten 
Spiralganges der Schnecke des Labyrinths erzeugt, 
und der den Namen Vorgebürge (promontorium) 
erhaͤlt. Das runde Fenſter, welches unter dem 
Vorgebuͤrge etwas verdeckt liege, und von Geſtalt 
mehr dreyeckigt als rund angetroffen wird, iſt das 
fleinſte , und wird mit einer kleinen ausgeſpannten 
zarten Haut (Membrana feneftrae rotundae) ) be- 
deckt, welche ihrer Lage nach ganz ſenkrecht liegt 
und unmittelbar von denen Schwingungen in Be⸗ 
wegung geſetzt, die der in der Trommelhoͤhle ent⸗ 
haltenen Luft von dem Trommelfell, oder durch die 

2 Luft 


) Scarpa haͤlt ſie mit Recht für ein zweytes kleine⸗ 
res Trommelfell (S. deſſen Pill. de ſtructura fenes 
ſtrae rotundae. Mutin, 1772. 8 vo. 
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kuft der Euſtachiſchen Trompete mitgetheilet wer⸗ 
den. Das eyfoͤrmige Fenſter, welches einen obe⸗ 
ren bogenfoͤrmigen und einen unteren geradelinigten 
Rand hat, liegt uͤber dem Vorgebuͤrge freyer fiir 
den Anblick, jedoch in einiger Vertiefung im Kno⸗ 
chen, und wird von dem kleinen Gehoͤrknochen, den 
man den Steigbügel nennt, verſchloſſen, indem dies 
ſer ſeine ganz knoͤcherne Grundflaͤche in die vorhin 
angeführte Knochenvertiefung bineinſenkt; fie bleibt 
aber darin immer etwas beweglich, das heißt, ſie 
kann weniger oder mehr in das eyfoͤrmige Fenſter 
hineingedraͤngt werden. Durch eine jede Bewe⸗ 
gung dieſes Gehoͤrknochens wird alſo nothwendig 
dasjenige, was hinter ihm in dem Labyrinth enthal⸗ 
ten iſt, mehr oder weniger zuſammengedrüͤckt. 


Ueber dem eyfoͤrmigen Fenſter iſt eine Erhaben⸗ 
heit, welche die vorderen Schenkel des vorderen und 
des duſſeren halbeirkelfoͤrmigen Kanals erzeugen. 


Ferner finder ſich an der hintern Wand der 
Trommelhoͤhle ein kleinerer pyramidaliſcher oder 
vielmehr kegelfoͤrmig zugeſpitzter Hügel (ETwinentia 
Pyramidalis), an deſſen Spitze eine kleine Oefnung 
iſt, die den Zugang zu einer darin horizontal 
liegenden kleinen laͤnglichten Vertiefung ausmacht. 
Dieſe wird von einem eigenen Muskel angefüllt, der 
den Steigbuͤgel regiert, und von dem ich hernach 
reden werde. 

Nach hinten in der Trommelhoͤhle iſt die Hef⸗ 
nung zu bemerken, wodurch die Trommelſehne aus 
der nn in ihren Kanal (Canalis pro- 

5 chor- 
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chorda Tympanı) dringt, welcher fie zum fallopi⸗ 
ſchen Kanal fuͤhret. 

Vorwärts ſieht man nach auſſen in der Trom⸗ 
melhoͤhle die Glaſerſche Spalte, nach innen aber 
den Eingang der Euſtachiſchen Trompete und des 
Kanals, worin der ſpannende Muskel des Hammers 
liegt. 

An der hinteren Wand der Trommelhoͤhle zei⸗ 
gen ſich die Oefnungen der Schleimhoͤhlen des War⸗ 
zenfortſatzes. 

In der Trommelhoͤhle liegen nun noch die klei⸗ 
nen Gehoͤrknochen (Oſſicula auditus), wodurch die 
Schwingungen des Tones mittelbar vom Trom⸗ 
melfell zum innern Labyrinth des Ohres fortgepflan⸗ 
zet werden. 

Es wurden ihrer im Menſchen ehedem vier ger 
rechnet, welche von auſſen nach innen gezaͤhlt, in 
der Ordnung auf einander folgen, daß zunaͤchſt am 
Trommelfell der Hammer (Malleus) liegt, dann 
zweytens der Amboß (Incus) folgt, dann drittens 
der kleine runde Knochen des Sylvius (Os orbicu- 
lare Sylvii), und endlich viertens der Steigbuͤgel 
(Stapes), genauere Unrerſuchungen haben uns aber 
belehrt, daß eigentlich nur drey kleine Gehoͤrknochen 
a find, denn der kleine runde Knochen des Syl⸗ 
vius ie ein Theil des Amboßes ). Zwiſchen dies 

Ee 2 ſen 

) Den Hammer und Amboß hat Veſal zuerſt abe 
gebildet, aber nicht erfunden, ihr Erfinder iſt unbe⸗ 
kannt. Den runden Knochen des Sylvius ſah 
zuerſt Reald. Columbus und nicht Sylofus, den 

Steigbuͤgel erfand Ingraßias. 
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fer kleinen Gehoͤrknochen ordnet bisweilen die Natur 
noch hie und da ein kleines Knochenſtuͤckchen 9, in⸗ 
deſſen ſind dieſes nur hoͤchſt ſeltene Ausnahmen vom 
gewöhnlichen Zuſtande. Die kleinen Gehorknochen 
find ſchon vor der Geburt völlig verknoͤchert. 

Der Hammer hat, ſo wie alle uͤbrigen kleinen 
Gehoͤrknochen von einer etwanigen Aehnlichkeit ſei⸗ 
ner Geſtalt mit der Geſtalt eines Hammers den 
Namen erhalten; denn er beſteht aus einem lan⸗ 
gen verſchmälerten und mit der Spitze etwas nach 
auſſen gebogenen Theil, den man, um die Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Hammer auch in den Theilen 
dieſes kleinen Knochens zu finden, feine Hand⸗ 
habe oder Griff (Manubrium) nennet, und aus 
einem dickeren Theil, der oberwaͤrts und etwas nach 
hinten liegt, und den Namen Kopf des Hammers 
(Caput mallei) erhielt. * 

Am Kopfe des Hammers, der im ganzen rund⸗ 
lich iſt, befindet ſich nach hinten eine kleine Gelenk⸗ 
fläche, vermoͤge deren er mit dem zweyten Gehoͤr⸗ 
knochen oder dem Amboß ein deutliches Gelenk uns 
terhalt, welches mit einer eigenen Gelenkkapſel eins 
geſchloſſen iſt. Die Gelenkflaͤche des Hammers hat 
zwey Huͤgel und eine mittlere Vertiefung, und ver⸗ 
ſchmaͤlert ſich etwas nach hinten. 

Der verſchmaͤlerte Theil des Hammers, der 
gleich unter dem Kopfe folgt, erhält den Namen 
Hals des Hammers (Cervix mallei), und an ihm 
find einige beſondere Erhabenheiten merkwürdig, 

et eine 
) S. Caflebohm Tr. IV. S. 53. 
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due von ihnen liegt nach vorne, und endigt fich 


in einen horizontalliegenden etwas nach auſſen ge⸗ 
kruͤmmten Knochenfortſatz, der oft ſo lang iſt, als die 
Handhabe ſelbſt; dieſer heißt der Fortſatz des Folius 
(Proceflus Spinoſus l. Folianus) ), und ſenkt ſich 
in Glaſers Spalte hinein. Die zweyte Erhabenheit 
iſt mehr ſtumpfrund, erhebt ſich kegelfoͤrmig und ers 
Hält davon den Namen kegelfoͤrmiger oder ſtumpf⸗ 
runder Fortſatz (Proceſſus conoideus). Beyde 
Fortſaͤtze find zur Anlage zweyer beſonderer Mus⸗ 
keln beſtimmt, die den Hammer bewegen und durch 
ihn auch das Trommelfell regieren, denn die Hands 
habe des Hammers ſteigt ſenkrecht hinter dem obern 
Theil des Trommelfelles herab, bis dahin, wo es 
am meiſten nach innen erhaben hervorragt, und 
befeſtigt ſich mit ihrer Spitze, welche ſich deswegen 


wiederum etwas ausbreitet, ſehr genau an die innere 


Fläche des Trommelfelles. 


Von den dreyen Muskeln des Hammers zieht 
ihn einer nach innen, die andern aber drücken ihn 
etwas nach auſſen, und da das Trommelfell den 

Ee 3 Be⸗ 


) Folius (S. deſſen Novae auris internae delineatis, 
Venet. 1645, fol.) beſchrieb dieſen Fortſatz, den 
ſchon Salomon Alberti kannte, nur genauer, daß 
er aber in einen ſo langen Stachel ausläuft, der fo 
leicht abbricht und daher fpät entdeckt ward) ſah 
zuerſt der Hollander Rau, wovon er auch (proceſſus 
Rauianus) heiffet. Dleſer Fortſatz verwoͤchſet bis⸗ 
weilen mit den Trommelring, an deſſen vorderen 
Theil er anliegt. 
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Bewegungen des Hammers folgen muß, ſo wird 
der erſtere Muskel, vermoͤge ſeiner Wuͤrkung, der 
Spanner des Trommelfeles (Tenſor Tympani) 
genannt, von den beyden andern aber einer der 
Nachlaſſer des Trommelfelles Laxator tympani), 
und der andere der aͤuſſere Muskel des Hammers 
(Mufculus externus mallei). 

Der Spanner des Trommelfelles (Mul 
culus tenſor tympani) ), oder wie er auch 
von ſeiner Lage gegen den Hammer genaunt wird, 
der innere Muskel des Hammers (Muſculus 
mallei internus), liegt in einem theils ganz ver⸗ 
ſchloſſenen, theils halb offenen Knachenkanal üben 
der Euſtachiſchen Trompete, am vorderen Rande 
des Steinknochens. Er entſpringt mit ſehnigten 
Faſern oben an dem Ende des knorplichten Theils 
der Euſtachiſchen Trompete, und an der benach⸗ 
barten ſtachlichten Spitze des großen Fluͤgels am 
Fluͤgelknochen, wird aber bald fleiſchigt, und 
bildet einen kleinen rundlichen Muskelkoͤrper, der 
den für ihn beſtimmten Kanal ganz ausfuͤllet. Da, 
wo dieſer Kanal ſich über der Euſtachiſchen Trom⸗ 
pete in der Trommelhoͤhle endiget, wird der Muss 
kel ſehnigt und erzeugt eine lange ſehr duͤnne Sehne, 
welche durch ein beſonderes kleines Ligament an 
einen kleineren Huͤgel des Trommelhoͤhlengrundes 
befeſtigt iſt, und dadurch ihre Richtung fo veraͤn⸗ 
dert, daß ſie mit ihrem letzten Ende gerade von in⸗ 
nen nach auſſen gegen den Hals des Hammers hin⸗ 
i gehen 

) Alb. S. 189 — 198. Sandif. S. 96. 97. 
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gehen kann, wo ſie ſich an den Hals des Ham, 
mers, unter deſſen duͤnnen und langen Sortfaß 
befeſtiget. Sie zieht daher den Hammer, wie 
uͤber eine Rolle gerade nach innen an, und alſo 
auch das damit vereinigte Trommelfell, ſo, daß die⸗ 
ſes ſich nach innen mehr woͤlben muß / und eine ſtaͤr⸗ 
kere Spannung erhalt. Dieſe Stellung des Trom⸗ 
melfelles vermehrt ſeine Schnellkraft und daher auch 
ſeine Wuͤrkung auf die Fortpflanzung des Schalles. 

Der aͤuſſere Muskel des Hammers (Mufculus 
externus mallei) *) hat feinen Namen ebenfalls feineg 
Lage zu danken. Er entſteht ſehnigt unten neben 
der Glaſerſchen Spalte, von dem aͤuſſerſten Ende 
des Fluͤgelknochens, und den benachbarten damit 
verbundenen Theilen des Steinknochens, und beugt 
ſich dann durch dieſe Spalte nach innen in der 
Trommelhoͤhle hinein, wo er ſich ringsum den duͤn⸗ 
nen Fortſatz des Folius befeſtigt. Wenn er ſich zu⸗ 
ſammenzieht, zieht er dieſen Fortſatz nach auſſen an 
und macht dadurch den vordern Theil des Trom⸗ 
melfelles flacher. 

Der Nachlaſſer des Trommelfelles (Laxator 
Tywpanz) ve) iſt von allen Muskeln des Hammers der 
kleinſte; er nimmt am obern Theil des Ringes des 
Trommelfelles feinen Anfang, und ſteigt ſchief nach 
innen gegen den Hals des Hammers herab, wo er 
ch an der Grundfläche feines kurzen Fortſatzes 

Ee endi⸗ 
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endiget. Er drückt den Hammer und das Trom. 
melfell etwas nach auſſen, verringert alſo deſſen 
Spannung und Schnellkraft und daher auch deſſen 
Würkung auf die Fortpflanzung des Schalles. 


Der Amboß (Incus), der aber mehr die Geſtalt 
eines Backenzahnes, mit welcher ihn auch Veſal 
verglich, nachahmt, iſt der zweyte von den kleinen 
Gehoͤrknochen und liegt hinter dem Hammer. Er 
wird durch ſeinen dickeren Theil, den man den Koͤr⸗ 
wer (Corpus incudis) nennet, mit dem Hainmer vers 
bunden, und hat zu dieſer Gelenkzuſammenfügung 
vorne am Koͤrper eine glatte uͤberknorpelte Stelle 
erhalten, welche eine Erhabenheit und zwey Vertie⸗ 
fungen beſitzt, und affo wie eine kleine doppelte Rolle 
an die hintere Gelenkflaͤche des Kopfes vom Hammer 
anpaſſet. Nach unten und hinten endiget er ſich in 
zwey allmaͤlig zugeſpitzte Wurzeln oder Schenkel. 
Der kleinere Schenkel (Crus breve incudis) liegt 
nach hinten, und der langere (Crus longum incudis) 
ſteigt in einerley Richtung, doch etwas mehr nach 
innen hinter der Handhabe des Hammers in der 
Drommelhoͤhle herab, fo, daß die Trommelſehne 
zwiſchen ihm und der Handhabe des Hammers fort 
geht. Der kleine Schenkel, welcher ſich faſt hork 
dontal nach hinten erſtreckt, rußet auf einer eigenen 
kleinen Knochenvertiefung hinten in der Trommel, 
Höhle, feſte auf, und iſt gleichſam als ein feſtes 
Unterftügungspunft der Gehoͤrknochen anzusehen, 
der laͤngere Schenkel aber iſt an feiner Spitze 
etwas aufgetrieben und hat nach innen den kleinen 
rund⸗ 


des Sylvius nennet. Da dieſer lange Schenkel 
allein frey liegt, ſo pflanzet er auch allein die vom 
Hammer auf den Amboß ſich fortſetzenden Schwin⸗ 
gungen weiter nach innen fort. 

Der Fortſatz des Amboßes, den man ehemals 
fuͤr den dritten kleinen Gehoͤrknochen zaͤhlte, wird 
von feinem Erfinder und feiner Geſtalt der rund⸗ 
lichte Knochen des Sylvius (Os orbiculare Sylvii 
1. lenticulare) genannt. Er beſteht in einer kleinen 
Linſe, deren eine Haͤlfte an der Spitze des langen 
Schenkels des Amboßes angeheftet iſt ), deren 
andere Hälfte aber von dem ausgehöhlten Kopfe 
des Steigbuͤgels aufgenommen wird. 

Der Steigbuͤgel (Stapes 1. Stapha) iſt der 
dritte und letzte kleine Gehoͤrknochen, und ahmet 
die durch ſeinen Namen bezeichnete Geſtalt am 
deutlichſten nach; denn er beſitzt eine breite Grund⸗ 
fläche oder Fußtritt (Balis), welche in dem halb⸗ 
eyförmigen Fenſter liegt, ferner zwey gekrümmte 
Schenkel (Crura), einen kurzen geraderen, der 

Ee 5 vorne 


7) Herr Prof. Blumenbach (S. deſſen Veſchreib. der 
Knochen des menſchl. Korp. S. 144. 145% führet 
unter andern wichtigen Gründen, weszoegen der 
runde Knochen des Sylvius als ein Theil des Am⸗ 
boßes angeſehen werden muͤſſe, die Beobachtung an, 
daß, wenn man ihn von dem Amboß abſprengt, un⸗ 
ter dem Vergrößerungsglas ſich an deyden Knochen, 
da, wo fie vorhin aneinander lagen, die Unebenheiten 

eines Knochenhruchs ſich zeigen. 
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vorne liegt, und einen langern kinteren; der mehr 
gebogen iſt, und dieſe Schenkel endigen ſich in 
einen kleinen rundlichen Kopf (Capitulum Sta- 
pedis). Die Schenkel ſind beyde nach innen | 
ausgehoͤhlt, und in dem Kopf findet ſich vorne in 
der Mitte eine kleine runde Gelenkgrube, auſſerdem 
befigt aber Diefer Kopf auch noch an ‚feinem Um⸗ 
fange nach hinten zwey kleine Eindrücke zur An; 
lage der Sehne des für den Steigbuͤgel eigenthuͤm⸗ 
lich beſtimmten Muskels (Mufculus Stapedius), In 
Anſehung feiner Lage unterſcheidet ſich der Steig⸗ 
bügel ebenfalls von allen übrigen Gehoͤrknochen, 
denn er liegt horizontal, und zwar ſo, daß ſein brei⸗ 
terer Thell nach innen in dem ovalen Fenſter liegt, 
und ſein kleiner ausgehoͤhlter Kopf nach auſſen ge⸗ 
kehrt iſt / und vermittelſt des kleinen runden An 
chens des Sylvius mit dem langen Schenkel des Am⸗ 
boßes verbunden wird. Es iſt alſo nothwendig, daß, 
wenn das Trommelfell von einem Schalle in zitternder 

Bewegung geſetzet it, die Schwingungen deſſelben 
theils durch die aufeinander folgende Bewegung 
der Gehoͤrknochen, theils durch die davon erſchuͤt⸗ 
terte zuft der Trommelhöhfe,. welche wiederum das 
kleine Häutchen des runden Fenſters erſchüͤttert, bis 
in den Labyrinth fortgepflanzt werden muͤſſen. 

Der Steigbuͤgel beſitzet auch noch auſſerdem 
elnen eigenen kleinen Muskel, den man deswegen 
duch den Muskel des Steigbügels (Mufculus St. 
pedius) ) nennet. Er fuͤllet mit feinem kleinen 

j Muss | 
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Muskelbauch die ganze innere Hoͤhle der vorhin an⸗ 
gefuhrten pyramidenfoͤrmigen Erhabenheit aus, 
welche in der Trommelhoͤhle vor dem untern Theil 
des Fallopiſchen Ganges liegt, und bildet eine 
kleine runde Sehne, die, nachdem fie aus der Defs 
nung an der Spitze der pyramidenfoͤrmigen Erha⸗ 
benheit herausgedrungen iſt, ſich an die verſchmaͤ⸗ 
lerte Gegend des Kopfes vom Steigbügel hinten 
endiget. Dieſer Muskel kann, wenn er ſich zu⸗ 
ſammenzieht, der Grundflaͤche des Steigbuͤgels, 
eine ſchiefe Richtung geben, ſo, daß er ſie mit 
dem hintern Theil etwas tiefer in das eyfoͤrmige 
Feuſter hineindrückt und mit dem vorderen Theil 
etwas aus der Oefnung heraushebt. Von dieſem 
Muskel und von den eigenthuͤmlichen Muskeln des 
Hammers hängen die Bewegungen im innern Ohr 
ab, welche bey ſtaͤrkerer oder geringerer Anſtrengung 
des Gehoͤres von jedem Menſchen ſelbſt empfunden 
werden ). 


Von 


*) Ich kenne ſelbſt einen wuͤrdigen Gelehrten, der die 
Bewegung feiner Gehörknochen fo ſehr in feiner Ger 
walt hat, und mit ihnen fo willkürlich verfaͤhret, 
daß man ſogar deutlich das feine Geknirſche der über 
einander bewegten Gehbrknochen deutlich hoͤren kann, 
wenn man das Ohr dicht an das ſeinige legt. Er 
hat es dadurch in feiner Gewalt willkuͤhrlich jeden 
Ton, den er höret, in die Art der Undulationen zu. vers 
ſetzen, als wenn die Töne auf der Orgel in dem ſo⸗ 
genannten Tremulantenzug angegeben werden. Diefe 
Anſtrengung feiner Gehörwerkzeuge iſt aber für ihn 

augreifend und ermüdet ihn bald. 
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Von allen Gehoͤrknochen iſt der Steigbuͤgel 
zum Gehör wohl der wichtigſte, weil man beobach⸗ 
tet hat, daß bey dem Verluſt der andern beyden Ges 
hoͤrknochen, dennoch das Gehör noch gut blieb ). 

Ehe ich die Trommelhoͤhle verlaſſe, muß ich 
auch vorläufig von der in ihr liegenden ſogenannten 
Trommelſehne (Chorda Tympani) reden. Es iſt 
biefe ein kleiner Nerve, der in horizontaler dage durch 
die Mitte der Trommelhoͤhle hinter dem Trommelfell 
uber deſſen Mitte fortgeht, und zwiſchen dem Hamas’ 
mer und dem Amboß liegt. Er entſpringt von 
demjenigen großen Nerven, der ſich im Kanal des 
Unterkinnbackens verbreitet, wird hinter der Trom⸗ 
melhoͤhle in einen eigenen kleinen Knochenkanal aufs 
genommen, und verbindet ſich endlich mit dem har⸗ 
ten Theile des Gehoͤrnervens. Dieſer letztere geht 
nemlich in einem eigenen gekruͤmmten Kanal, den 
man den Waſſerleiter des Fallopius (Aquaeductus 
Fallopi*) nennt, hinter der Trommelhoͤhle durch den 
Steinknochen fort, und der Kanal der Trommelſehne 
endiget ſich unten in dieſen Sallopifchen Waſſerleiter 
nahe bey ſeinem Ausgang. Die eben beſchriebene 
Nervenverbindung iſt wahrſcheinlich die Urſache, 
warum bey gewiſſen unangenehmen Tönen das Knir⸗ 
ſchen der Zähne entſtehen kann. 

Der Labyrinth des inneren Ohres Labyrin- 
thus auris internae), als der letzte und innerſte Theil 
deſſeſben, liegt hinter der Trommelhoͤhle nach innen 

zu, und beſteht aus verſchiebenen verbundenen Ka⸗ 
g ; nälen, 
) S. Blumenbach Beſchreibung der Knochen des 
menſchlichen Körpers, Gott. 1786. 800, S. 1410. 
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naͤlen, welche von der Art ihrer Krümmung ihren 
Namen erhalten haben. Dahin gehoren erſtlich, 
die nach oberwarts und vorne gelegenen drey Ka⸗ 
nale, von denen ſich ein jeder in einen halben Cirkul 
krümmt; ſie erhalten deswegen den Namen Bogen⸗ 
gange oder halbeirkelfoͤrmige Kanaͤle (Canales 
ſewicirculates). Zweytens, zaͤhlet man dazu die 
weiter nach innen und unten liegende Schnecke 
(Cochlea), welcher Kanal von der Art feiner Wins 
dung den Namen erhielt, und drittens einen mitt⸗ 
leren Zwiſchenraum zwiſchen der Schnecke und den 
halbcirkulfoͤrmigen Kanaͤlen, den man mit den Nas 
men Vorhof (Veſtibuluw) belegt. 

Die halbeirkulfoͤrmigen Kanaͤle find ihrer drey 
an der Zahl. 1 

Zwey von ihnen liegen ſenkrecht, einer nach 
vorne und einer nach hinten, der dritte aber liege 
horizontal, und die beyden erſten ſtoßen mit ihren 
oberen Oefnungen zuſammen. 

Von ihrer zage werden die halbeirkulfoͤrmigen 
Kanaͤle, der vordere ſenkrechte oder der obere 
(Canalis ſemicircularis perpendicularis anterior f. 
ſuperior), der hintere ſenkrechte oder der hintere 
und untere (Canalis ſemicircularis perpendicularis 
poſterior ſ. inferior), und der aͤuſſere kleine oder 
horizontale (Canalis ſemicircularis horizontalis ex- 
terior minimus) genannt; der letztere liegt zwi⸗ 
ſchen den beyden erſteren. Der hintere ſenkrechte 
Bogengang iſt von allen der groͤßeſte und der hori⸗ 
zontale der kleinſte. Die beyden ſenkrechten Kanaͤle 
kehren ihre Schenkel nach unten und ihre Woͤlbung 


nach 


446 a 


nach oben, der hortzontale aber kehrt feine Schenkel 
nach hinten und feine Woͤlbung nach vorne. Sie 
endigen ſich alle in den vorderen Theil des Labyrinths, 
und zwar durch fünf Oefnungen, weil die beyden ſenk⸗ 
rechten halbcirkulfoͤrmigen Kanaͤle oben zufammen⸗ 
ſtoßen. Inwarts werden fie alle mit einer ſehr zar⸗ 
ten gefaͤßreichen Beinhaut bekleidet, die ſich aus 
dem Vorſaal oder Vorhofe fortſetzet, und aus deren 
Gefäßen, wie in den uͤbrigen Theilen des Labyrin⸗ 
thes, eine feine waͤßrigte Feuchtigkeit, welche man 
jetzt das Waſſer des Labyrinths (a gaula Labyrinthi) 
nennet, abgeſondert wird; dieſe traͤufelt aus den in 
Anſehung des Labyrinthes am hoͤchſten liegenden 
halbeirkulförmigen Kanaͤlen in den Vorſaal ans 
von da in die Schnecke allmälig hinein. 

Die Schnecke des Labyrinths iſt ein Krschen, 
kanal, der, wie diejenige Art der Schnecken, die 
man Wendeltreppen nennet, ſchraubenfoͤrmig gewun 
den iſt. Seine Knochenmaſſe iſt aͤuſſerſt feſte und 
wird mit etwas lockerern Knochentheilen an den dufs 
fern Umfang des ebenfalls fehr feiten- Steinknochens 
verbunden. Beym Menſchen beſteht dieſes Merk 
zeug des inneren Ohres, welches vorzüglich der 
Sitz des Gchdres iſt, aus zwey und drey Vierthell 
Schraubengaͤngen, bey Thieren, die ein ungleich 
felneres Gehör haben, wie der Menſch, hat es deren 
aber mehrere, z. E. bey Katzen findet man fuͤufe. 
Man unterſcheidet äuſſerlich an der Schnecke dle 
Grundfläche (Bali) und die Spitze (Ape. Sie 
liegt nach hinten neben dem Vorſaal faſt ſenk, 
Fu doch erwas tiefer als dieſer, und wendet ihre 
Grund⸗ 
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Grundflaͤche etwas nach hinten, gegen den innern 
Gehoͤrgang. Ihr erſter Schraubengang bilder das 
Vorgebürge der Trommelhoͤhle. Die Schrauben⸗ 
gaͤnge im linken Ohr find links gewunden und die 
im rechten Ohre rechts. Innerhalb der Schnecke 
findet man an der inneren Seite eine hervorſtehende 
in jedem Spiralgange mit ihm gleichlanfende Kno⸗ 
chenlamelle, die mit einer feinen Haut bedeckt iſt, 
und in eben der Art gewunden wird als die Schrau⸗ 
bengaͤnge ſelbſt. Sie endiget ſich nach auſſen in 
einen ſcharfen hervorſtehenden Rand, und zur Seite 
neben ihr, ſowobl nach oben als unten finden ſich 
in den Spiralgängen viele kleine Knochenhervorra⸗ 
gungen. 5 
Dieſe Knochenſamelle, welche die knoͤcherne 
Zone oder Scheidewand der Schnecke (Zona 
cochleae offer f. lamina fpiralis) genannt wird, 
Wird eigentlich nur allererſt in Verbindung mit 
einer bis an den duſſeren Umfang jedes Spiralgan⸗ 
ges geſpannten Haut, welche man daher auch mit 
dem Namen, haͤutige Zone (Zona membranacea) 
belegt, zu einer vollkommenen Scheidewand der 
Spiralgänge gemacht. Jeder Spiralgang der 
Schnecke wird alſo durch die in der Schnecke ſich 
hinaufwindende Zone in zwey Fächer oder Theile ges 
theiler, in ein oberes nemlich, und in ein unteres; 
jenes wird die Leiter oder Wendeltreppe des Vor⸗ 
ſaals (Scala veſtibuli) und dieſes die Leiter oder 


Wendeltreppe der Trommelhoͤhle (Scala tympani) 


genaunt. Dieſe Namen rühren daher, weil dieſes Fach 
mit der Trommelphoͤhle mittelbar durch das Haͤutchen 
’ des 
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des runden Fenſters und jenes mit dem Vorſaal um 
mittelbar in Verbindung ſteßt. Die Zone windet 
ſich in eben der Art wie die Schraubengaͤnge um 
eine in der Mitte der Schnecke liegende hohle Pyra⸗ 
mide oder Kegel herum, verſchmaͤlert ſich, je weiter fie 
nach oben kommt, und endiget ſich ganz zuletzt in 
der Spitze der Schnecke in eine einigermaßen ſichel⸗ 
foͤrmig gekruͤmmte Spitze, welche man ihren Haken 
(Hamulus Zonae ſ. laminae Spiralis) nennet. Wenn 
man die knoͤcherne Zone genau unterſucht, fo beſteht 
ſie aus zwey feinen Knochenplaͤttchen, zwiſchen bes 
nen die zarteſten breyartigen Netze der Gehoͤrnerven 
zu ihrer deſto beſſern Sicherheit ſich ausbreiten, und 
wahrſcheinlich durch ihre aͤuſſerſten Spitzen, ſich an 
die vielen kleinen Hervorragungen der knoͤchernen 
Zone anheften, damit ſie in gehoͤriger Spannung er⸗ 
halten werden. 

An der Oberflaͤche der haͤutigen Zone findet man 
ein hoͤchſt feines Netz von Blutgefuͤßen. 

Der vorhin angefuͤhrte in der Mitte der 
Schnecke liegende hohle kegelſdemige Korper (Py- 
ramis ſ. conus Cochleae), die man auch die Spin⸗ 
del (Modiolus) oder den Kern (Nucleus ſ. Colu- 
mella) nennet, iſt eigentlich der Hauptkanal, der 
die fuͤr die Schnecke beſtimmten Theile des weichen 
Gehoͤrnervens aufnimmt und zur Schnecke hinleitet, 
und feine Grundfläche iſt daher mit der Grundfläche 
der ganzen Schnecke nach hinten gegen den innern 
Gehoͤrgang gekehrt. Innerhalb iſt dieſer zuge⸗ 
ſpitzte Kanal als ein Sieb mit vielen hoͤchſt feinen 
Ochern an der Seite, gegen die Spfralgaͤnge der 
Schnecke 
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Schnecke hin, durchbohret, welche feine Nervenfaden 
durchlaſſen, an der Spitze aber findet man die groͤ⸗ 
ßeſte Oefnung, in der Naͤhe des Hakens der knoͤ⸗ 
chernen Zone. Durch dieſe Oefnung dringet der 
ſtaͤrkſte Fortſatz des weichen Gehoͤrnervens in die 
Schnecke, verbreitet ſich hier in einen kleinen Trich⸗ 
ter (Sey phus audirorius ſ. Vieuſſenii), und erzeugt 
viele Aeſte, die zwiſchen den Knochenplaͤctchen der 
Spirallamelle herablaufen. 

Der dritte Theil des Labyrinthes im innern Ohr 
beſteht nun in der Hoͤhle oder dem Zwiſchenraume 
zwiſchen der Schnecke und den halbeirkulförmigen 
Kanälen. Man nennet dieſe Hoͤhle, welche ohnge⸗ 
faͤhr nur halb ſo groß iſt als die Trommelhoͤhle, das 
her den Vorhof oder Vorſaal (Veſtibulum). Sie 
iſt mit haͤrterer Knochenmaſſe umgeben als die 
Trommelhoͤhle, und daher inwendig weit glatter, 
doch hat ſie verſchiedene vertiefte Gruben (Sinus), 
welche von ihrer Geſtalt ehemals beſondere aber 
nicht ganz anpaffende Namen erhielten. Der Vor⸗ 
ſaal hat an ſeiner vorderen Wand das ovalrunde 
Fenſter, welches den Steigbuͤgel aufnimmt, und 
ſteht durch daſſelbe mit der Trommelhoͤhle in Ver⸗ 
bindung , oben und hinten ſieht man die fünf Oef⸗ 
nungen der halbeirkulfoͤrmigen Kanäle, und nach 
innen, unter und neben dem eyfoͤrmigen Fenſter, 
liegt die Oefnung, wodurch der Vorſaal mit dem 
oberen Fach des unterſten Spiralgang der Schnecke 
in Verbindung ſteht. Es dringen alſo die Schwin⸗ 
gungen des Tones vom Trommelfell auf eine dop⸗ 
pelte Art bis zur Schnecke, erſtlich durch die Gehoͤr⸗ 
knochen, das ovalrunde Fenſter, und den Vorhof 

Beſchr. d. ganz · menſchl. Arp. 5· B. Ff bis 
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bis zur obern Wendeltteppe der N 
Scala Veſtibuli), und zweytens unmittelbar durch 
das Berühren des kleinen Haͤutchens, welche das runde 
Fenſter bedeckt, zur untern Wendeltreppe der Spi⸗ 
ralgaͤnge (Scala Tympani). Der ganze Labyrinth 
iſt nicht leer ſondern beftändig mit einer ſehr zarten 
aus den Pulsadern ausgehauchten Lymphe angefuͤl⸗ 
let, in der theils das Zittern der Gehöͤrkuochen, 
theils das Zittern der kleinen Haut des runden Sen 
ſters wellenfoͤrunge Bewegungen oder Schwingungen 
erregt / vermoͤge deren die endlichen Eindrücke auf die 
zarten in dem Labyrinth und vorzüglich in der Schnecke 
ausgebreiteten Gehoͤrnerven erzeugt werden, welche in 
dieſen Nerven die Empfindung des Hoͤrens erregen. 
Dieſe Lymphe oder das Waſſer des Laby⸗ 
rinths (Aquula Labyrinthi), welche auch nach 
ihrem Erfinder Cotunni (Aquula Cotunnü) ges 
nannt wird, würde keiner Schwingungen und 
Bewegungen fähig ſenn, wenn fie nicht irgend⸗ 
wohin etwas ausweichen konnte. Die Wege, wo⸗ 
durch dieſes geſchehen kann, find die in den Stein⸗ 
knochen eingewoͤlbten von Cotunni ) erfundenen 
und nach ihm von meinem Freunde Meckel ) fo 
ſchon beſchriebenen Waſſerleitungen (Aquaeductus), 
oder wie Meckel ſie beſſer nennet, Ableitungsgaͤnge 
des Waſſers (Diverticula). Es ſind ihrer zwen, 
einer, der aus dem Beh und einer, der aus der 
de e ke 


x % Der 

) S. Dominici Cotunnii de gaben aaris hu- 
manae, Neap. 1760. 4t0. 

00 Joh. Fried. Meckel, Diff; 5 
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Der Waſſerableitungsgang des Vorſaales 
(Aquaeductus ſ. Diverticulum veſtibuli) entſteht im 
Vorſaal an deſſen hintern Wand, ohngefaͤhr in der 
Mitte unter der gemeinſchaftlichen Oefnung der bey⸗ 
den ſenkrechten halbeirkulfoͤrmigen Kanaͤle, kruͤmmt 
ſich dann nach hinten und endiget ſich in einer eige⸗ 
nen ſchraͤgen Knochenſpalte an der hintern Flaͤche des 
Steinknochens, welche etwas weiter nach vorwaͤrts 
als die Oefnung fuͤr den Gehoͤrnerven gelegen iſt. 

Der Waſſerableitungsgang der Schnecke 
(Aquaeductus ſ. Diverticulum cochleae) entſteht aus 
dem Anfang der untern Wendeltreppe der Schnecke, 
gleich hinter dem Haͤutchen des runden Fenſters und 
ſteigt in gerader Richtung nach hinten und unten 
gegen den hintern Rand des Felſenbeins herab, wo 
er ſich in einer eigenen glatten gewoͤlbten Vertiefung 
endigt, welche neben der Droßeladergrube nach 
hinten und unter der fuͤr den Gehoͤrnerven beſtimm⸗ 
ten Oefnung gelegen iſt. 

Der innere Gehoͤrgang und der mit ihm vers 
bunde Fallopiſche Gang fordern nun noch unſere Auf⸗ 
merkſamkeit, weil ſie die Gehoͤrnerven aufnehmen. 

Der innere Gehoͤrgang (Meatus auditorius in- 
ternus, ſ. canalis acuſticus) iſt ein weiter Knochen⸗ 
kanal, der an der hintern Flaͤche des Felſenbeines 
ſeinen Anfang nimmt und ſchief von hinten nach 
vorne und innen in den Knochen dringt. Er iſt 
ohngefaͤhr einen Drittheil Zoll lang und faſt allent⸗ 
halben von gleicher Weite, obſchon ſeine aͤuſſere 
Mündung, welche man das loch für den Gehoͤrner⸗ 
ven (foramen acuſticum) nennet, weiter zu ſeyn 
ſcheint, welches aber davon herruͤhret, weil fie in 
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Anſehung des Kanals in ſchraͤger Richtung liegt. 
Innerhalb endiget ſich der innere Gehoͤrgang durch 
verſchiedene Oefnungen, welche einzelne Theile des 
weichen Gehoͤrnervens durchlaſſen, theils in den 
Vorſaal und in die halbcirkulfoͤrmigen Kanäle, 
theils in die Schnecke, und die letztere Oefnung iſt 
die groͤßeſte; auſſerdem hat er aber noch eine Oef⸗ 
nung in der Mitte ſeines Grundes, welche nach 
vorne zum Fallopiſchen Gange dringt und durch die⸗ 
fs nimmt der harte Theil des Gehoͤrnerven feinen 
Fortgang. 

Der Fallopiſche Gang oder Waſſerleitung 
(Aquaeductus Fallopii) iſt ein laͤnglichter Kuochen⸗ 
kanal, der von der Mitte der vorderen Flaͤche des 
Felſenbeins uber die Trommelhoͤhle weggekruͤmmt 
nach hinten und auſſen bis zu dem Loche hingeht, 
welches zwiſchen dem Griffelfortſatz und Warzen⸗ 
fortſatz liegt; man unterſcheidet daher eine aͤuſſere 
und innere Oefnung an ihm. Er nimmt ſeiner 
ganzen Länge nach, den harten Gehoͤrnerven auf und 
beſtimmt deſſen Richtung. 

Der Gehoͤrnerve (Nervus acuſtiens) / der in 
den inneren Gehoͤrgang eindringet, beſteht eigentlich 
aus zweyen ihrer Feſtigkeit nach ſehr unterſchiedenen 
Nerven. Der eine wird von ſeiner faſt breyartigen 
Zartheit, der weichere Gehoͤrnerve (Nervus mollis 
4 portio mollis nervi acuftici) genannt, und der an⸗ 
dere feſtere heißt der harte Gehoͤrnerve Portio dura 
nervi acuſtici ſ. Nervus durus). Dieſer letztere geht 
durch den ſteinigten Theil des Schlafmuskels nach 
dem Fallopiſchen Kanal hindurch, dieſen weiter fort, 
und verliert ſich endlich in die aͤuſſern weichen Theile 

des 


des Halſes und Geſichtes um das Ohr herum, jener 
aber nimmt eigentlich die Empfindungen des Gehoͤres 
an und pflanzt ſie zum Gehirn fort. Es theilt ſich da⸗ 
her am Ende des inneren Gehoͤrganges der weichere 
Gehoͤrnerve, in vier Theile, wovon drey in den Vorſaal 
und in die halbeirkulfoͤrmigen Kanäle, einer und zwar 
der größte aber in der Pyramide der Schnecke verbrei⸗ 
tet werden. Dieſer letztere erzeugt ſeitwaͤrts ſehr viele 
erſtaunlich feine Faͤden, welche aus der Pyramide 
der Schnecke durch ihre kleinen ſiebformigen Des 
nungen in alle Schraubengaͤnge derſelben dringen, 
mit ſeinem mittleren groͤßeren Theile aber dringt er 
durch die Spitze der Pyramide in die Spitze der 
Schnecke. Alle Nerven breiten ſich, wie ich ſchon 
angefuͤhrt habe, in der Schnecke zwiſchen den Kno⸗ 
chenlamellen der knoͤchernen Zone in ein breyartiges 
zartes Netz aus, und befeſtigen ſich endlich an die klei⸗ 
nen Hervorragungen derſelben, in der Art, daß ſie in 
einiger Spannung ſind, auch ſcheint es mir als ob 
dies Nervennetz auch noch bis in die haͤutige Zone 
fortgeht. Da nun die Spannung der zarten Gehoͤr⸗ 
nerven wahrſcheinlicher Weiſe verſchieden iſt, weil 
alle Spiralgaͤnge der Schnecke und die in ihnen ent⸗ 
haltene Zone unten größer, oben aber kleiner, und die 
kleinen darin ausgebreiteten Nervenfaͤden alſo kuͤrzer 
find, fo kann man einigermaßen muthmaßen, ob nicht 
vielleicht dieſe Nervenfaͤden nach der Aehnlichkeit der 
verſchiedenen Hoͤren eines Tones auf eben die Art zu 
Schwingungen oder zum Würken gereigt werden, als 
die Höhe und Tiefe der Töne gefpannt find, und beym 
gleichgeſpannten Sayten eines Sayteninſtrumentes, 
denn aus dem vorhergehenden iſt es klar, daß die 
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durch den Ton hervorgebrachte zitternde Bewegung 
der duft, durch zwey verſchiedene Wege bis zu der 
Gegend hindringen kann, wo dieſe Nuvenſaden i in 
der Schnecke ausgeſpannt ſind. 

Der harte Gehoͤrnerven giebt in ſeinem Kanal 
einige Aeſte ab, einen durch deſſen innern Oefnung 
an den innern Muskel des Hammers und an die Eu⸗ 
ſtachiſche Trompete, und einen andern ſehr feinem; 
der durch einen eigenen Knochenkanal in den eigens 

tchuͤmlichen Muskel des Steigbuͤgels dringt, zuletzt 
aber vereinigt er ſich mit der Trommelſehne. Er 
iſt wahrſcheinlich nicht zu den feineren Empfindun⸗ 
gen des Hoͤrens ſo fuͤhig / wie der weiche Gehornerve / 
aber den Ton zu empfinden und durch die Trommel⸗ 
ſehne nach dem Unterkinnbacken fortzupflanzen, iſt 
er allerdings faͤhig, und wahrſcheinlich deswegen, 
well beym Ton das ganze Schlafbein und: alfo auch 
dieſer in einer ſo langen Strecke darin fortgehender 
und einigermaßen in der Krümmung des Kanals 905 
ſpannter Nerve, erſchuͤttert wird. 

In Abſicht des Nutzens der balbeirkulfbemigen 
Kanäle und des Vorſaals ſcheint es durch die Erfah⸗ 
rung beſtimmt zu ſenn, daß ſie theils Behälter find, 
welche beſtaͤndig eine waͤßrigte Feuchtigkeit abſondern / 
die durch den Vorhof bis in die Schnecke fließt, um ihre 
Mervenfaͤden zu befeuchten, theils auch die Schwin⸗ 
gungen des Tones vervielfältigen, ſo wie die an einem 
blaſenden Inſtrumente angeſetzte verfihiedene krumme 
Roͤhren es thun, theils aber auch unmittelbar durch 
wander Gehdrempfindungen aufnehmen. 1 

Die Pulsadern des aͤuſſeren Ohres finds 
1 Dit untere Ohrpulsader (Art. auricularis in- 
3 ferior. 
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ferior). 2) Die vorderen Ohrpulsadern (Art. 
auriculares anteriores), und 3) die obere Pulsadet 
(Arterie auricularis fuperior). 4) Die hintere 8 
pulsader (Arteria auricularis poſterior), wn 
alles Aeſte der aͤuſſeren Carotis ſind. 

Die Blutadern des aͤuſſeren Ohres eigen 
ſich alle in die gleichnamigen Stämme, welche ſich 
zuletzt alle in die hintere Geſichtsblutader Ale 
facialis poſterior) verlieren. 

Die Pulsadern des inneren Ohres And: 
1) Die aͤuſſere Pulsader des Fallopiſchen Kanals 
(Arteria Stylo maſtoidea), welche aus der Hinter⸗ 
bauptspulsader entſteht und in die äuſſere Oefnung 
des Fallopiſchen Kanals dringt. 2) Zweige der 
Hinter hauptspulsader oder der hintern Ohrpulsader, 
welche an vielen Orten in kleine äuffere Oefnungen 
des Warzenfortſatzes eindringen und in deſſen Zellen 
ausgebreitet werden. 3) Ein kleiner Zweig der aͤuſ⸗ 
ſern Carotis, der durch Glaſers Spalte zur Trommel⸗ 
hoͤhle dringt. 4) Ein Zweig der innern Carotis, der 
in die innere Oefnung des Fallopiſchen Kanals hin⸗ 
eingeht. 5) Einige Zweige der inneren Carotis, die 
aus dem fuͤr dieſe Pulsader im Schlafbein eingewoͤlb⸗ 
ten Kanal durch einige ſehr kleine Oefnungen zu den 
inneren Gehoͤrwerkzeugen hindringen. 6) Aeſte der 
Gaumenpulsadern, welche die Euſtachiſche Trom⸗ 
pete begleiten. 7) Aeſte der Wirbelbeinspulsadern, 
welche den Gehoͤrnerven begleiten. 

Die Blutadern des inneren Ohres gehen durch 
eben die Wege hinaus, wodurch die Pulsadern ein⸗ 
dringen, und entleeren ſich nach auſſen in die hin⸗ 
tere Geſichtsblutader, nach innen aber eheils in den 
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Blutbehaͤlter der Höhle neben dem türkiſchen 
Sattel (Sinus Cavernoſus), theils in den queerge⸗ 
legenen Blutbebaͤlter (Sinus rransverſus). Aus 
dem Vorſaal und aus der Schnecke gehen die Haupt; 
ſtaͤmme ihrer Blutadern in eigenen Knochenkaudlen 
eingeſchloſſen heraus, welche ebeufalls zuerſt Co⸗ 
tunni erfand. Der Kanal, in welchem die Blut⸗ 
ader der Schnecke ena cochleae) liegt, nimmt 
im unterſten Spiralgang gleich hinter dem Haͤut⸗ 
chen des runden Fenſters und neben dem Eingang 
in den Waſſerleiter der Schnecke ſeinen Anfang, 

d geht neben dleſem Waſſerleiter bis zu eben der 

end am hinteren Rande des Felſenbeines fort, 
wo dieſer hervordringt , er iſt aber etwas größer als 
der Knochenkanal, der zum Waſſerleiter dient. Die 
Blutader der Schnecke verliert ſich in wi 3 
legenen Blutbehaͤlter⸗ 

Die Blutader des Vorſaals Vena vefibali) 
liegt in einen Knochenkanal, der ſich nach oben 
kruͤmmt und in den 2 2 we des Felſen⸗ 
beines ſich verlieret. 

Die Blutadern er Palsadern bilden ſowohl 
im Umfang der Trommelhoͤhle als auch uͤber den 
Gehoͤrknochen und im Labyrinch, das boͤchſt mans 
nigfaltig geſchlungene MR der zarteſten DT utgefaße 

der Beinhaut. 

Noch muß ich die ſchlelmige Haut des tom 
melfells (Membrana mucoſa Tympani) anführen, 
welche bey dem Foetus diejenige Flache des Trom⸗ 
melfelles bedeckt, die dem äuſſern Gehoͤrgang zuge⸗ 
kehrt iſt, und dieſe zarte Haut beſchüͤtzt/ ſo 28 der 
Doren im Schaafwaſſer bien a 
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